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Eine dunkle, stürmische Nacht auf den Klippen Englands: Prinzessin Caroline von Zindaria ist nach einem Anschlag auf ihr Leben auf der Flucht, als ein wilder Reiter direkt auf sie zugaloppiert. Im letzten Moment zügelt der verwegene Fremde sein Pferd - und bietet galant seine Hilfe an. Aber kann Caroline dem gut aussehenden Ex-Offizier Gabriel Renfrew vertrauen? In ihrer Not hat sie keine Wahl: Sie muss sich in seinem Haus vor ihren Verfolgern verstecken, auch wenn ihr Herz dadurch in ungeahnte Gefahr gerät. Denn Gabriels unwiderstehliche Küsse wecken bald nie gekannte Gefühle der Leidenschaft in ihr.....
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Herz im Sturm
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Prolog
Der Welpe gab schließlich den Ausschlag.
Nicky liebte Zouzou mit der ganzen Kraft seines siebenjährigen Herzens; so sehr, dass er den Welpen schon in der zweiten Nacht in sein Bett geschmuggelt hatte. Selbst wenn Callie nicht das zufriedene Fiepen des kleinen Hundes unter der Bettdecke gehört hätte, der übertrieben unschuldsvolle Gesichtsausdruck ihres Sohnes hätte ihr sofort verraten, dass er sich nicht an die Regeln gehalten hatte. Aber manche Regeln waren einfach dazu da, ein wenig überschritten zu werden.
Sie stellte die warme Milch auf den Nachttisch, gab Nicky einen Gutenachtkuss und zog sich insgeheim schmunzelnd zurück.
Zwei Stunden später, als der Empfang endlich zu Ende war, sah sie noch einmal nach ihrem Sohn.
Der Welpe war tot.
Nicky saß verstört und mit tränenüberströmtem Gesicht im Bett, der winzige Hund lag steif und leblos in seinen Armen. Getrockneter gelblicher Schaum stand ihm vor dem kleinen Mäulchen.
„Er hat einfach nicht aufgehört, sich zu übergeben. Was habe ich getan, Mama? Was habe ich bloß getan?“
Auf dem Boden neben dem Bett standen eine halb leere Schüssel Milch und eine leere Tasse; dieselbe Tasse, die Callie ihrem Sohn gebracht hatte.
„Hast du etwas von der Milch getrunken?“ Sie brachte kaum mehr als ein Flüstern zustande.
„Sie hat komisch geschmeckt“, sagte er. „Ich mochte sie nicht, also habe ich sie Zouzou gegeben.“
Da wusste sie Bescheid. Hätte ihr Sohn die Milch nicht dem Welpen gegeben, dann wäre der kleine kalte Körper auf dem Bett jetzt der von Nicky.
In dem Moment wurde ihr klar, was sie zu tun hatte. Sie hatte keine andere Wahl mehr.
1. Kapitel
Dorset, England, 1816
Reiten Sie lieber nicht den Pfad an der Klippe entlang nach Hause, Capt’n Renfrew. Es kommt Sturm auf, und ohne den Mond ist der Klippenpfad tückisch.“
Gabriel Renfrew, ehemaliger Soldat des Vierzehnten Dragonerregiments, warf einen flüchtigen Blick zum dunkler werdenden Himmel und zuckte die Achseln. „Bis der Sturm einsetzt, dauert es noch. Gute Nacht, Wirt.“ Er verließ das gemütliche kleine Gasthaus und machte sich auf den Weg zu den Stallungen.
Ein dralles blondes Schankmädchen folgte ihm nach draußen und hakte sich vertraulich bei ihm unter. „Warum den gefährlichen Pfad riskieren, Captain, wenn ich oben ein warmes, kuscheliges Bett habe?“
Gabriel lächelte. „Danke, Sally. Das ist ein großzügiges Angebot, aber ich muss nach Hause.“
Ich werde allmählich alt, dachte er, als er davonritt. Lieber durch die eiskalte Nacht nach Hause reiten zu wollen, wo niemand auf ihn wartete, anstatt sich mit einer üppigen Blondine in ihrer warmen Schlafkammer zu vergnügen ...
Obwohl er sich durchaus nach einem Zustand der Sorglosigkeit sehnte, übte ein sorglos vollzogener Liebesakt schon lange keinen Reiz mehr auf ihn aus. Und wenn ihn die Schwermut überfiel, so wie in dieser Nacht, konnten ihm weder Alkohol noch Frauen helfen. Nur Dunkelheit, Geschwindigkeit und Gefahr vermochten dann sein Herz und seinen Verstand zu retten.
In dieser Nacht hatte ihn die Schwermut schlimmer gepackt denn je. Das Gespräch im Wirtshaus war auf die Männer gekommen, die nicht zu ihren Familien nach Hause zurückgekehrt waren, zu ihren Familien, die sich nun mühsam allein durchschlagen mussten. Es waren Gabriels Altersgenossen gewesen; Jungen, mit denen er zusammen aufgewachsen war; Jungen, die ihm und Harry in den Krieg gefolgt waren. „Ich werde schon gut auf sie aufpassen“, hatte er bei ihrem Aufbruch so unbekümmert versprochen ...
Doch das hatte er nicht getan.
Warum war ausgerechnet er zurückgekommen? Die anderen jungen Männer waren es, um die man so sehr trauerte und die man so schmerzlich vermisste. Sie wurden von ihren Familien gebraucht.
Nicht Gabriel.
Er galoppierte schneller durch die Nacht. Als sich dicke Wolken vor den Vollmond schoben, war der schmale Pfad kaum mehr zu erkennen. Am Fuß der Klippe schlug die Brandung tosend gegen die Felsen. Die salzige Gischt brannte auf Gabriels Haut, und wieder ritt er den schmalen Grat zwischen Leben und Tod entlang, wie schon so häufig zuvor, um dem Schicksal die Chance zu geben, es sich doch noch anders zu überlegen.
Um sich wie so oft zu beweisen, dass er wider alle Vernunft noch am Leben war. Auch wenn er nicht wusste, warum.
Der Ärmelkanal
„Nein! So geht das nicht!“ Callie, die sich auf der Flucht befindende Prinzessin von Zindaria, versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. „Ich habe dafür bezahlt, nach Lulworth gebracht zu werden.“ Sie klammerte sich an die Reling des schwankenden Schiffs und spähte verzweifelt in die Nacht hinaus. Die vorüberziehenden Wolken verdeckten den Mond, und Callie konnte nur weiße Schaumkronen und bedrohlich wirkende dunkle Klippen erkennen. Nirgends gab es ein Anzeichen von Leben, keine beleuchteten Gebäude oder Ansiedlungen.
War das überhaupt England? Sie hatte keine Ahnung. Es war mitten in der Nacht, und sie war unsanft aus einem unruhigen Schlaf geweckt worden. Die sieben Stunden davor hatte sie heftig unter Seekrankheit gelitten.
„Sie und der Junge sollen hier an Land gehen, Ma’am. Befehl vom Captain“, teilte ihr ein Matrose mit.
„Nicky!“
Wo steckte Nicky?
Noch vor einem Moment war er bei ihr gewesen. „Wo ist mein Sohn?“
„Ich bin hier, Mama. Ich habe nur die Hutschachtel geholt.“ Der Siebenjährige stieg über ein paar Taue und eilte an ihre Seite.
Callie legte ihm die Hand auf die Schulter. Nicky war für sie das Wichtigste in ihrem Leben, der Grund, warum sie überhaupt hier war. „Ich habe nicht dafür bezahlt, hier abgesetzt zu werden“, teilte sie dem Matrosen in wie sie hoffte strengem Tonfall mit. „Lulworth ist eine kleine Stadt in einer geschützten Bucht „Also gut, Männer.“
Ehe sie sich’s versah, wurde sie von zwei kräftigen Seeleuten gepackt. „Was? Wie können Sie es wagen ..." Was ging hier vor? Man wollte sie doch nicht etwa über Bord werfen? Nicky ... Entsetzt und verzweifelt versuchte sie, zu ihm zu gelangen; sie kämpfte wie eine Wildkatze, trat um sich, schrie ...
„Den Jungen zuerst“, rief jemand. „Dann fügt sie sich eher.“
Sie wand sich heftig und sah gerade noch voller Schrecken, wie ein Matrose Nicky hochhob, als wöge er gar nichts. Er trug ihn zum Dollbord, hob ihn hoch und warf ihn über die Reling.
„Nicky!“
Jeder Kampfesmut verließ sie. Sie wehrte sich nicht, als die Männer sie ebenfalls über Bord hievten.
Nicky.
Sie bereitete sich innerlich auf das Eintauchen im Meer vor. Tod durch Ertrinken - lieber Gott, sollte sie Nicky tatsächlich so weit fortgebracht haben, nur damit er auf diese Art ums Leben kam?
Die Seeleute ließen sie los und sie fiel. Fiel und landete mit einem dumpfen Aufprall in einem kleinen, heftig schaukelnden Beiboot. Ein Matrose hielt sie fest, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor.
Nicky saß vorn im Bug, mit blassem, ängstlichem Gesicht -aber lebendig.
„Nicky, Gott sei Dank! “ Sie tat einen Satz über die hölzerne Sitzbank auf ihn zu. Das kleine Boot geriet gefährlich ins Schwanken.
„Setzen Sie sich hin, Miss! Ihretwegen ertrinken wir noch alle!“ Der Matrose packte sie am Arm und zwang sie, sich ins Heck zu setzen. Callie war wütend und hatte Angst, aber sie erkannte, dass sie keine andere Wahl hatte. Sie gehorchte, ließ Nicky jedoch nicht eine Sekunde aus den Augen. Die Wellen wurden höher und das Beiboot schwankte stärker. Callie konnte etwas schwimmen; Nicky nicht.
Was geschah mit ihnen? Panikerfüllt suchte sie mit den Blicken die Küste ab. Gedanken an Mädchenhändler, Strandräuber und noch Schlimmeres schossen ihr durch den Kopf. Sie wusste, es war ein Risiko gewesen, den wildfremden Kapitän eines Seelenverkäufers dafür zu bezahlen, sie über den Ärmelkanal zu bringen. Noch riskanter wäre es jedoch gewesen, das reguläre Postschiff von Calais aus zu nehmen, denn dann wären sie sicherlich gefunden und zurückgeschickt worden.
„Ich verlange, dass Sie uns umgehend wieder an Bord des Schiffes bringen!“, stammelte sie. „Das ist nicht Lulworth, und ich...“
Von oben wurde etwas gerufen, dann flog ihre Hutschachtel ins Beiboot. Der Matrose fing sie auf und reichte sie Nicky. Kurz darauf landete Callies Reisetasche in den Armen des Mannes.
Der Anblick ihres Gepäcks beruhigte sie seltsamerweise etwas. Vielleicht wurden sie und Nicky doch nicht wegen ihrer Habseligkeiten ermordet. Aber wo befanden sie sich nur? Was für eine Küste war das?
Der Matrose nahm die Ruder, das Beiboot setzte sich in Bewegung.
„Wohin bringen Sie uns?“
„Auf Befehl des Captain setze ich Sie dort am Strand ab, Ma’am. ’s kommt Sturm auf. “
„Aber Lulworth verfügt über einen geschützten Hafen. Dort wären wir sicher vor dem Sturm.“
„Es gibt Kontrolleure im Hafen von Lulworth, Ma’am. Der Captain hasst Kontrolleure.“
„Kontrolleure?“ Sie war so durcheinander, dass sie nicht vernünftig denken konnte. „Aber ...“
„Befehl ist Befehl“, fiel ihr der Mann gleichgültig ins Wort und ruderte weiter.
Sie gab nach. Es hatte keinen Sinn, sich mit ihm zu streiten, er hörte ohnehin nicht zu. Er konzentrierte sich ganz aufs Rudern und sie sich darauf, sich festzuhalten. Das kleine Boot tanzte auf den Wellen wie eine Nussschale. Callie hatte ihre Reisetasche unter ihre Sitzbank geschoben und Nicky die Hutschachtel unter seine; sie brauchten beide Hände, um sich am Boot festzuklammern.
„Hier ist die Brandungslinie, Ma’am“, verkündete der Matrose nach ein paar Minuten. Das Boot schaukelte jetzt wild auf den Brechern. „Weiter nach vorn traue ich mich nicht. Sie müssen von hier aus durch das Wasser an den Strand waten.“
„Nein. Es ist zu tief und mein Sohn ...“ Ehe Callie ihn daran hindern konnte, hatte der Matrose Nicky ins Wasser gelassen. „Er kann nicht schwimmen!“, schrie Callie auf. Ohne zu zögern, schwang Callie sich über Bord und hangelte sich am Boot entlang, bis sie Nicky zu fassen bekam. Das Wasser reichte ihr bis zur Brust und war eiskalt. „Halt dich gut an mir fest, Nicky! Schling die Beine um meine Taille und die Arme ... ja, so ist es richtig.“
Nicky klammerte sich an sie wie ein kleines Äffchen. Er zitterte. „E...es ist so kalt, Mama!“
„Hier sind Ihre Sachen, Ma’am.“ Der Matrose reichte ihr die Hutschachtel.
Als ob ihr die Hutschachtel wichtig gewesen wäre - Nicky ging schließlich vor. Aber der Junge hatte während der ganzen Reise die Verantwortung für die Schachtel übernommen und nun streckte er die Hand danach aus. Außerdem enthielt sie wichtige Papiere und trockene Anziehsachen für Nicky. „Binde dir das Band ums Handgelenk, Nicky“, forderte Callie ihn auf. „Die Schachtel schwimmt auf dem Wasser, und durch die Ölhaut bleibt der Inhalt trocken.“
Das Boot trieb weiter auf sie zu. Vielleicht hatte der Matrose im Gegensatz zum Captain ja doch ein Gewissen; er befand sich jetzt ernsthaft in Gefahr zu kentern. Trotzdem schien er fest entschlossen zu sein, dafür zu sorgen, dass sie ihr Gepäck ausgehändigt bekamen. Er wartete, bis er sah, dass Nicky die Hutschachtel einigermaßen im Griff hatte. „Ihre Tasche, Ma’am.“ Der Matrose hielt ihr die Tasche hin. Eine Welle brach über Callie, und sie geriet ins Straucheln. Mit einer Hand nahm sie die Tasche entgegen, mit der anderen drückte sie Nicky fest an sich.
„Viel Glück, Ma’am.“ Das kleine Boot verschwand zügig in der Nacht.
„Aber wo sind wir hier?“, rief Callie ihm nach.
„Gehen Sie den Klippenpfad hoch und biegen Sie dann nach Westen ab, um nach Lulworth zu gelangen“, ertönte die Stimme des Matrosen aus der Dunkelheit.
„Ich weiß doch gar nicht, wo Westen ist!“, rief sie, aber der Wind riss ihr die Worte von den Lippen. In der Schwärze der Nacht konnte sie nicht einmal mehr das Boot ausmachen, geschweige denn das Schiff, mit dem sie Frankreich verlassen hatten.
„Westen ist da, wo die Sonne untergeht, Mama“, erklärte Nicky.
Callie hätte beinahe gelacht. Die Sonne war schon vor langer Zeit untergegangen, doch die Wellen trieben sie jetzt immer weiter auf den Strand zu. Der Wind wurde von Minute zu Minute stärker und drang schneidend durch ihre nasse Kleidung. Wenn ihr schon kalt war, wie sehr musste dann erst Nicky frieren?
Aber er war am Leben, und das war wichtiger als alles andere. Und sie waren in England. Trotz der Tatsache, dass sie völlig durchnässt war, fror und nicht wusste, wo sie sich befand, schöpfte sie neuen Mut. Sie hatte es geschafft!
Schließlich erreichten sie das flache Wasser, und sie stellte Nicky auf die Füße. Taumelnd und zitternd wateten sie an Land. Der Strand war übersät mit Steinen und zerbrochenen Muschelschalen; es war schwierig, im Dunklen voranzukommen. Callie hatte ihre Schuhe im Meer verloren; mehrmals stieß sie sich schmerzhaft die Zehen an. Es war ihr gleichgültig. Der Strand ... trockenes Land ... England.
„Komm, Liebling.“ Ihr war beinahe schwindelig vor Erleichterung. „Jetzt ziehen wir dir trockene Sachen an, danach machen wir uns auf die Suche nach diesem Pfad. Mit etwas Glück sind wir morgen zum Frühstück schon bei Tibby.“
„Ob es da Würstchen gibt, Mama?“, erkundigte er sich hoffnungsvoll mit klappernden Zähnen. „Englische Würstchen?“ Callie lachte erstickt auf. „Vielleicht. So, und nun beeil dich.“ Am Fuß der Klippe öffnete sie die Hutschachtel. Dank des Bezugs aus Ölhaut war darin tatsächlich alles trocken geblieben. Callie nahm Kleidung zum Wechseln für Nicky, einen Kaschmirschal und ihr Ersatzpaar Schuhe heraus. Rasch zog sie Nicky aus, rieb ihn mit dem Schal trocken und zog ihm trockene, saubere Kleidung an. Während seiner ganzen Kindheit war er anfällig für Krankheiten gewesen; sie wollte nicht, dass er sich erkältete. Anschließend wrang sie so gut es ging ihre Röcke aus, trocknete sich die Füße ab und schlüpfte in ihre Schuhe.
Sie sah hinauf zum Rand der Klippe. Mit ihren nassen und an den Beinen klebenden Röcken würde sie den steilen Pfad niemals hinaufklettern können. Am liebsten hätte sie Rock und Unterrock ausgezogen, aber ihr Unterrock mit seinen vielen versteckten Taschen war momentan ihr wertvollster Besitz. Also raffte sie die Röcke bis zu den Oberschenkeln und knotete sie dann zusammen, wie sie es sich bei Fischerinnen abgeschaut hatte. Der eisige Wind schnitt in ihre nasse Haut. „So machen wir uns an den Aufstieg.“ Nicky starrte die Klippe an. „Müssen wir wirklich bis ganz nach oben klettern?“ Kein Wunder, dass ihn diese Aussicht zu entmutigen schien. In der Dunkelheit war der Rand der Klippe nur schwach auszumachen.
„Ja, aber der Mann hat gesagt, es gebe einen Pfad, weißt du noch?“ Callie versuchte, sich nichts von ihrem Zorn anmerken zu lassen. Die Klippen waren riesig und sehr steil - sie ausgerechnet hier abzusetzen war mehr als unverschämt, es war geradezu kriminell, vor allem wegen Nickys Bein.
Sie machten sich an den Aufstieg; Nicky vorneweg, damit Callie ihm helfen konnte, falls er stolpern sollte. Schon bald brannten ihre Handflächen vom Gewicht der schweren Reisetasche. Starke Windböen machten ihnen das Vorwärtskommen zusätzlich schwer.
„Halt dich vom Abgrund fern!“, rief Callie Nicky alle paar Minuten zu. An manchen Stellen war der Pfad beängstigend schmal, in der Dunkelheit stellte er eine echte Gefahr dar.
„Ich kann den oberen Rand erkennen, Mama!“, rief Nicky nach einer halben Ewigkeit.
Callie blieb stehen, um Luft zu holen, und kühlte ihre Handflächen an ihrem nassen Rock. Sie waren fast oben. Gott sei Dank! Erleichtert atmete sie auf. Mit etwas Glück war es nun nicht mehr weit bis Lulworth.
Gabriel Renfrew ritt im gestreckten Galopp. Obwohl der schmale Weg auf der Klippe kaum zu sehen war, verlangsamte Gabriel sein Tempo nicht. Ein falscher Tritt, und sie würden den Abgrund hinabstürzen, doch Pferd und Reiter kannten den Pfad gut. In den letzten Wochen waren sie ihn beinahe jede Nacht entlanggeritten.
Die kalte salzige Luft brannte in seinen Lungen. Der Sturm wurde jetzt zunehmend stärker. .
Plötzlich wurde Trojaner langsamer. Gabe sah auf. „Was zum Teufel...“
Mitten auf dem Pfad vor ihnen stand ein Kind und sah ihnen entsetzt entgegen. Pferd und Reiter waren schon fast bei ihm. Es blieb keine Zeit zum Anhalten, keinen Platz zum Ausweichen. Auf der einen Seite des Pfades war ein mit Dornengestrüpp bewachsener Steilhang, auf der anderen Seite der Abgrund.
„Aus dem Weg!“, brüllte Gabriel. Er zerrte an den Zügeln und spürte, wie Trojaner sich anspannte vor Anstrengung, doch noch rechtzeitig vor dem Kind zum Stehen zu kommen.
Der kleine Junge rührte sich nicht, er war wie gelähmt vor Angst. Gabriel hatte keine Zeit mehr zum Nachdenken, er musste reagieren. „Duck dich!“, rief er und bereitete sich darauf vor, mit dem Pferd über den Jungen zu springen.
Doch als das Pferd in blindem Gehorsam seinem Herrn gegenüber zu einem hohen Sprung ansetzte, tauchte aus dem Nichts plötzlich eine Frau auf und warf sich mit einem Aufschrei über das Kind. Es war zu spät - Trojaner war bereits in der Luft und flog, wie Gabriel hoffte, hoch genug über Frau und Kind hinweg. Spürte er da einen leichten Aufschlag während des Sprungs? Es ging alles so schnell, dass Gabriel sich nicht sicher war.
Noch bevor Trojaner zum Stehen gekommen war, sprang Gabriel vom Pferd und rannte zurück. Er hörte, wie etwas über den Rand der Klippe stürzte und eine kleine Gerölllawine auslöste. Er konnte nur beten, dass das nicht die Frau gewesen war. Das Kind, da war er sich sicher, war in die andere Richtung geflüchtet, weg vom Abgrund.
In der Dunkelheit konnte er nur die zusammengekauerte Gestalt der Frau am Rand der Klippe erkennen. Zum Glück war nicht sie es gewesen, die er hatte fallen hören. Aber wenn sie sich nur einen Zentimeter weiterbewegte ...
Er war nur noch drei Schritte von ihr entfernt, als sie anfing sich zu regen. Sie versuchte aufzustehen und schwankte bedrohlich auf den Abgrund zu. Mit einem Satz war Gabriel bei ihr, packte eine Handvoll nasser Kleidung und zerrte die Frau auf den Weg zurück.
Nasse
Kleidung? „Bleiben Sie ganz still stehen“, befahl er ihr schroff. „Bewegen Sie sich nicht!“
„Wo ist er?“ Sie schlug seine Hände weg und sah sich panikerfüllt um. „Nicky! Nicky!“, rief sie verzweifelt.
„Bewegen Sie sich nicht!“, schimpfte Gabriel erneut. „Sie stehen genau am Rand der Klippe!“
Entsetzt starrte sie in den Abgrund.
„Nicky!
keuchte sie. Leicht schwankend beugte sie sich nach vorn.
„Er ist nicht abgestürzt“, teilte Gabriel ihr energisch mit und zog sie ein Stück zurück. „Wenn Nicky ein kleiner Junge ist, dann ist ihm nichts passiert. “
„W...woher wissen Sie das?“, stotterte sie.
„Ich habe ihn in diese Richtung weglaufen sehen.“ Er zeigte vor sich auf den Pfad.
„Weglaufen? Oh Gott, er muss panische Angst gehabt haben. Was ist, wenn er im Dunklen vom Weg abkommt und in den Abgrund fällt?“ Sie begann in die Richtung zu laufen, in die er gezeigt hatte.
„Nicky!“,
schrie sie.
„Ich bin mir ganz sicher, dass mit ihm alles in Ordnung ist“, versuchte er sie zu beschwichtigen.
„Nicky!“,
schrie sie erneut.
„Ich bin hier, Mama“, ertönte eine Stimme aus der Dunkelheit. „Die Hutschachtel ist weggerollt. Ich musste sie zurückholen.“
„Oh Nicky! Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“ Die Frau schob sich an Gabriel vorbei und schlang die Arme fest um das Kind.
„Mama, du bist ganz nass!“, protestierte der Junge, und mit einem Lachen, das sich verdächtig wie ein Schluchzen anhörte, trat sie einen Schritt zurück.
Liebevoll streichelte sie ihm übers Haar. „Geht es dir gut, Liebling? Das schreckliche Pferd hat dich doch nicht getreten, oder?“ „Nein, es ist genau über mich hinweggesprungen, fast, als wäre es geflogen - wie Pegasus. Aber du hast mich geschubst, Mama, und dabei habe ich die hier fallen lassen.“ Er hob die Hutschachtel hoch. „Sie rollte auf den Rand der Klippe zu, aber ich habe sie noch rechtzeitig festgehalten.“
„Wie umsichtig von dir“, lobte sie ihn mit bebender Stimme und schien sich allmählich von ihrem Schrecken zu erholen. „Meinen Schuh hast du wahrscheinlich nicht gesehen, nicht wahr? Ich habe ihn irgendwo verloren.“ Wie Gabriel sehen konnte, zitterte sie jetzt heftig. Vor Kälte wohl, oder als Nachwirkung des Schocks; vermutlich beides.
„Ich habe Ihnen ja gesagt, dass er in Sicherheit ist“, sagte er. Wütend drehte sie sich zu ihm um. „Wagen Sie es nicht, mit mir zu reden! Wenn Sie ihm mit Ihrem verantwortungslosen,
kriminellen
Verhalten auch nur ein Haar auf dem Kopf gekrümmt hätten, dann ... dann ...“ Ihre Stimme brach, und sie umarmte ihren Jungen verzweifelt. Schließlich holte sie tief Luft und fuhr mit bebender Stimme fort: „Sind Sie betrunken? Vermutlich, warum hätten Sie sonst mit einem Pferd über ein Kind springen sollen! Die Tatsache, dass es meinem Sohn gut geht, ist sicher nicht Ihr Verdienst oder der dieses schrecklichen Tieres!“
„Ich bin nicht betrunken. Wäre ich es, dann hätte ich niemals so blitzschnell reagieren und ...“ Gabriel atmete tief durch und zügelte seinen Zorn. Mit betont beruhigender Stimme sprach er weiter. „Sehen Sie, der Junge ist doch vollkommen in Sicherheit und ...“
„In Sicherheit? Sie hätten ihn beinahe umgebracht!“
„Madam, ich habe mein Leben und das meines Pferdes riskiert, um genau
das
nicht zu tun!“, erklärte er nicht ohne eine gewisse Schärfe. „Normalerweise benutze ich keine Frauen und kleine Kinder als Übungshindernisse. Der Junge tauchte urplötzlich aus dem Nichts auf und stand stocksteif mitten auf dem Weg ...“
„Als dieses schreckliche, riesige Ungeheuer auf ihn zugestürzt ist, war er wahrscheinlich zu erschrocken, um sich bewegen zu können!“
„Und das war sehr vernünftig
„
Vernünftig? Erwarten Sie allen Ernstes, dass ein kleiner Junge klar denkt, wenn ein Reiter es auf ihn abgesehen hat? Er ist doch noch ein Kind!“ Wieder drückte sie den Jungen an sich.
„Ich hatte es nicht auf ihn
abgesehen! Er stand mitten auf dem Weg - und das zu einer Uhrzeit, in der kleine Jungen eigentlich im Bett liegen sollten. Außerdem hatte ich zum Anhalten keine Zeit mehr...“
„Weil
Sie
geritten sind wie der Teufel! “
„Richtig. Auf meinem eigenen Grund und Boden.“
„Ich verstehe.“ Sie holte tief Luft und versuchte sichtlich, sich zu sammeln. „Ich ... ich verstehe. Ich nehme an, wir sind hier unbefugt eingedrungen. In dem Fall werde ich Sie nun nicht weiter belästigen. Gute Nacht.“
Gabriel runzelte die Stirn. Der Mond verbarg sich immer noch hinter Wolken, aber er konnte genug erkennen, um zu sehen, dass sie sich die Schulter rieb. „Sie sind verletzt.“
„Nur eine kleine Prellung“, räumte sie ein.
„Sind Sie sicher, dass es nichts Schlimmeres ist?“
„Nein, es ist nichts Ernstes. Die Schulter tat mir ohnehin schon weh wegen der schweren Reisetasche.“
Gabriel sah sich um. „Welche Reisetasche?“
„Sie ... sie muss hier irgendwo sein. Ich habe das verflixte Ding den ganzen Weg vom Strand bis hierhin geschleppt. Sie ist schwer wie Blei.“
Alle drei sahen sich nun um, aber von einer bleischweren Tasche war nichts zu sehen.
„Sie muss hier sein“, sagte die Frau. „Sie kann nicht weggerollt sein wie die Hutschachtel.“
„Ach ...“ Gabriel hatte plötzlich eine düstere Ahnung, wo die Tasche war. „Ich glaube, sie ist über den Klippenrand gestürzt, als Sie sich ... als Sie hingefallen sind.“
„Oh nein!“, rief sie aus. „Vielleicht ist sie ja nicht weit gefallen.“ Sie wollte sich nach vorn beugen, aber Gabriel hielt sie zurück.
„Ich werde nachsehen“, teilte er ihr mit. „Meine Nerven halten es nicht mehr aus, Sie noch länger über diesen Abgrund gebeugt zu sehen.“ Er trat einen Schritt vor und spähte in die dunkle Tiefe.
„Vielleicht war es weiter dort drüben?“
Er ging weiter und stieß mit dem Stiefel gegen einen kleinen Gegenstand, der begleitet von rollenden Kieseln im Abgrund verschwand. „Hm, ich glaube, ich habe Ihren Schuh gefunden“, sagte er.
„Vielen Dank. Geben Sie ihn mir bitte.“
„Ich ... nun, ich habe ihn gerade versehentlich die Klippe hinuntergetreten.“
Sie seufzte. „Das war ja klar.“
„Ich werde Ihnen Ihre Tasche morgen früh holen“, bot er etwas steif an. „Der Schuh dürfte etwas schwieriger zu finden sein.“ „Ach, machen Sie sich darüber keine Gedanken“, erwiderte sie matt. „Er war wahrscheinlich ohnehin ruiniert, und morgen schicke ich jemanden hierher, der meine Tasche holen soll.“
„Wen? Und von wo aus?“ Hier gab es meilenweit nichts außer seinem Haus.
Sie schwieg einen Moment. „Von unserer Unterkunft aus.“ „Und wo befindet sich die?“
„Das ist meine Sache“, gab sie entschlossen zurück. „Vielen Dank für Ihre Anteilnahme. Auf Wiedersehen.“
Gabriel bewunderte ihren Mut. Sie hatte ihn entlassen wie eine kleine Königin - und das auf seinem eigenen Land. „Ohne Sie gehe ich nirgendwo hin“, verkündete er. Die beiden befanden sich in einer echten Notlage, und es war nicht seine Art, eine Frau und ein Kind hilflos ihrem Schicksal zu überlassen.
Sie wich zurück und presste den Jungen an sich. „Seien Sie nicht albern. Sie kennen uns doch gar nicht. Und wir kennen Sie nicht.“ Sie wich noch einen Schritt zurück ... und noch einen ...
Er schnellte vor und packte sie gerade noch, als sie ins Rutschen kam. Ehe sie es sich versah, hatte er die Hände um ihre Taille gelegt und sie zurück auf den Weg gehoben.
„Lassen Sie mich l...“, stammelte sie. Sie sah hinter sich und verstand. „Ach so ... vielen Dank.“
„Gern geschehen. Gabriel Renfrew, zu Ihren Diensten.“ Er verneigte sich. „Und Sie sind ...?“
Sie straffte sich und versuchte verzweifelt, eine einigermaßen würdevolle Haltung anzunehmen. „Ich weiß Ihren ... Beistand zu schätzen, aber mein Sohn und ich kommen jetzt sehr gut allein zurecht, vielen Dank. Auf Wiedersehen.“
„Sie befinden sich auf meinem Land“, erinnerte er sie sanft.
„Ja. Natürlich. Wir gehen sofort. Komm, Nicky.“ Sie nahm das Kind an die Hand und entfernte sich unbeholfen drei Schritte von Gabriel. Dann zögerte sie, offensichtlich erneut um Würde ringend. „Das ist doch der Weg nach Lulworth, nehme ich an?“
„Ja, aber Sie werden heute Nacht nicht mehr nach Lulworth gehen.“
„Oh doch, ganz sicher werden wir das“, sagte sie so überzeugend, wie sich eine Frau anhören konnte, deren Zähne wie spanische Kastagnetten klapperten.
Gabriel beachtete ihren Widerspruch nicht. Er griff nach Trojaners Zügeln und verknotete sie leicht auf dem Hals des Pferdes, ehe er seinen Umhang aus der Satteltasche zog und dem Jungen die Hutschachtel abnahm.
„Was machen Sie da? Das ist meine Hutschachtel“, sagte sie. „Geben Sie sie sofort zurück!“
Gabriel band die Schachtel an den Sattel, legte den Umhang um und streckte die Hand aus. „Kommen Sie.“
Sie wich zurück bis an den Steilhang auf der anderen Seite des Pfads. „Ich will nicht! “ Sie warf einen panikerfüllten Blick auf das Pferd und fügte in verändertem Tonfall hinzu: „Ich kann das nicht! “
Er zuckte die Achseln und hob den Jungen auf einen Felsvorsprung.
„Lassen Sie ihn los!“ Verzweifelt ballte sie die Faust und holte aus, um ihn zu schlagen, aber er hielt sie mühelos am Handgelenk fest. In diesem Moment glitt der Mond hinter den Wolken hervor, und sein helles, silbriges Licht fiel über die Landschaft - und auf das Gesicht der Frau.
Gabriel war bestimmt schon ein Dutzend Mal bewusstlos geschlagen worden, jedes Mal hatte er gedacht, sterben zu müssen. Er hatte auch schon einmal einen Huftritt gegen den Kopf abbekommen, und das hatte ihn eine ganze Weile außer Gefecht gesetzt.
Und ein paar Mal in seinem Leben war er so betrunken gewesen, dass er jedes Gefühl für Zeit und Ort verloren hatte.
Ihr Gesicht im Mondlicht zu sehen war wie alle diese Male zusammengenommen. Und mehr. Gabriel hörte auf zu atmen. Er vergaß zu sprechen. Er war außerstande, irgendetwas zu denken. Er konnte sie nur anstarren, immer weiter anstarren.
Sie hatte das bezauberndste Gesicht, das er je gesehen hatte -rund, süß, traurig und irgendwie ... vollkommen; umrahmt von einer Flut dunklen, lockigen Haars. Ein zur Erde herabgestiegener Engel. Mit einem Mund, der zum Küssen einlud.
Sie erwiderte seinen Blick. Ihre Augen waren wunderschön; Augen, in denen ein Mann versinken konnte, wie er fand. Er fragte sich, welche Farbe sie wohl hatten.
„Lassen Sie mich auf der Stelle los!“, fauchte der Engel, und plötzlich strömte die Luft wieder in Gabriels Lungen. Der Engel war durch und durch menschlich. Und über alle Maßen verängstigt.
Er hob ihre Faust hoch und schüttelte sie leicht. „Damit hätten Sie sich selbst mehr wehgetan als mir.“ Er drehte ihre Faust so, dass der Handrücken nach unten zeigte, und erklärte es ihr. „Sehen Sie, in welcher Position sich Ihr Daumen befindet? Wenn Sie mich so geschlagen hätten, wäre er übel verstaucht, wenn nicht gar gebrochen gewesen. Mein Kopf ist ziemlich hart.“
Verunsichert runzelte sie die Stirn. Seine Taktik verwirrte sie, genau wie er beabsichtigt hatte. Ihr kleiner wohlgerundeter Körper schien vor Anspannung zu vibrieren, aber sie hörte ihm zu.
„Wenn Sie das nächste Mal jemanden schlagen wollen - irgendjemanden, vielleicht einen armen, unschuldigen Kerl, der zufällig im Dunklen über Sie hinwegreitet und so verhindert, dass Sie die Klippe herunterstürzen, beispielsweise - dann halten Sie Ihre Faust so.“ Er zeigte es ihr. „Und dann schlagen Sie dem Kerl mit dem Handballen - nicht mit den Fingerknöcheln - genau auf die Nase. “ Er sah sie an. „Oder auf das Kinn, wenn Sie zu klein sind, um an seine Nase heranzukommen.“
Ihre Augen wurden schmal. „Ich bin nicht klein.“
„Nein, natürlich nicht“, versicherte er ihr ernsthaft. „Aber was noch besser wäre ...“Er bückte sich, hob einen Stein auf und drückte ihn ihr in die Hand. „Wenn Sie einen Menschen damit treffen, ist das noch wirkungsvoller. Vergewissern Sie sich nur, dass er groß genug ist, um in Ihre Handfläche zu passen, und Sie ihn gut greifen können. Er darf nicht so klein sein, dass Sie die Finger vollständig darum schließen können. Sie müssen den Mann mit dem Stein treffen, nicht mit Ihrer Hand. Wenn Sie also das nächste Mal Angst um Ihr Leben haben, denken Sie an den Stein.“ Er ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück.
Sie hielt den Stein krampfhaft fest und sah Gabriel verblüfft an. Er unterdrückte ein Lächeln. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war unbezahlbar. Überrumpelungstaktiken waren schon immer seine Stärke gewesen. „Sie wissen genau, dass ich Ihnen oder Ihrem Jungen niemals etwas antun würde. Also seien Sie vernünftig und steigen Sie auf mein Pferd.“
„Ich ... ich mag keine Pferde. Ich gehe lieber zu Fuß.“
„Seien Sie nicht albern. Es sind noch fünf Meilen, und der Sturm wird immer heftiger.“
„Das ist mir gleichgültig. Ich bin schon viel weiter als fünf Meilen gelaufen.“
„Aber nicht im Dunkeln, bei Sturm und mit nur einem Schuh“, erinnerte er sie. „Kommen Sie, Madam, ich hebe Sie hoch.“
Sie wehrte ihn mit der Hand ab. „Nein, nein, ich kann nicht!“ Gabriel sah, dass sie tatsächlich panische Angst hatte. „Ganz ruhig, Trojaner ist ein sehr sanftes Tier. Sie brauchen wirklich keine Angst...“
„Ich habe keine Angst!“
„Nein, natürlich nicht“, stimmte Gabriel ihr zu. Sie war außer sich vor Entsetzen. „Ich halte Sie ganz fest, und Sie werden vollkommen sicher sein. Ich hebe Sie nur ...“
„Sie werden nichts dergleichen tun!“
„Ist das Ihr letztes Wort?“
Sie nickte steif. „Allerdings.“
„Ausgezeichnet.“ Ehe sie sich versah, hatte Gabriel sie hochgehoben und sie im Damensitz auf das Pferd gesetzt. Trojaner, das brave Tier, blieb ganz ruhig stehen. Sekunden später hatte Gabriel sich hinter sie in den Sattel geschwungen und schlang den Arm fest um sie, ehe sie wieder vom Pferd springen konnte. Sie stieß einen leisen, erstickten Schrei aus.
In der einen Hand hielt sie noch immer den Stein, den Gabriel ihr gegeben hatte. Unsicher holte sie damit aus. Gabriel wartete ab. Trojaner stampfte mit den Hufen und bewegte sich nervös. Geräuschvoll sog sie den Atem ein und ließ den Stein fallen. Mit dem freien Arm ruderte sie hilflos in der Luft herum, berührte Trojaners Mähne, zuckte zurück und tastete nach irgendetwas, woran sie sich festhalten konnte. Sie fand Gabriels Oberschenkel und bohrte die Finger hinein.
Gabriel streckte die Hand nach dem Jungen aus, der noch immer auf dem Felsvorsprung stand und die Szene mit bedrückter Miene verfolgte. „Komm, Nicky, nimm meine Hand.“
Das Kind zögerte. Gabriel sah, dass beide Todesangst vor seinem Pferd hatten.
„Ich verspreche dir, du fällst nicht. Nimm einfach meine Hand, dann ziehe ich dich hinter mich in den Sattel.“
Wieder schüttelte der Junge den Kopf.
„N...Nicky kann nicht reiten“, stieß sie gepresst hervor.
„Das verlange ich auch nicht von ihm“, erwiderte Gabriel geduldig. „Das Reiten übernehme ich, er braucht nur hinter mir zu sitzen und sich festzuhalten.“
„Und ich kann auch nicht reiten.“ Sie packte seinen Schenkel fester.
„Ich weiß. Aber ich halte Sie ganz fest, sehen Sie?“ Zum Beweis drückte er sie sanft an sich. Sie saß so steif da, dass er das Gefühl hatte, sie zerbrechen zu können. „Und ihn halte ich auch fest.“
„Wenn Sie mit einer Hand mich festhalten und mit der anderen Nicky, wer hält dann das Pferd?“, fragte sie mit bebender Stimme.
„Ich. Mit meinen Schenkeln.“
„Mit
was?“
Trotz ihrer Angst schien sie empört.
Er lächelte in sich hinein. Offensichtlich hatte sie noch gar nicht gemerkt, dass das, woran sie sich so verzweifelt festklammerte, sein Oberschenkel war. „Es sind sehr starke Schenkel, und Trojaner ist ein sehr gut ausgebildetes Pferd. Jetzt komm, Nicky, es fängt jeden Moment zu regnen an.“ Noch während er sprach, fielen die ersten schweren Tropfen.
„Tu, was er sagt, Nicky“, meinte die Frau schließlich.
Sichtlich skeptisch streckte der Junge zögernd die Hand aus und hielt sich an Gabriels fest.
„Braver Junge. Jetzt stellst du den linken Fuß auf meinen Stiefel hier, und wenn ich dir das Kommando gebe, schwingst du dein rechtes Bein hinter mir über den Pferderücken. Du bist vollkommen sicher, ich lasse dich nicht fallen.“ Der Junge schloss die Augen und gehorchte mit blindem Vertrauen. Gleich darauf saß er hinter Gabriel auf Trojaner. „Jetzt schlüpfst du ganz unter meinen Umhang, damit du nicht nass wirst, wenn es richtig zu regnen anfängt. Du kannst dich an meinem Gürtel oder an meiner Taille festhalten, ganz wie du willst.“ Gabriel spürte, wie sein Umhang angehoben wurde, dann schlangen sich zwei dünne Ärmchen fest um seine Taille.
Gabriel trieb sein Pferd an, und Trojaner setzte sich in Bewegung. Die Frau und der Junge klammerten sich wie Ertrinkende an Gabriel.
Der eisige Regen rann über sein Gesicht und unter seinen Umhang. Gabriel fror, er wurde nass, und eigentlich hätte er sich elend fühlen müssen. Statt dessen breitete sich ein plötzliches Hochgefühl in ihm aus, und er schmunzelte. Noch vor einer Stunde hatte sein Leben öde vor ihm gelegen, eine endlose Zeitspanne der Sinnlosigkeit und Leere. Eine lebenslange Verurteilung zu Beschaulichkeit und Langeweile.
Jetzt hatte er plötzlich - Gott sei Dank! - ein Problem, Schwierigkeiten, eine Aufgabe. Und sie saß steif und starr in seinem Arm, wie ein kleines nasses Stück Holz, mit fest geschlossenen Augen und sich an sein Bein klammernd, als wollte sie es nie wieder loslassen; sein höchsteigenes kleines Problem.
Es gefiel Gabriel ganz ausgezeichnet.
Callie schloss die Augen und ergab sich ihrem Schicksal. Wenn sie das Gefühl gehabt hätte, dieser Mann würde sie und ihren Sohn in irgendeiner Weise bedrohen, hätte sie sich zur Wehr gesetzt. Aber sie musste zugeben, dass er sehr freundlich zu Nicky gewesen war und zu ihr ebenfalls. Außerdem hatte sie keine Kraft mehr zum Kämpfen. Sie wusste nicht, wohin er sie brachte, aber das konnte auch nicht schlimmer sein, als nachts im strömenden, eisigen Regen allein über eine Klippe zu wandern und nicht zu wissen, wo sie überhaupt war.
Das Schlimmste war das Pferd.
Sie hasste Pferde. Sie hatte auf keinem mehr gesessen, seit sie sechs Jahre alt gewesen war und Mama ... Sie erschauerte und sah alles wieder deutlich vor sich, als ob es erst gestern gewesen wäre -der Pferdehuf, der Mama am Kopf traf, das viele Blut...
Selbst Rupert war es nicht gelungen, sie wieder in die Nähe eines Pferdes zu bringen.
Doch wenn Nicky dadurch eher ins Warme und in Sicherheit gelangte, nun, dann konnte sie sich mit allem abfinden.
„Nicky, geht es dir gut?“, rief sie nach hinten.
„Ja, Mama.“ Sie spürte die flüchtige Berührung kleiner Finger an ihrer Taille und griff dankbar nach der Hand ihres Sohns. Ihr eigener kleiner Rettungsanker.
„Nicky hat es warm und trocken unter meinem Umhang“, sagte Gabriel Renfrew, und sein warmer Atem streifte ihr Ohr. „Machen Sie sich seinetwegen also keine Sorgen. Sie hingegen sind halb erfroren. Lehnen Sie sich an mich, dann kann ich den Umgang um Sie herum zuknöpfen. Auf die Weise ist uns allen wärmer.“
Aber Callie schaffte es einfach nicht, sich zu bewegen. Sie war überzeugt, dass sie vom Pferd fallen würde, wenn sie es täte.
„Kein Angst, ich halte Sie ganz fest“, versprach er wieder. Seine tiefe Stimme klang tröstlich, trotzdem brachte sie es nicht über sich, ihre Sitzhaltung auch nur einen Millimeter zu verändern. Sie saß kerzengerade da, hielt die Augen weiter fest geschlossen und klammerte sich an Nickys Hand fest.
Seufzend zog er sie an seine Brust. „Bleiben Sie so, ich bin gleich fertig.“
Callie öffnete die Augen einen Spalt und schloss sie sofort wieder. Er knöpfte den Umhang zu. Mit beiden Händen. Niemand hielt die Zügel des Pferdes, sie konnte gar nicht hinsehen.
„Sie dürfen ruhig atmen“, murmelte er ihr ins Ohr. „So ist es besser. Angenehmer?“
Angenehm?
Auf einem
Pferd? Sie schauderte.
„Der Sattelknauf stört Sie, nicht wahr?“ Er hob sie leicht an, bis sie auf seinem Schoß saß, fest in seine Arme und an seine breite warme Brust geschmiegt, eingehüllt in seinen Umhang.
„Das ist geradezu eine Entführung“, murrte sie.
„Ja, schändlich, ich weiß. Aber was sollte ich machen? Sie sind völlig durchnässt und durchgefroren.“
„Das sind Sie jetzt auch“, gab sie zu bedenken.
„Ja, aber geteiltes Leid ist halbes Leid. Nicht, dass ich allerdings auch nur ansatzweise leiden würde.“
Callie ebenfalls nicht. Ihr war warm, und sie fühlte sich seltsamerweise beinahe sicher - obwohl sie auf einem Pferd saß. In vertraulicher Umarmung eines Mannes, dem sie noch nie zuvor begegnet war.
Es war höchst... beunruhigend, seinen Schenkel unter sich zu spüren, hart und muskulös. Und die Wärme seiner Brust an ihrem ... Busen. Und seine Arme, die sie so stark, warm und vertraulich umfangen hielten.
Doch dieser große, starke Körper strahlte die Wärme aus, nach der sie sich so sehnte, denn ihr war kalt, so schrecklich kalt. Ganz allmählich, beinahe gegen ihren Willen, schmiegte sie sich fester an ihn und sog begierig seine Wärme und seine Kraft in sich auf.
Unter ihrer Wange spürte sie das teure Leinen seines Hemds. Er roch nach Pferd, Rasierwasser, Leder und Rauch ... der Duft eines Mannes.
Sie glaubte beinahe, seinen Herzschlag hören zu können, stark und gleichmäßig...
Seltsam, dachte sie. Rupert hatte ebenfalls nach Pferd, Rasierwasser und Rauch gerochen, aber das war völlig anders gewesen. Hör auf damit! ermahnte sie sich. Diese sinnlosen Träumereien, dies törichte Sehnen nach etwas, das sie niemals haben würde, hatten sie in der Vergangenheit so unglücklich gemacht. Jetzt war sie älter und klüger geworden. Sie würde selbst ihr Glück finden und nie mehr von anderen Menschen - von anderen Männern - abhängig sein.
Sie war in England und würde schon bald bei Tibby in Sicherheit sein. Diese ...
Schwäche
kam nur daher, weil sie sich kalt, durchnässt und müde fühlte. Und weil er so groß, warm und stark war.
Genau das war das Problem. Weil er größer und stärker war, würde er sich durchsetzen, so wie Männer das immer taten. Männer hörten nie zu. Callie hatte genug davon. Sobald sie bei Tibby war, würde sie nie wieder Befehle von Männern entgegennehmen müssen.
„Ist Ihnen jetzt wärmer?“ Seine tiefe Stimme hallte vibrierend in seiner Brust wider.
„Ja“, antwortete sie, und ihr Gewissen zwang sie hinzuzufügen: „Vielen Dank.“
„Nicky“, rief er etwas lauter, „wir werden jetzt etwas schneller reiten, also halt dich gut fest.“
Callie hörte Nickys gedämpfte Zustimmung. Er klang nicht besonders ängstlich. Doch dann wechselte das Pferd die Gangart, und sie schloss die Augen, hielt sich krampfhaft fest und versuchte, nicht an die aufblitzenden Hufe zu denken ... Statt dessen konzentrierte sie sich ganz auf den Mann, der sie so sicher im Arm hielt.
„Wir sind da“, ertönte die tiefe Stimme einige Zeit später dicht an ihrem Ohr. „Sind Sie wach?“
Callie schlug die Augen auf und starrte ihn an.
„Wach?“,
rief sie ungläubig aus. „Natürlich bin ich wach!“
„Wirklich?“ Seine weißen Zähne blitzten auf, als er lächelte.
Callie wandte den Kopf, um zu sehen, wo sie war. Sie befanden sich vor einem stattlichen dreistöckigen Gebäude aus Stein mit Fenstergauben in einem Schieferdach. Eine einzelne dünne Rauchfahne stieg aus einem der vielen Schornsteine auf.
Sie ritten durch einen schönen steinernen Torbogen in einen kopfsteingepflasterten Innenhof. Ein großer schwarzer Hund rannte bellend auf sie zu, doch sein Bellen ging über in freudiges Winseln, als er seinen Herrn erkannte.
„Wo sind wir?“, fragte sie angespannt. „Ich dachte ... Das hier ist nicht Lulworth.“
„Ich habe auch nicht gesagt, dass ich Sie nach Lulworth bringen würde. Bis dorthin ist es viel zu weit in einer Nacht wie dieser, und selbst Trojaners Ausdauer hat ihre Grenzen.“
„Aber wo...“
„Willkommen in meinem Zuhause“, sagte er.
2. Kapitel
Wer immer dieses Haus gebaut hat, dachte Callie, hatte eine Vorliebe für Licht. Die Vorderfront des Gebäudes bestand fast nur aus Fenstern, und als sie seitlich am Haus vorbei auf die Stallungen zuritten, entdeckte sie ein riesiges, achteckiges Erkerfenster, das sich fast über die gesamte Höhe der Wand erstreckte. Der Raum dahinter war bei Tag bestimmt sonnendurchflutet.
Jetzt war das Haus still und dunkel, abgesehen von einer einzelnen Laterne am Hintereingang. Durch den eisigen Nieselregen wirkte ihr goldener Schein anheimelnd und einladend, aber sie hielten geradewegs auf das Tor zu den Stallungen zu.
Vor Furcht war Callie flau im Magen. Er hatte sie zu seinem Haus gebracht. Warum? Alle möglichen Gründe schossen ihr durch den Kopf, sie konnte nicht klar denken.
Es war so schwierig zu entscheiden, wem sie trauen konnte und wem nicht. Zu wissen, dass das Leben ihres Sohnes von ihrer Menschenkenntnis und von ihren Entscheidungen abhing. Bislang hatte sich ihre Menschenkenntnis als eher kläglich erwiesen.
Gabriel Renfrew brachte das Pferd zum Stehen. „Nicky, gib mir deine Hand, dann lasse ich dich hinunter.“
Nicky stieg ab und brachte sich so schnell er konnte vor dem Pferd in Sicherheit.
„Er tut dir nichts, das verspreche ich dir.“ Gabriel wandte sich an Callie. „Ich sitze zuerst ab, und dann helfe ich Ihnen ...“
Sie sprang vom Pferd und brachte wie ihr Sohn einen sicheren Abstand zwischen sich und Trojaner. Gabriel fing an, ihn abzusatteln.
»Machen Sie das selbst?“, rief sie ihm zu.
»Im Moment ist sonst niemand da. Barrow, mein Faktotum, verbringt mit Mrs Barrow ein paar Tage in Poole. Ich bin gleich fertig. “
„Ich übernehme das, Mr Gabriel“, ertönte eine Stimme hinter ihm. Gabriel drehte sich um. Ein Mann mittleren Alters hastete auf sie zu; er hatte sein Nachthemd in den Bund seiner Hose gesteckt, seine Schuhe waren nur lose zugeschnürt. Sein schütteres Haar lugte unter einer roten Nachtmütze hervor.
„Barrow! Ich dachte, Sie wollten bis Ende der Woche in Poole bleiben!“
Barrow schüttelte den Kopf. „Nach ein paar Tagen habe ich es mir anders überlegt. Zu viel Weiberregiment! Da kann ein Mann kaum atmen - vier Frauen in einer kleinen Hütte, drei davon Witwen!“ Mit gequälter Miene nahm er Gabriel die Zügel ab. „Sehen Sie mich nicht so an, Mr Gabriel. Sie haben ja keine Ahnung, wenn Sie das noch nicht selbst erlebt haben. Meine Bess ist eine gute Frau, aber dieses Theater, das ihre Ma und ihre Schwestern
veranstalten!“ Er schauderte. „Und jedes verdammte Möbelstück, jeder Stuhl, jeder Tisch, selbst die Anrichte ist bedeckt mit kleinen gehäkelten ...
Dingern!“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, wir haben erledigt, wozu wir dorthin gefahren sind, haben uns mit ihrer Ma und ihren Schwestern getroffen und ein paar Burschen für die Stallungen eingestellt.“ Er lächelte grimmig. „Ich sollte Sie lieber vorwarnen, Mr Gabriel. Mrs B. will auch noch Hilfe für den Haushalt einstellen, jetzt, wo Sie wieder zu Hause sind. In ein paar Tagen muss ich wieder nach Poole, um sie alle abzuholen. Wahrscheinlich brauche ich dazu ein ganzes Fuhrwerk. Sie hätten dabei sein sollen, um ihr Einhalt zu gebieten.“ Er sah zu Callie hinüber und zwinkerte ihr zu. „Nicht, dass es einen Mann gäbe, der meiner Bess Einhalt gebieten könnte, aber Mr Gabriel...“
„Mr Gabriel würde nicht im Traum daran denken, so etwas überhaupt zu versuchen“, unterbrach Gabriel ihn. „Dazu habe ich viel zu großen Respekt vor ihr.“
Barrow lachte leise. „Zu viel Respekt vor ihren Kochkünsten meinen Sie wohl eher. Und wen haben wir hier? Gäste? Eine ziemlich ungemütliche Nacht, um draußen unterwegs zu sein.“ Herzlich lächelte er die beiden kläglichen Gestalten an.
„Ja, diese Dame hier und ihren Sohn Nicky“, erklärte Gabriel. „Mrs B. wird entzückt sein.“ Er betrachtete Nicky und zwinkerte Callie dann erstaunlicherweise erneut zu. „Passen Sie gut auf den Jungen auf, Missy! Meine Frau bekommt kleine Jungs nur zu gern zwischen die Finger.“
Schnell legte Callie schützend den Arm um Nicky. Sie würde nicht zulassen, dass irgendeine fremde Frau Hand an ihren Sohn legte, und noch nie hatte ihr jemand zugezwinkert, schon gar nicht ein Bediensteter!
Rupert hätte den Mann auspeitschen lassen.
Sie war sehr froh, dass Rupert nicht hier war. Ihr war immer schlecht geworden, wenn er Leute ausgepeitscht hatte.
Barrow sprach bereits weiter. „Ich kümmere mich um Trojaner, Mr Gabriel, während Sie die beiden ins Warme bringen. Sieht ja ganz mitgenommen aus, das arme kleine Mädchen.“
Das arme kleine Mädchen zwang sich, den Mund zu halten. Callie fühlte sich in der Tat sehr mitgenommen, und das wirkte sich negativ auf ihre Laune aus. Beinahe hätte sie den freundlichen älteren Mann wegen seiner übermäßigen Vertraulichkeit gehörig in seine Schranken verwiesen. Dabei war sie normalerweise gütig und ausgeglichen. Sie beschloss, dass sie das auch wieder sein würde, sobald sie herausgefunden hatte, wer diese Leute waren und wohin sie sie und ihren Sohn gebracht hatten. Und sobald sie aufgehört hatte zu zittern.
Für ihre schlechte Laune gab es schließlich Gründe, einige sogar. Im eiskalten Meer ausgesetzt, überrannt, entführt und dann zum Reiten gezwungen zu werden, all das war nicht gerade förderlich für ein zuvorkommendes Verhalten. Genauso wenig wie fortwährende Angst.
„Ja, sie ist erschöpft“, stimmte der momentane Grund für ihre Verstimmung zu. „Ich fürchte, sie hat viel durchgemacht. Sie ist völlig durchnässt, durchgefroren, hat ihr Gepäck verloren und hat sich bei alldem auch noch verletzt.“
„Ich
habe mich nicht
selbst
verletzt!“, gab sie gereizt zurück. „Ihr
Pferd,
hat mich
getreten!“
„Trojaner? Nie im Leben!“, rief Barrow erstaunt aus. „Er ist sanft wie ein Lamm, nicht wahr, mein Schöner?“ Er tätschelte den Pferdehals.
„Um dem Pferd Gerechtigkeit widerfahren zu lassen - Sie haben sich ihm geradewegs vor die Hufe geworfen“, wandte Gabriel ein.
„Oh ja, lassen wir dem Pferd unbedingt Gerechtigkeit widerfahren!“ Sie wandte sich empört an Barrow. „Er ist mit diesem schrecklichen Geschöpf über den Kopf meines Sohns hinweggesprungen! Und dagegen hatte ich etwas.“
„Mr Gabriel? Er soll mit dem Pferd über ein Kind gesprungen sein?“, wiederholte Barrow entsetzt. „Das kann ich nicht glauben.“
Mr Gabriel sagte gar nichts. Ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel, und sein Blick ruhte anerkennend auf Callie.
Callie strich sich das Haar nach hinten und wich seinem Blick aus. Ihr Knoten hatte sich aufgelöst, die nassen Strähnen fielen ihr wirr über die Schultern. Ihr war klar, was für einen Anblick sie bieten musste.
„Mr Gabriel... Sie lächeln ja!“, rief Barrow aus, als wäre das etwas ganz Ungewöhnliches.
Genau in dem Moment begann Callies Magen vernehmlich zu knurren. Sie hüstelte, um das Geräusch zu übertönen.
Barrows Schmunzeln vertiefte sich. „Bringen Sie die junge Dame ins Haus, und geben Sie ihr etwas zu essen. Wie, sagten Sie, ist Ihr Name, Miss?“
„Prin...“ Callie biss sich gerade rechtzeitig auf die Zunge. Sie, spürte, wie sie noch mehr errötete, und hoffte, dass ihnen ihr Beinaheversprecher nicht aufgefallen war. „Prynne“, sagte sie. In ihrer Müdigkeit hatte sie einen Augenblick lang vergessen, wer sie war. Oder besser gesagt, wer sie zu sein vorgab. „Ich bin Mrs Prynne, und das ist mein Sohn Nicholas.“ Sie sah zu Nicky, der in die Hocke gegangen war, um den Hund zu streicheln. Jetzt richtete er sich auf und verbeugte sich höflich. Callie nagte an ihrer Unterlippe. Eigentlich sollte sie ihrem Sohn nicht beibringen, so mühelos zu lügen und sich zu verstellen, aber sie hatte keine andere Wahl. Auf dieser Reise hatten sie bereits mehrere falsche Namen benutzt. Eben hätte sie sich fast zum ersten Mal verplappert und Prinzessin gesagt. Sie war so schrecklich müde.
Und dieser Mann brachte sie ganz durcheinander. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu, um herauszufinden, ob er ihren Versprecher bemerkt hatte. Er betrachtete Nicky mit einem leichten Stirnrunzeln. Vielleicht hatte er etwas dagegen, dass ihr Sohn seinen Hund streichelte.    
„Nicky“, sagte sie ruhig und gab ihm ein Zeichen, den Hund in Ruhe zu lassen. Nicky stellte sich neben sie. Sein Hinken war schlimmer als sonst; das Erklimmen der Klippen hatte ihn anscheinend völlig erschöpft.
„Sehr erfreut, Ma’am“, sagte Barrow gerade. „Sie sind also Witwe, wie?“
Sie zuckte leicht zusammen. Die Angewohnheit der einfachen Leute, direkte, persönliche Fragen zu stellen, schockierte sie immer noch ein wenig. Es war schlichtweg nicht höflich, jemanden so vertraulich auszufragen. Doch die Antwort auf diese Frage konnte sie bereits auswendig - durch harte Erfahrungen hatte sie gelernt, welche Antwort ihr und Nicky am besten weiterhalf. „Nein, natürlich nicht. Mein Mann ist auf der Straße aufgehalten worden und kommt in Kürze nach.“ Zu spät erkannte sie, dass sie hätte sagen müssen, er wäre auf See aufgehalten worden. Oder sonst irgendetwas. Wieder warf sie Mr Renfrew heimlich einen Blick zu. Er wusste, dass sie mit dem Schiff gekommen war. Sie schluckte und versuchte, eine gleichgültige Miene aufzusetzen.
Mit einem seltsamen Gesichtsausdruck sah er sie an. „Mrs Prynne, ich denke, Sie sind am Ende Ihrer Kräfte“, sagte er sanft. „Und Ihr Sohn ebenfalls. Kommen Sie, ich bringe Sie beide ins Warme.“ Nicky machte zwei unbeholfene Schritte. Ohne zu zögern hob Mr Renfrew ihn hoch und trug ihn aus dem Stall.
Callie eilte ihm nach. „Was machen Sie da?“
„Er hat sich wehgetan. Haben Sie denn nicht gesehen, dass er hinkt? Ziemlich stark sogar. “ An Nicky gewandt fuhr er fort: „Mach dir keine Sorgen, Junge, wir kümmern uns um deinen Fuß.“ „Aber ...“, fing sie an und verstummte. Nicky hatte keine Anstalten gemacht, sich zu wehren, und das sah ihm gar nicht ähnlich. Er musste wirklich sehr erschöpft sein.
„Prynne“, meinte Gabriel, als sie den Hof überquerten. „Ein interessanter Name. Sind Sie Quäkerin?“
„Nein.“
Er trug Nicky in eine große, offene Landhausküche. Sie wirkte behaglich; Kupfertöpfe blinkten im Schein der Lampen, und es duftete nach Essen und Gewürzen. Mitten im Raum standen ein riesiger, blank gescheuerter Holztisch und um ihn herum zwölf Stühle mit hohen Rückenlehnen.
Eine große rundliche Frau mittleren Alters erwartete sie bereits. Sie trug einen Morgenrock über ihrem Nachthemd, darüber ein Schultertuch und obendrein eine Schürze. Mrs Barrow, wie Callie vermutete.
„Was für eine schreckliche Nacht!“, sagte die Frau. „Bringen Sie das kleine Kerlchen und die Dame ans Feuer, Mr Gabriel. Auf dem Herd steht heißes Wasser. Ich beziehe rasch die Betten im blauen Zimmer.“
Trotz der Größe des Raums und des Steinfußbodens war es herrlich warm in der Küche. Die Glut in dem großen, schmiedeeisernen Herd schimmerte rötlich durch den Gitterrost.
„Da wären wir.“ Gabriel stellte Nicky auf einen Flickenteppich vor dem Herd. „Setz dich und wärm dich auf“, sagte er. „Das Gleiche gilt für Sie.“
„Vielen Dank. “ Dankbar ließ Callie sich auf einem Stuhl nieder, während Nicky sich auf den Teppich setzte. Die Größe, Sauberkeit und Gemütlichkeit der Küche wirkten beruhigend auf sie. Zu viele Menschen hatten sie schon belogen, daher vertraute sie Fremden nicht so ohne Weiteres, aber eine blank gescheuerte Küche ... das war etwas anderes.
Auch böse Menschen können sauber und freundlich wirken, rief sie sich in Erinnerung. Sie mochte zwar erschöpft sein - sie wusste nicht mehr, wann sie zum letzten Mal nachts richtig gut geschlafen hatte -, dennoch musste sie wachsam bleiben. Ihre Reise war noch lange nicht zu Ende.
Mr Renfrew legte seinen nassen Umhang ab und hängte ihn an einen Nagel an der Tür. Dann zog er seine feuchte Jacke und Weste aus und drapierte beides über eine Stuhllehne, ehe er die Hemdsärmel hochkrempelte, die Herdklappe öffnete und in den glühenden Kohlen herumstocherte.
Callie starrte auf seine nackten gebräunten Unterarme und die' großen kräftigen Hände, während er Holzspäne auf die Kohlen gab und schließlich größere Scheite darüberlegte. Er griff nach einem Blasebalg, und Flammen loderten auf. Ihr Schein fiel auf sein Profil und betonte die kühne Nase und das kantige Kinn.
Sein Hemd stand etwas offen, und Callie betrachtete seinen starken Hals. Die Flammen züngelten und knisterten. Sie hätte ihn nicht so anstarren sollen, aber sie musste die Augen offen halten, um nicht einzuschlafen, und er stand nun einmal genau vor ihr.
Er war nicht direkt ein schöner Mann, nicht so wie die jungen. Männer, die Callie als Mädchen bewundert hatte, und doch sah er auf eine eigenartige Weise äußerst attraktiv aus. Straff, stark und furchtlos. Ein wohlgestalter markanter Krieger, reduziert auf das Wesentliche. Beeindruckend.
Er hatte sie über den Haufen geritten, hatte ihre ausdrücklichen Wünsche einfach ignoriert - und sie und ihren Sohn dennoch mit überraschender Sanftheit behandelt. Sie fühlte sich umsorgt, beschützt ...    
Als er sich aufrichtete, konnte sie nicht umhin, ihn weiter anzustarren. Er trug hohe Stiefel und eine Reithose aus Hirschleder, die sich feucht an seine langen, muskulösen Beine schmiegte. Ihr fiel ein, wie er ihr gesagt hatte, seine Schenkel wären stark. Nun, sie sahen auch stark aus.
Auch Rupert hatte kräftige Oberschenkel gehabt. Wahrscheinlich war das bei allen Reitern so, aber Ruperts waren irgendwie ...fleischiger gewesen.
Er war mit dem Schüren des Feuers fertig und wandte sich an Nicky. „So, und nun sehen wir uns einmal dein Bein an.“
Nicky wich verschämt zurück. „Es ist alles in Ordnung“, murmelte er.
„Hab keine Angst. Ich tue dir nicht weh, aber du hast eben ziemlich stark gehinkt, und es ist nicht gut, eine Verletzung nicht zu beachten; lass dir das von einem alten Soldaten gesagt sein.“
Nicky sah zur Seite. „Es ist nichts.“
„Nickys Bein hat bei seiner Geburt Schaden genommen“, erklärte Callie steif. „Es macht sich nur deutlicher bemerkbar, wenn er müde ist, das ist alles.“ Jedes Mal, wenn Nicky darüber reden musste, empfand sie das wie einen Messerstich ins Herz. Sie wusste, es war ihre Schuld, dass ihr Sohn diese Bürde zu tragen hatte. Sie bereitete sich innerlich auf das vor, was als Nächstes kommen würde - Verlegenheit, Mitleid, Fragen.
Mr Renfrew überraschte sie. „Ach, dann ist es ja gut“, sagte er sachlich zu Nicky. „Ich hatte nur Angst, ich hätte dich verletzt. Wenn das so ist, wie wäre es, wenn du mir ein paar saubere Handtücher aus dem Schrank dort drüben holen würdest, Nicky? Ich bringe inzwischen heißes Wasser.“
Nicky eilte davon, und Callie warf Gabriel Renfrew stumm einen dankbaren Blick zu. Nur sehr wenige Männer aus ihrem Bekanntenkreis vermochten einem kleinen verkrüppelten Jungen das Gefühl zu vermitteln, zu etwas nützlich zu sein.
Nun nahm Renfrew einen Fidibus aus einer Blechdose, hielt ihn ins Herdfeuer und richtete sich auf, um die Lampe anzuzünden, die über ihnen von der Decke herabhing. Dazu musste er sich strecken, und Callie sah, wie das Hemd über seiner mächtigen breiten Brust spannte. An diesem Mann schien überhaupt nichts Weiches zu sein.
Sie hatte die Wange an diese Brust geschmiegt. Sie hatte seinen Herzschlag gehört.
Er hatte ihren Sohn so einfühlsam behandelt und seine Würde geachtet. Und er hatte sie beide aus der Kälte ins Warme geholt.
Sanftes Lampenlicht erhellte die Küche, und als Callie den Kopf hob, trafen sich ihre Blicke.
„Grün!“, sagte er zufrieden. Er stutzte den Docht und trat einen Schritt zurück.
Sie runzelte die Stirn. „Wie bitte?“
„Seit ich Ihnen begegnet bin, habe ich mich gefragt, welche Farbe sie wohl haben.“
„Was hat welche Farbe?“
„Ihre Augen. Sie sind grün.“
Sie zuckte zusammen und hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte.
Nicky kam mit einem ganzen Stapel Handtücher zurück, und Mr Renfrew füllte eine große Schüssel mit heißem Wasser. Er stellte sie vor Callie auf den Boden, kniete sich hin und zog ihr den verbliebenen Schuh aus.
„Was machen Sie da?“, fragte sie erschrocken.
„Ihre Füße sind in einem schrecklichen Zustand, haben Sie das noch nicht gemerkt?“
Callie sah genauer hin. Ihre Zehen waren blau angelaufen, aufgeschürft und blutig, noch dazu voller Schmutz. Sie waren wirklich kein schöner Anblick, aber das war ihr gar nicht aufgefallen. Ihre Füße waren furchtbar kalt gewesen, doch andere, wichtigere Dinge hatten sie davon abgelenkt. „Das muss passiert sein, als wir an Land gekommen sind. Ich weiß noch, dass ich mir die Zehen ein paarmal an Steinen gestoßen habe.“ Jetzt, wo sie daran dachte, verspürte sie auch Schmerzen.
„Hier, stellen Sie die Füße ins Wasser. Vorsicht, es ist heiß und ich habe Salz hineingetan. Dadurch wird es anfangs etwas brennen, aber es heilt.“
Behutsam tauchte sie die Füße in das heiße Wasser. Zuerst brannte es tatsächlich; ihre Füße waren eiskalt, und die Wunden taten weh, doch nach einer Weile fühlte es sich himmlisch an.
Sie lehnte sich zurück, genoss die entspannende Wärme und trocknete Nickys und ihr eigenes Haar mit einem Handtuch. „Besser?“, fragte Gabriel Renfrew nach einer Weile.
„Oh ja, danke. Es ist herrlich“, erwiderte sie dankbar.
„Gut.“ Als er lächelte; sah sie, dass seine Zähne weiß und ebenmäßig waren. „Jetzt werde ich etwas Salbe auf die Abschürfungen auftragen. Mrs Barrow stellt eine ausgezeichnete Wundsalbe für Schnittwunden und Abschürfungen her.“
Fassungslos verfolgte Callie, wie er anfing, ihr die Füße abzutrocknen. „Das ... das kann ich doch selbst tun“, stammelte sie.
Es war ziemlich beunruhigend zu spüren, wie seine großen warmen Hände ihre Füße durch das Handtuch hindurch geradezu liebkosten.
Er lächelte erneut. „Ich weiß, aber es macht mir wirklich nichts aus. Nicky, könntest du mir bitte noch zwei weitere Handtücher holen?“
Ihr Sohn rannte davon, und sie sah in zwei arglose blaue Augen. „Ich glaube nicht, dass das sehr schicklich ist“, murmelte sie.
„Gefällt es Ihnen nicht?“
Sie betrachtete ihn verwirrt. Doch, es gefiel ihr. Natürlich gefiel es ihr. Genau darum ging es ja. Sie kannte ihn doch gar nicht, und er sollte nicht so ... so intim mit ihren Füßen umgehen. Dadurch verspürte sie ... etwas, dass sie einem Fremden gegenüber nicht hätte verspüren dürfen. Als er den letzten Zeh abgetrocknet hatte, sagte sie: „Danke, Sie können meine Füße jetzt loslassen.“
Er hörte nicht auf sie. Mit dem Finger nahm er etwas von der würzig duftenden Salbe aus einem kleinen Topf und fing an, ihre Füße damit einzureiben; bedächtig, sanft und beinahe sinnlich. Callie erschauerte vor Behagen, ihre Beine schienen zu prickeln.
Sie war hin- und hergerissen zwischen Wonne und Verlegenheit. Er versorgt nur meine Verletzungen, rief sie sich in Erinnerung. Doch so sehr sie es auch versuchte, sie konnte nicht verhindern, dass sie auf seine Berührungen reagierte.
„Bitte, das genügt“, sagte sie. „Haben Sie nicht gehört? Ich hatte Sie gebeten, meine Füße loszulassen!“
„Ach so, loslassen - ich hatte verstanden
anfassen“, erklärte er und sah sie mit einem Augenzwinkern an. „Anfassen, im Sinne von Massieren!“
Es verschlug ihr die Sprache. Er
wusste,
was er ihr damit antat! Er
flirtete
doch tatsächlich mit ihr! Diese Erkenntnis verblüffte sie. Noch nie hatte ein Mann mit ihr geflirtet. Erst war sie noch ein Kind gewesen und dann schon bald Ruperts Frau geworden. Niemand hätte es je gewagt, Ruperts Frau Avancen zu machen. Sie hatte keine Ahnung, was sie nun tun sollte. „Das ist doch eine glatte L... Erfindung!“, gab sie kläglich zurück. Es widerstrebte ihr, den Mann in seinem eigenen Haus einen Lügner zu nennen.
„Aber eine Massage ist doch keine L... neue Erfindung!“ Er sprach ganz ernst, aber seine blauen Augen funkelten. „So etwas ist sehr hilfreich. Es hat schon so manchen Soldaten vor Erfrierungen und Frostbeulen bewahrt. Und bei müden Füßen fühlt sich so eine Massage wundervoll an, finden Sie nicht?“
„Ich habe nicht... “
„Außerdem sagen wir auf Englisch nicht,’Erfindung‘, sondern nur, Erfindung.“ Seine Mundwinkel zuckten. Er wusste ganz genau, was sie eigentlich hatte sagen wollen.
Das Ganze war so lächerlich, dass sie unwillkürlich lachen musste. „Ich weiß sehr gut, wie wir das auf Englisch sagen. Schließlich bin ich hier geboren!“
„Ach, tatsächlich? Was für ein Zufall, ich auch - also haben wir schon etwas gemeinsam. Und ist Nicky ebenfalls hier geboren?“
„Nein“, sagte Nicky, der eben mit den Handtüchern zurückkam. „Ich bin in ...“
„Nicky ist nicht hier geboren.“ Callie warf ihrem Sohn einen warnenden Blick zu. Niemand, nicht einmal ein großer, unerwartet freundlicher Mann, der flirtete, durfte erfahren, wer sie waren. „Und bitte, Sir, meine Füße sind jetzt wieder vollkommen in Ordnung, vielen Dank.“
„Erst wenn die Salbe eingezogen ist“, gab er unerschütterlich zurück und fuhr fort, sie mit seinen langen, kräftigen Fingern zu massieren. Er liebkoste jeden einzelnen Zeh und die Zwischenräume dazwischen, bis sie das Gefühl hatte, sie würde allmählich zu Wachs unter seinen Händen.
Es war vollkommen unschicklich und über alle Maßen himmlisch.
Callie betrachtete sein Gesicht, während er sich weiter um sie kümmerte. Ihr fielen die tiefen Linien um seinen Mund und der verlorene Ausdruck seiner Augen auf, wenn er vorübergehend vergaß, zu flirten. All das kam ihr plötzlich viel zu intim vor.
Sie schloss die Augen.
Gabriel holte eine Pastete aus der Vorratskammer. Mrs Barrow hatte Unmengen vorgekocht, gebraten und gebacken, bevor sie zu ihrer Mutter gefahren war.
„Ich wette, du hast großen Hunger, nicht wahr, Nicky?“ Er schnitt eine Scheibe von der Pastete ab und hielt sie dem Jungen hin. „Hier, iss das, Junge. Das ist kalte Schweinefleischpastete, ich kann sie nur empfehlen.“
Nicky zögerte und sah zu seiner Mutter. „Mama isst nie Schweinefleisch“, erwiderte er. „Papa sagt - hat gesagt, Schweinefleisch ist zu vulgär für Damen.“
„Ich verstehe“, murmelte Gabriel; die veränderte Zeitform war ihm nicht entgangen. Papa hörte sich nach einem ziemlichen Scheusal an.
Der Junge warf seiner Mutter, die fast eingeschlafen war, einen neuerlichen Blick zu.
„Lass sie“, flüsterte Gabriel. „Sie ist schrecklich müde. Iss einfach deine Pastete, dann gehen wir alle zu Bett.“
Zweifelnd sah Nicky auf die Pastetenscheibe und machte keine Anstalten, sie sich zu nehmen.
„Magst du auch kein Schweinefleisch?“, fragte Gabriel. „Also schön, wenn du sie nicht möchtest...“ Er nahm die Scheibe und biss herzhaft ein Stück davon ab.
Der Junge beobachtete ihn. „Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht mag“, meinte er, nachdem Gabriel den letzten Bissen heruntergeschluckt hatte. „Ich bin sehr hungrig.“
„Na, dann schneide dir noch eine Scheibe ab, während ich dir etwas Warmes zu trinken mache.“
Nicky gehorchte und knabberte vorsichtig an der Pastete. Seine Augen weiteten sich. „Aber die schmeckt ja richtig gut!“
„Das habe ich dir doch gesagt.“ Gabriel schüttete etwas Milch in einen kleinen Topf. Bis er sie auf dem Herd erhitzt hatte, war Nicky längst fertig mit dem Essen und sah äußerst zufrieden aus. Gabriel goss die Milch in eine Tasse, rührte einen Löffel Honig hinein und reichte sie dem Jungen.
Nicky starrte die Tasse an, als enthielte sie eine giftige Schlange. „Ist das Brauch bei euch, angebotenes Essen und Trinken beim ersten Mal abzulehnen? Hier bei uns ist es höflich, es gleich anzunehmen, also trink einfach die Milch, ja?“
Der kleine Junge wurde ganz blass. „Mama!“, jammerte er kläglich.
Seine Mutter erwachte, sah, wie Gabriel dem Kind die Tasse Milch geben wollte, sprang auf und schlug sie ihm aus der Hand. Die Tasse zerschellte auf dem Steinboden, Milch spritzte in alle Richtungen. Mrs Prynne zog den Jungen hastig hinter sich, sah sich um und griff nach dem Messer, das Gabriel benutzt hatte, um die Pastete zu schneiden.
»Was um alles in ...“, begann Gabriel.
„Rühren Sie ihn nicht an! “ Sie war kampfbereit wie eine Löwen-mutter, die ihr Junges verteidigen musste. „Nicky, hast du etwas davon getrunken?“
„Nein, Mama.“ Sichtlich erleichtert atmete sie auf.
„Es war nur warme Milch“, erklärte Gabriel knapp. Er bückte sich, um die Scherben aufzuheben.
Sie zückte das Messer. „Bleiben Sie, wo Sie sind!“
Er achtete nicht auf sie und ging zur Tür. Er öffnete sie und stieß einen Pfiff aus. Seine Hündin Juno stürzte fröhlich mit dem Schwanz wedelnd in die Küche. „Da“, sagte er und zeigte auf die Honigmilch auf dem Boden.
„Nein! keuchte der Junge und stellte sich zwischen den Hund und die Milch.
Juno wedelte noch einmal kurz mit dem Schwanz - sie mochte Kinder -, aber Fressen ging bei ihr vor, und so schob sie sich an dem Jungen vorbei und leckte die Milch auf. Die Frau und das Kind starrten Gabriel an, als wäre er ein Ungeheuer.
Gabriel nahm eine neue Tasse aus dem Schrank und schüttete heiße Milch aus dem Topf hinein. Zwei Augenpaare beobachteten ihn wie gebannt.
„Er hat vorhin noch etwas anderes hineingetan“, berichtete Nicky seiner Mutter.
„Aus diesem Topf hier, ja.“ Gabriel rührte einen Löffelvoll von einer zäh fließenden Masse in die Milch. „Das ist Honig. Warme Milch mit Honig. Davon kann man gut schlafen.“ Er trank aus der Tasse und hielt sie anschließend Nicky hin.
Eine ganze Weile sagte keiner etwas. Juno hatte die Milch restlos aufgeleckt, noch ein, zwei Pastetenkrümel gefunden und war jetzt bereit, ihre Bekanntschaft mit dem Jungen zu vertiefen. Sie stupste ihn freundlich mit der Schnauze an und wollte von ihm gestreichelt werden. Nicky befühlte ihre weichen Ohren, die kalte, feuchte Schnauze und sah ihr prüfend in die Augen. Froh über so viel Aufmerksamkeit wedelte sie mit dem Schwanz.
Der Junge und die Frau sahen von dem Hund zu dem Mann, zur Milchtasse und wieder zu dem Hund.
„Manchmal muss man den Menschen einfach vertrauen“, sagte Gabriel ruhig und stellte die Tasse auf den Tisch. „Wenn ich Ihnen etwas zuleide tun wollte, hätte ich Sie beide von der Klippe stoßen und mir viel Mühe ersparen können.“
Lange Zeit regte sich niemand. Callie versuchte, seinen Blick zu deuten. Seine Augen waren klar und blau. Aber man konnte doch einem Mann nicht nur vertrauen, weil er blaue Augen hatte ...
Sie dachte daran, wie er sie vom Abgrund weggezogen und sie auf dem Pferd fest im Arm gehalten hatte, eingehüllt in seinen Umhang, um sie vor dem Regen zu schützen.
In die blauesten Augen starrend, die sie je gesehen hatte, nahm sie die Tasse und trank einen Schluck Milch. Sie war warm und schmeckte nach Honig. Nach nichts anderem, genau wie er gesagt hatte. Sie kostete noch einmal, nur um sicherzugehen.
Die Hündin stupste Nicky erneut an; ihre braunen Augen schimmerten feucht und vertrauensvoll. Ihr fehlte nicht das Geringste.
Langsam fiel die Anspannung von Callie ab. Sie nickte, gab Nicky die Tasse und legte das Messer zurück auf den Tisch. Mit zitternden Knien ließ sie sich wieder auf dem Stuhl nieder.
Vorsichtig trank Nicky von der Milch. Juno holte einen kleinen Stock aus dem Korb neben dem Herd und legte ihn dem Jungen erwartungsvoll vor die Füße.
„Nein, Juno, kein Stöckchenwerfen im Haus“, sagte ihr Herr streng. „Leg ihn zurück.“ Zu Nickys Erstaunen brachte Juno den Stock mit hängender Rute wieder in den Korb und kehrte zu dem Jungen zurück, um sich von ihm trösten zu lassen. Nicky leerte rasch seine Tasse, setzte sich auf den Teppich und schlang die Arme um die Hündin.
„Möchten Sie auch etwas Milch?“, fragte Mr Renfrew an Callie gewandt.
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, vielen Dank.“ Sie schloss die Augen. Ihr war übel. Der Zwischenfall mit der Milch hatte wieder alle bösen Erinnerungen in ihr geweckt. Sie durfte in ihrer Wachsamkeit niemals nachlassen.
„Mrs Barrow hat Ihnen etwas Trockenes zum Anziehen gebracht“, hörte sie Mr Renfrew kurze Zeit später sagen. Wenigstens glaubte sie, es wäre nur kurze Zeit vergangen. Callie schlug die Augen auf. Wo war Nicky? Sie konnte doch nicht schon wieder eingenickt sein, oder?
„Er schläft“, sagte der Mann, der offensichtlich ihre Gedanken gelesen hatte.
Ihr Sohn lag fest schlafend neben der großen schwarzbraunen Hündin auf dem Teppich, die Arme immer noch um das Tier geschlungen. Junos Schnauze ruhte auf seiner Schulter. Callies Kehle schnürte sich zusammen bei dem Gedanken an den Welpen, den er verloren hatte.
„Er ist vollkommen fertig, der arme kleine Kerl!“, meinte Mrs Barrow leise. „Bringen Sie ihn nach oben ins Bett, Mr Gabriel. Inzwischen helfe ich der Missy beim Umziehen.“
Mr Gabriel bückte sich und hob Nicky auf seine Arme. Die Hündin stand ebenfalls auf, eindeutig entschlossen, mitzukommen.
Callie erhob sich.
„Nein, bleiben Sie hier“, wehrte er ab. „Nicky schläft tief und fest, und während ich weg bin, können Sie sich hier am Herd die trockenen Sachen anziehen.“
Callie sah auf ihren schlafenden Sohn und schluckte. Er wirkte so klein und hilflos in den Armen des großen Mannes. So verletzlich. Er rührte sich nicht einmal, als Mr Renfrew mit der Stiefelspitze die Tür aufstieß.
Ein plötzlicher Verdacht regte sich in ihr.
Tief und fest schlafend-oder betäubt?
Manche Gifte waren nicht zu schmecken. War sie deshalb eben eingeschlafen? Oh Gott, wie hatte sie ihm auch nur für einen Moment ihr Kind anvertrauen können - nur wegen i seiner Augen etwa? Sie stürzte vor, um sie aufzuhalten. „Nicky?“
Gott sei Dank, er bewegte sich und öffnete verschlafen die Augen.
„Mama.“ Er lächelte, gähnte und schlief wieder ein, zufrieden an die Brust des Mannes gekuschelt, als fühlte er sich dort vollkommen geborgen.
Callie betrachtete ihn prüfend. Er sah aus wie jede Nacht, wenn  sie nach ihm sah. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig, seine Wangen waren leicht gerötet, so wie es typisch bei schlafenden Kindern war, und seine Augen waren eben ganz klar gewesen, nur völlig verschlafen. Sie berührte seine Wange. Warm, weder zu heiß noch zu kalt.
Ganz langsam konnte sie wieder durchatmen.
Und merkte, dass der Mann, der ihr Kind in den Armen hielt, sie eindringlich und aufmerksam ansah. Sie hielt seinem Blick stand. Er wirkte nachdenklich, und um seinen Mund lag ein grimmiger Zug.
„Ich bin nicht Long Lankin, wissen Sie“, sagte er ruhig.
„Wer?“
„Der Buhmann aus einem Lied meiner Kindheit. Long Lankin war ein Gentleman, der das Blut unschuldiger Kinder trank.“
Sie errötete. „Ich habe nicht geglaubt...“
„Doch, das haben Sie. “ Einen Moment herrschte betretene Stille, dann fügte er sanfter hinzu: „Ich vermute, Sie haben Ihre Gründe.“
Sie sah auf das Gesicht ihres schlafenden Kindes und schluckte. Ja, sie hatte ihre Gründe.
„Vertrauen Sie mir, wenn ich ihn jetzt ins Bett bringe?“
Sie zögerte. Nickys Haar war feucht und zerzaust. Er wirkte klein, blass und verwundbar in den Armen des großen Mannes, aber sein schmächtiger Körper war entspannt. Müde bis zur Gleichgültigkeit oder voller Vertrauen? Manchmal kommt das auf dasselbe hinaus, dachte Callie matt.
„Mrs Prynne?“
Callie wurde bewusst, dass er sie damit meinte. „Ja?“ „Vertrauen Sie mir“, bat er mit seiner unglaublich tiefen Stimme. Der Blick seiner blauen Augen war fest.
Callie biss sich auf die Lippe und nickte. Es blieb ihr nichts anderes übrig. Sie beugte sich vor, küsste Nicky auf die Stirn und strich ihm über das Haar. „Träum süß, mein Liebling“, flüsterte sie ihm in seiner Heimatsprache zu. Sie spürte den fragenden Blick des großen Mannes auf sich ruhen, aber er sagte nichts, drehte sich nur um und trug ihren Sohn aus der Küche.
„Und jetzt, Ma’am, sind Sie an der Reihe.“
Callie saß ganz still da, während Mrs Barrow mit Handtüchern und Nachtkleidung um sie herumwuselte. Geschickt zog die ältere Frau Callie aus, schüttelte den Kopf, weil ihre Sachen so nass waren, und staunte über das Gewicht ihres Unterrocks. Hastig legte Callie ihn zusammen und packte ihn beiseite. Ihre Zukunft steckte in diesem Unterrock.
Mrs Barrow brachte ein großes rosa Flanellnachthemd zum Vorschein und zog es Callie an. Dabei murmelte sie unentwegt beschwichtigend vor sich hin, als wäre Callie ein Kind. „So ist es gut, heben Sie die Arme. Hinein mit Ihnen. Und nun setzen Sie sich hier ans Feuer, und ich hole Ihnen eine Decke, damit Sie es schön warm und behaglich haben.“
Callie ließ es einfach über sich ergehen. Sie war es gewohnt, von Zofen angekleidet und ausgezogen zu werden, aber keine von ihnen hatte sie je dabei Liebchen genannt und ihr in so warmem, mütterlichem Tonfall Anweisungen erteilt.
Natürlich war das alles höchst ungebührlich, und wenn ihr Vater oder Rupert da gewesen wären, hätten sie die Frau sicher wegen ihrer allzu vertraulichen Art bestraft.
Aber Papa und Rupert waren beide tot, also konnte niemand Zeuge werden, wie Callie gegen die Etikette verstieß. Und sie brauchte nicht zu verbergen, wie tröstlich sie diese Behandlung fand.
Mrs Barrow war ein wenig wie Nanny. Callie konnte sich kaum noch an Nanny erinnern; sie wusste nur noch, dass sie eine große weiche Frau mit einem üppigen Busen gewesen war, auf deren Schoß Callie gesessen hatte und bemuttert worden war, ähnlich wie von Mrs Barrow jetzt. Sie hatte ganz vergessen, wie gut so etwas tat.
Was wohl aus Nanny geworden war? Sie kannte nicht einmal ihren richtigen Namen. Papa hatte sie entlassen, als Callie sechs Jahre alt gewesen war, kurz nach Mamas Tod. Er hatte sie dabei ertappt, wie sie schläfrig auf Nannys Schoß gesessen und sich eine Geschichte angehört hatte. Papa hatte gesagt, sie wäre inzwischen viel zu groß, um noch wie ein Baby behandelt zu werden. Geschichten waren nur Zeitverschwendung... sie setzten einem kleinen Mädchen Flausen in den Kopf.
Danach hatte sie jahrelang keine Geschichten mehr erzählt bekommen, bis Miss Tibthorpe ihre Gouvernante geworden war. Die gute Tibby mit ihren strengen Blicken und ihrem steifen Auftreten ... Papa war nie dahintergekommen, dass Miss Tibthorpe eine begeisterte Leserin von Liebesgeschichten und romantischen Gedichten war, denn sonst hätte Tibby auf der Stelle ihre Koffer packen müssen.
„Ach, da kommt Barrow ja.“ Mrs Barrow legte Callie die Decke um die Schultern. „Ich gehe jetzt, Liebchen. Mr Gabriel kommt gleich und bringt Sie nach oben.“
„Er möchte gern alle in Sicherheit wissen, unser Mr Gabriel“, ergänzte Barrow und legte liebevoll den Arm um die Taille seiner Frau. „Bist du fertig zum Schlafengehen, meine Hübsche?“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange.
Mrs Barrow errötete wie ein junges Mädchen. „Hör auf, Barrow, was soll die Dame denn denken? Gute Nacht, Ma’am, träumen Sie schön.“ Arm in Arm verließ das ältere Paar die Küche.
Ihre unverhohlene Zuneigung rührte Callie. Wie schön musste es sein, nach so vielen Jahren noch zu lieben und geliebt zu werden.
Sie seufzte wehmütig. Das war etwas, was sie nie erleben würde. Prinzessinnen heirateten wegen der Staatsraison, wegen der Blutlinie oder wegen eines Vermögens, aber niemals aus Liebe. Das hatte sie auf die harte Art und Weise erfahren müssen.
Sie sah zum Tisch. Dort lag immer noch die Pastete, Mrs Barrow hatte vergessen, sie wegzuräumen.
Ihr Magen knurrte ...
Gabriel kehrte in die Küche zurück und sah gerade noch, wie Mrs Prynne schuldbewusst vom Tisch zurückwich. Er tat so, als hätte er es nicht bemerkt. Sie war eingehüllt in Unmengen rosa Flanell; Mrs Barrow war eine große, ziemlich umfangreiche Frau, Mrs Prynne hingegen war klein und wirkte geradezu verloren in diesem Nachthemd. Es war bis zu ihrem Kinn zugeknöpft, zu ihren Füßen bauschte es sich auf dem Boden. Dazu trug sie ein Paar viel zu großer Hausschuhe, ebenfalls von Mrs Barrow.
„Er ist gut zugedeckt und schläft tief und fest“, berichtete er. „Wie ich sehe, haben Sie ein Nachthemd bekommen - Sie sehen reizend darin aus. So, sind Sie sicher, dass Sie keinen Hunger haben?“ Er sah auf die Pastete, die beträchtlich kleiner geworden war, sagte aber nichts dazu.
Sie warf ihm einen unschuldigen Blick zu. „Nein, vielen Dank.“ „Dann räume ich sie jetzt weg.“ Gabriel legte die Pastete zurück in die Vorratskammer. „Und nun ist es wohl Zeit zum Schlafengehen“, fügte er hinzu und bot ihr seinen Arm.
Sie sah ihn argwöhnisch an und war sich plötzlich im Unklaren über seine Absichten.
Er lächelte. „Sie können sich oben bei mir bedanken.“
Ihre Augen weiteten sich. „Aber ich bin eine ehrbare verheiratete Frau!“
„Die sind mir am liebsten.“ Er führte sie die Treppe hinauf in ein Zimmer mit einem großen Himmelbett mit blauen Vorhängen. Im Kamin hinter einem kunstvoll geschmiedeten Gitter brannte ein Feuer. „In so einer Nacht wird es Ihnen gefallen, etwas Heißes im Bett zu haben“, murmelte er.
Sie erstarrte. Was wollte er damit andeuten? „Ich warne Sie —! “ „Leise, Sie wecken Nicky noch auf“, flüsterte er. „Juno passt auf ihn auf. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, mit einem Hund im Zimmer zu schlafen, aber die beiden haben eine große Schwäche für einander entwickelt, und ich dachte mir, so fällt es Ihrem Jungen leichter, in einem fremden Haus zu übernachten.“
Callies Augen gewöhnten sich langsam an das dämmerige Licht. Auf einer Seite des Betts waren die Decken einladend zurückgeschlagen, auf der anderen nahm sie eine kleine Erhebung wahr -ihren Sohn, der fest schlief. Neben ihm auf dem Fußboden lag die Hündin, die kurz aufsah und mit dem Schwanz wedelte, sich aber nicht von der Stelle rührte. „Ach so“, murmelte Callie. Er hatte sie nur geneckt.
Er warf ihr einen trockenen Blick zu und raunte ihr ins Ohr: „Mrs Prynne, hatten Sie etwa unkeusche Hintergedanken über meine Absichten? Ich bin schockiert!“
„Nein, das sind Sie nicht“, gab sie leise zurück. „Sie, Sir, sind ein Filou!“
„Und Sie, Grünauge, sind bezaubernd.“ Eine Weile stand er nur da und sah sie an.
Hilflos schloss Callie die Augen; sie hatte keine Ahnung, was sie sagen oder tun sollte. Sie war zu müde zum Nachdenken.
Er strich sanft mit dem Finger über ihre Wange. „Gute Nacht, schlafen Sie gut. Sie und Ihr Sohn sind bei mir in Sicherheit.“
Sicherheit.
Dieses Wort und seine tiefe Stimme waren wie Balsam für ihre Seele. Sie hörte, wie er ging und die Tür leise hinter ihm ins Schloss fiel. „Ich danken Ihnen“, flüsterte sie verspätet.
Sie kletterte ins Bett, kuschelte sich in die Decke und fühlte sich ... umsorgt. Ihr Fuß stieß gegen etwas Hartes, das Wärme verströmte. Sie betastete es mit den Zehen - etwas Eckiges, Heißes, das in Flanell eingewickelt war. Beinahe hätte sie gelacht. In ihrem Bett lag tatsächlich etwas Heißes - ein heißer Ziegelstein.
Und so, in einem fremden Haus und in einem fremden Bett, versank Callie nach Wochen zum ersten Mal wieder in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
3. Kapitel
Obwohl er so spät schlafen gegangen war, erwachte Gabriel bei Tagesanbruch vom Morgengesang der Vögel.
Lächelnd streckte er sich genüsslich. Er fühlte sich lebendig und freute sich auf den Tag, der vor ihm lag; auf eine Art wie schon seit Jahren nicht mehr.
Er stand auf, trat ans Fenster und sah hinaus. Eine kühle, klare Morgendämmerung war angebrochen; Grau, das sich langsam in blasses Gold verwandelte. Nebelschwaden schwebten über dem Boden. Es versprach ein schöner Tag zu werden.
Rasch zog er sich an. Ihre Zimmertür war noch geschlossen, als er daran vorbeiging. Wahrscheinlich würde sie noch einige Stunden länger schlafen. Sie und der Junge waren vollkommen erschöpft gewesen.
Er nahm sich ein paar Äpfel aus der Schüssel auf der Küchenanrichte, biss hungrig in einen und steckte die anderen in seine Taschen. Wenn er zurückkam, würde er ordentlich frühstücken und sich rasieren. Beim Hinausgehen stellte er zu seiner Überraschung fest, dass die Küchentür nicht abgeschlossen war. Barrow war schon auf - erstaunlich, nachdem es am Abend so spät geworden war.
Als Gabriel die Stalltür öffnete, hielt er überrascht inne. In einer der Boxen hörte er jemanden sprechen, aber das war nicht Barrow. Er hörte genauer hin, konnte den Sprecher aber nicht identifizieren. Mit leisen Schritten näherte er sich der Box.
»Die magst du, nicht wahr?“, sagte die helle Stimme gerade.
Trojaner antwortete mit einem tiefen Schnauben. Gabriel schmunzelte. Dieses Pferd war so menschenfreundlich, wie ein Pferd nur sein konnte. Der kleine Nicky stand auf einem Heuballen, biss Stücke von einem Apfel ab und warf sie dann in die Box, interessant für einen Jungen, der so panische Angst vor Pferden hatte. Juno saß neben ihm und verfolgte mit eifersüchtigem Blick den Weg der Apfelstücke in die Pferdebox.
»Trojaner mag Äpfel sogar sehr gern“, bestätigte Gabriel.
Der Junge fuhr herum und ließ vor Schreck ein Stück Apfel fallen.
Hastig krabbelte er von dem Heuballen, dann nahm er zu Gabriels Verwunderung stramm Haltung an, wie ein kleiner Soldat, der auf seine Bestrafung wartete.
„Es tut mir leid, Sir“, sagte er steif. „Ich weiß, ich hätte nicht herkommen dürfen.“ Er sprach sehr gut Englisch, wenn auch mit einem ganz leichten Akzent. Seine Mutter hingegen sprach völlig akzentfrei. Juno drängte sich am Bein des Jungen vorbei und versuchte, das heruntergefallene Apfelstück zu ergattern. Nicky geriet leicht ins Schwanken, straffte sich dann aber wieder.
„Juno mag ab und zu auch gern ein Stück Apfel. Und ich habe nichts dagegen, dass du in den Stall gekommen bist, solange du deine Mutter deswegen nicht geweckt hast“, erwiderte Gabriel leichthin. „Als ich in deinem Alter war, bin ich auch bei jeder Gelegenheit zu den Pferden gerannt. Wenn ich es recht bedenke, habe ich mich in der Hinsicht kaum verändert, nicht wahr?“
Das Kind sah ihn ernst an. Seine Augen waren nicht ganz so grün wie die seiner Mutter. „Zu Hause durfte ich nicht ohne Papa oder meinen Leib... einen anderen Mann in den Stall gehen.“
„Ich dachte, du magst Pferde gar nicht, Nicky.“ Gabriel hatte, seinen Apfel aufgegessen und hielt dem Jungen jetzt das Kerngehäuse hin. „Hier, gib ihm das, aber wirf es ihm nicht zu. Ich sagte dir ja schon, Trojaner beißt nicht.“
Nicky schüttelte den Kopf.
Gabriel brach das Kerngehäuse in zwei Teile und machte es dem Jungen vor. „Leg es auf deine Handfläche, und streck die Finger ganz gerade aus, als wäre deine Hand ein flacher Teller.“ Er hielt seinem Pferd das Stück hin, und Nicky beobachtete mit großen Augen, wie Trojaner den Hals reckte und das Kerngehäuse ganz vorsichtig von Gabriels Handfläche nahm.
„Das macht er nur, weil er Ihr Pferd ist“, sagte der Junge. „Nein“, widersprach Gabriel. „Er ist mit jedem gut Freund, der ihm Äpfel bringt. Warum versuchst du es nicht einmal?“
„Also gut.“ Mit zweifelnder Miene nahm Nicky die andere Hälfte des Kerngehäuses und kletterte wieder auf den Heuballen. Mit gestreckten Fingern hielt er die Hand über die Boxentür und wartete ab, sich sichtlich auf eine Katastrophe gefasst machend. Trojaner kam näher und fraß ihm ganz behutsam aus der Hand. „Er hat es genommen! Er hat mich überhaupt nicht gebissen, nicht einmal gezwickt!“, rief Nicky aus. „Jedes von Papas Pferden hätte mir die Hand abgerissen!“ „Sie sind wohl ziemlich wild, nicht wahr?“ Gabriel zog sein Messer hervor, schnitt ein Stück von dem nächsten Apfel ab und gab es dem Jungen.
„Oh ja, sie werden nämlich für den Krieg gezüchtet, wissen Sie“, sagte Nicky, während er Trojaner fütterte. „Papas Pferde sind die wildesten im ganzen Land. Ich dachte, Trojaner wäre auch wild, wegen seines Namens und weil er so groß ist.“
„Ich verstehe.“ Und Gabriel glaubte tatsächlich, ihn zu verstehen. „Ist das der Grund, warum du keine Pferde magst?“
„Ich ... ich mag sie eigentlich ganz gern, ich möchte aber nicht von ihnen gebissen werden. Es ist nur so, dass ... Ich kann nicht reiten.“ Er sagte das, als wäre es eine Schande.
Gabriel schnitt immer weiter Apfelstücke ab und gab sie ihm. „Wie alt bist du?“
„Nächsten Monat werde ich acht. Sein Maul ist so weich - wie Samt!“ Er fütterte das große Pferd inzwischen ganz vertrauensvoll.
„Da
hast
du
ja noch
viel Zeit, Reiten
zu lernen.
Die meisten Menschen fangen erst sehr viel später damit an.“
Nicky schüttelte den Kopf. „In England vielleicht“, erwiderte er geringschätzig. „Aber nicht in Z... wo ich herkomme“, berichtigte er sich. „Dort reiten wir schon vom vierten oder fünften Lebensjahr an.“ Er wandte den Blick ab.
„Sie
reiten“, murmelte er.
„Deine Mutter kann auch nicht reiten.“
„Nein, aber sie ist eine Dame
und
Engländerin.“
Gabriel zuckte die Achseln. „Viele Damen in England können reiten. Ich kenne einige, die besser reiten können als die meisten Männer.“
Nicky machte ein zweifelndes Gesicht.
„Außerdem, was spielt es für eine Rolle, ob sie reiten kann oder nicht?“
„In Z... wo ich herkomme, spielt es eine große Rolle. Wir sind berühmt für unsere Pferde und Reiter. Jeder reitet dort, alle Männer und die meisten Frauen. Pferde sind das Vermächtnis unseres Landes.“
Gabriel nickte verstehend. „Möchtest du, dass ich es dir beibringe?"
Der Junge schüttelte den Kopf. „Papa hat es immer wieder verbucht. Ich falle ständig herunter - wie ein
Baby!
Völlig nutzlos!“ hieb sich so hart auf sein verkrüppeltes Bein, dass es ihm weh tun musste. „Dieses Bein taugt nichts. Es ist nicht kräftig genug.“
Gabriel gab ihm das letzte Apfelstück. „Viele Menschen mit einem schlimmen Bein können trotzdem reiten.“
„Ich nicht. Papa hat mich von den besten Ärzten untersuche lassen. Mein Bein kann nicht geheilt werden, daher werde ich auch niemals reiten können.“
„Vielleicht, vielleicht auch nicht.“ Gabriel betrat die Box und streifte Trojaner das Zaumzeug über. „Mein Bruder Harry hat sich das Bein verletzt, als er noch ganz klein war. Er hinkt heute noch aber er reitet wie der Teufel.“ Eine Weile herrschte Stille. Gabriel legte Trojaner den Sattel auf und bückte sich, um den Gurt festzuziehen. „Harry kommt in ein paar Tagen. Er bringt ein paar Pferd mit.“ Er warf einen Seitenblick auf den Jungen, der aber nicht er kennen ließ, ob er ihn gehört hatte.
Gabriel nahm Trojaner am Zügel und führte ihn aus der Box. Nicky wich zurück, das große Pferd machte ihn immer noch nervös. Als Trojaner einen Schritt auf ihn zukam, drückte er sich ängstlich an die Wand, doch seine Angst legte sich, als das Pferd ungeduldig an seinen Hosentaschen zupfte.
„Er will noch mehr Äpfel!“, rief der Junge lachend. Zögern streichelte er die Nüstern des Pferdes, dann tätschelte er ihm mit zunehmendem Vertrauen den Hals.
Gabriel gewährte ihnen ein paar Minuten, ehe er Trojaner nach draußen führte.
Nicky folgte ihm, sein Hinken war jetzt nicht zu übersehen. „Wohin reiten Sie?“
„Ich dachte, ich sehe mal nach, ob ich die Reisetasche deiner Mutter finden kann.“ Er schwang sich in den Sattel. „Wenn jemand fragt, wo ich bin, sag ihm, ich bin zum Frühst...“ Er verstummte. Auf Nickys Gesicht lag ein so sehnsüchtiger Ausdruck, dass Gabriel es kaum ertragen konnte. „Möchtest du gern mit mir kommen, Nicky?“
„Ich? Mit Ihnen?“
„Trojaner hat nichts dagegen, er mag dich.“
Der Junge sah verlangend auf das Pferd, dann zurück zum Haus. „Ich bringe dich zurück, bevor deine Mutter aufwacht.“
Der Junge war hin- und hergerissen.
„Du fällst nicht herunter, das verspreche ich dir“, versicherte Gabriel. „Du kannst vor mir im Sattel sitzen.“
„Wie ein Baby?“
„Nein, wie Harry und ich damals, als wir noch Kinder waren und nur ein Pferd hatten. “ Nach kurzem Schweigen fügte Gabriel hinzu: „Soldaten machen das auch dauernd, wenn es nicht genug Pferde gibt.“
Das gab offenbar den Ausschlag. Der kleine Junge gab sich einen Ruck, verneigte sich steif und sagte feierlich: „Ich nehme Ihr Angebot an.“ Jeder andere Junge wäre vor Freude in die Luft gesprungen, hätte in die Hände geklatscht oder zumindest vor Vergnügen gelacht. Mrs Prynnes Kind verneigte sich förmlich. Oder war das Papas Kind?
„Ausgezeichnet. So und jetzt halt dich an meinem Arm fest. Wenn ich bis drei gezählt habe, springst du hoch und ich erledige den Rest. Eins, zwei, drei!“ Mit einem Schwung hob er Nicky vor sich auf das Pferd, sodass er nach vorn sehen konnte. Nicky klammerte sich fest an Gabriels Unterarme. „Bereit?“
„Ja.“
Gabriel ließ Trojaner im Schritt die Auffahrt hinuntergehen. Der Junge saß ganz steif da und hielt sich krampfhaft an Gabriel fest. Wie die Mutter,
so
der Sohn, dachte Gabriel. Armer kleiner Junge, aufs Pferd gezwungen, nur um immer wieder herunterzufallen. Gabriel erinnerte sich, dass auch Harry sehr oft vom Pferd gefallen war, aber es war Harrys freie Entscheidung gewesen, es immer wieder aufs Neue zu versuchen. Harry konnte sich von Pferden einfach nicht fernhalten.
Als sie ins offene Hügelland kamen, sagte Gabriel: „Wir reiten jetzt ein bisschen schneller, ja?“
Nicky nickte, und Gabriel ließ Trojaner in den Trab wechseln. Der Junge hielt sich fest und fand allmählich den Rhythmus.
„Es wäre leichter, wenn du einen Sattel hättest, der zu dir passt“, erklärte Gabriel.
„Ich habe noch nie einen Sattel benutzt“, erwiderte Nicky. „Nur ohne Sattel lernt man richtig reiten. Dadurch lernt man, das Pferd zu beherrschen. Mein Vater hat versucht ...“Er verstummte. „Ich soll eigentlich nicht über Papa sprechen.“
„Macht nichts“, gab Gabriel leichthin zurück. Allmählich konnte er sich ein Bild von Nickys Vater machen. „Sollen wir noch ein wenig schneller reiten?“
„Ja“, erwiderte Nicky ohne zu zögern.
„Sag mir Bescheid, wenn ich wieder langsamer werden soll.“ Nicky schwieg. Trojaner hatte eine sehr weiche Gangart. Sie trabten zügig, bis das im Sonnenschein glitzernde Meer in Sicht kam.
Das Pferd wurde nicht schneller, aber es hob den Kopf und blähte die Nüstern. Trojaner sehnte sich nach einem Galopp. Gabriel ebenfalls „Wie wäre es, wenn wir noch schneller reiten würden? Du falls nicht herunter, versprochen.“
Der Junge nickte, und so trieb Gabriel sein Pferd an. Als von dem Jungen kein Einwand kam, hielt er Trojaner nicht mehr zu rück und ließ ihm freien Lauf. In gestrecktem Galopp flogen sie dahin, die Mähne des Tieres flatterte im Wind, Erdklumpen stoben unter seinen Hufen auf. Der Junge gab keinen Ton von sich. Sein kleinen Hände lagen auf Gabriels Unterarmen.
Schon bald hatten sie den schmalen Klippenpfad erreicht, und Gabriel zügelte schweren Herzens sein Pferd.
„Wie war das?“, fragte er das Kind. Keine Antwort. Gabriel drehte das Gesicht des Jungen zu sich herum. Er hielt die Auge fest geschlossen, sein blasses kleines Gesicht wirkte vollkomme ausdruckslos. Gabriel erschrak. Warum hatte das Kind bloß nicht gesagt, wenn es solche Angst hatte? Er kam sich vor wie ein egoistischer Grobian.
Als er sich gerade entschuldigen wollte, schlug Nicky die Augen auf. Er schluckte. „Noch einmal“, flüsterte er. „Machen Sie das noch einmal.“
Plötzlich erkannte Gabriel, dass der Ausdruck in Nickys Auge nicht Angst war - sondern Begeisterung. „Noch einmal?“
Nicky nickte. „Ja, aber noch schneller!“
Gabriel lachte schallend auf. „Aus dir wird noch etwas, kleiner Nicky! Aber leider haben wir im Moment nicht die Zeit für einen langen Ausritt - ich muss dich zurückbringen, ehe deine Mutter dich vermisst. Und vorher müssen wir die Reisetasche finden.“ „Und Mamas Schuh?“
„Den möglicherweise auch. Wenn ich jetzt absteige und Trojaner führe, glaubst du, du kannst dich allein im Sattel halten?“
Nicky wirkte unsicher, nickte aber tapfer. Er klammerte sich an den Sattelknauf, während Gabriel absaß und das Pferd den schmalen Pfad entlangführte, auf der Suche nach Spuren der Ereignisse der vergangenen Nacht.   '
„Hier ist es passiert“, verkündete er schließlich. Er hob den Jungen vom Pferd und drückte ihm die Zügel in die Hand. „Binde Trojaner an einen Busch, ja?“
Mit gewichtiger Miene nahm Nicky die Zügel und führte das, Pferd weg.
Gabriel spähte über den Rand der Klippe auf den Pfad, der vom Kiesstrand nach oben führte. Ein schwieriger Aufstieg für eine Frau und ein Kind mit einem verkrüppelten Bein, vor allem im Dunkeln, von der Last der schweren Reisetasche ganz zu schweigen. Warum um alles in der Welt waren sie ausgerechnet hier an Land gegangen?
Nicky tauchte neben ihm auf und sah ebenfalls hinunter. „Es war wirklich schwierig, im Dunkeln heraufzuklettern. Wir konnten kaum etwas sehen und der Pfad war sehr steil. Aber er war nicht so matschig wie jetzt“, fügte er hinzu.
„Ja, ihr hattet Glück, dass ihr es geschafft habt, bevor es zu regnen anfing“, stimmte Gabriel zu. Das Ganze würde eine ziemlich schlüpfrige Angelegenheit werden, stellenweise waren kleine Schlammlawinen am Hang abgegangen. Er war nur froh, dass er nicht seine guten Stiefel angezogen hatte.
„Mama war sehr böse auf den Kapitän des Schiffs. Sie wollte, dass er uns nach Lulworth bringt,
aber er hat einfach nicht auf sie gehörtl“
Gabriel musste ein Schmunzeln unterdrücken. „Na, so etwas!“
„Papa hätte ihn auspeitschen lassen. Mama hat mir am Strand erklärt, dass er nicht wusste, wer wir ...“ Er verstummte schuldbewusst. „Oje.“
„Was hast du gesagt? Entschuldige, ich habe eben nicht zugehört“, behauptete Gabriel.
„Nichts.“ Der Junge entspannte sich.
Gabriel war fasziniert. Wer war sie nur, wenn ihr Sohn so erstaunt darüber war, dass der Kapitän eines Schiffs - vielleicht sogar eines Schmugglerschiffs - sich weigerte, einen Befehl seiner Mutter auszuführen? „Ich kann die Reisetasche nicht sehen, aber ich glaube, dort ist sie hinuntergefallen, siehst du das?“ Er zeigte auf ein paar frisch abgebrochene Zweige des dornigen Gestrüpps, das zwischen den Steinen wucherte. „Ich klettere hinunter und schaue einmal nach. Ich hoffe nur, sie ist nicht unter Schlamm begraben worden.“
»Sehen Sie nur! Dort ist Mamas Schuh!“, rief Nicky aufgeregt.
Tatsächlich, da lag er, ein kleiner blauer Punkt, festgeklemmt zwischen zwei Felsbrocken. „Den lassen wir da“,
beschloss
Gabriel.




„Aber das waren Mamas Lieblingsschuhe!“
„Nein, das ist viel zu gefährlich. Der starke Regen gestern Nacht hat wahrscheinlich die Erde unter den Steinen weggespült. “ Gabriel liebte die Gefahr, aber er sah nicht ein, warum er eine so waghalsige Klettertour nur wegen eines Schuhs unternehmen sollte. Ganz vorsichtig machte er sich an den Abstieg, der Spur der Reisetasche folgend. Kleine Steine rieselten an ihm vorbei, und er sah nach oben. Nicky folgte ihm. „Nein, du bleibst oben“, befahl er.
„Ich möchte aber mitkommen.“
„Das geht nicht, es ist zu gefährlich.“
„Ich schaffe das. Außerdem ist es
meine
Reisetasche.“
„Keine Widerrede, Junge! Bleib da!“ Es war ein Wunder, dass das Kind den steilen Pfad überhaupt hinaufgekommen war. Hinunterzuklettern mit einem verkrüppelten Bein - und nach dem Regen, der den Boden aufgeweicht hatte - beschwor ein Unglück geradezu herauf.
„Ich bitte um Verzeihung. Ich wollte nur helfen“, sagte Nick; mit kläglicher Stimme.
Oh Gott, er hatte die Gefühle des Jungen verletzt. Zu spät er innerte Gabriel sich daran, wie sehr Harry sein schwaches Bein gehasst und sich immer geweigert hatte, darauf Rücksicht zu nehmen. Er war fest entschlossen gewesen, genau das zu tun, was andere Jungen auch taten. „Du kannst mir helfen. Du könntest ... Er suchte nach einer Aufgabe für den Jungen. „Du kannst au Trojaner aufpassen.“
Nicky machte ein verdrießliches Gesicht. „Trojaner ist angebunden. Und letzte Nacht lief er frei herum, aber als Sie nach ihm gepfiffen haben, ist er gekommen.“    
Gabriel war es nicht gewohnt, dass jemand seine Anweisungen infrage stellte. Allerdings konnte er einen Siebenjährigen nicht so anschnauzen wie einen aufsässigen Rekruten. „Ja, aber das war in der Nacht“, sagte er. „Bei Tageslicht sind hier mehr Leute. Er ist ein sehr wertvolles Tier, und ich brauche dich, damit du ihn vor hm, Pferdedieben bewachst.“
„Pferdediebe?“
„Jawohl, Pferdediebe. Sehr gefährliche Leute. Sie streifen in Scharen durch die Gegend und halten Ausschau nach wertvollen Pferden. An kleinen Jungen sind sie nicht interessiert“, fügte er hastig hinzu, „nur an Pferden. Wenn du also irgendwelche finsterren Gestalten kommen siehst, musst du mich sofort rufen. So laut du kannst. Ist das klar, Nicky?“
Der Junge schlug wie ein kleiner Soldat die Hacken zusammen. „Jawohl, Sir! Ich werde das Pferd bewachen!“    
„ Guter Junge! “ Gabriel setzte seinen Abstieg fort; in dem Matsch rutschte er mehr als er kletterte. Es war wirklich ziemlich gefährlich.
„Was machste denn da?“
Nicky erschrak so, dass er beinahe die Klippe heruntergefallen wäre. Er hatte sich weit nach vorn gelehnt, um besser Ausschau halten zu können. Während er sich umdrehte, hob er die Faust, doch statt einer Horde finsterer Gestalten sah er nur einen zerlumpten kleinen Jungen vor sich, ein wenig älter als er selbst vielleicht, mit einem aufgeweckten Gesicht und lebhaften dunklen Augen. Er zog einen klapprigen zweirädrigen Handkarren hinter sich her. „Wer bist du?“ Er fasste Trojaners Zügel fester.
Der Junge sah ihn grimmig an. Sein Gesicht war bemerkenswert schmutzig, und Nicky bezweifelte, dass er sich in den letzten zwei Wochen auch nur ein Mal gekämmt hatte. Seine Füße waren nackt, die Hose zerrissen, aber er schien sich in keiner Weise deswegen zu schämen. „Ich hab zuerst gefragt! Und was machst du da mit Trojaner?“
Seine schroffe Art irritierte Nicky; er hatte schließlich sofort erkannt, dass der Junge weit unter seinem eigenen Stand war. „Ich bewache ihn“, erwiderte er mit dem vernichtenden Tonfall, den Papa ihm beigebracht hatte.
„Wovor denn?“
„Vor Pferdedieben.“
„Vor
Pferdedieben?“, rief der Junge höhnisch aus. „Als ob hier irgendwer so blöd wäre, Mr Gabriels Trojaner zu stibitzen!“
„Stibitzen?“
Nicky verstand das Wort nicht.
„Ja, stibitzen - weißte denn nicht, was das ist? Mopsen, klauen,
stehlen ...“
„Ach so.“ Nicky dachte einen Moment lang nach. „Also glaubst du nicht, dass es hier irgendwo Pferdediebe gibt?“
Der Junge spie aus. „Nö. Nie davon gehört, und ich wohne hier schon mein Leben lang. Und selbst wenn’s einen gäbe, der würde nicht weit kommen. Jeder hier kennt Mr Gabriel und Trojaner.“ Nachdenklich ließ Nicky die Zügel los. Es war so, wie er es von Anfang an vermutet hatte - Mr Renfrew wollte ihn nur aus dem Weg haben. Genau wie Papa hielt er ihn für unbrauchbar.
„Wo guckste eigentlich hin?“, wollte der schmutzige Junge noch immer leicht feindselig wissen.
Nicky zeigte nach unten. „Dieser Schuh dort unten, der blaue.“
Der Junge kniff die Augen zusammen und nickte. „Ein Schuh also. Dann ist’s ja gut, den kannste haben. Ich hatte schon Angst, du wärst hinter meinen Eiern und so ’nem Zeugs her.“
„Eier und Zeugs?“
Der Junge reckte das Kinn in Richtung Klippen. „Ich hol mir die Eier aus den Nestern da. Sind echt lecker.“
„Ach so.“ Eier von Seevögeln? Sicher eine englische Spezialität, dachte Nicky.
Der Junge blickte wieder über den Klippenrand nach unten und rümpfte die Nase. „Was willste denn mit einem einzelnen Schuh?“ „Das geht dich nichts an.“ Nicky hielt es nicht für schicklich, mit diesem fremden schmutzigen Jungen über die Schuhe seiner Mutter zu reden.
„Du willst ihn also holen?“ Der Junge klang ein wenig skeptisch. „Vielleicht.“
„Aber nicht mit den Stiefeln.“
Nicky betrachtete seine Stiefel. „Warum nicht?“
Der Junge spie erneut aus. „Weil du dir damit den Hals brichst, darum. Mit den schicken Ledersohlen rutschst du sofort weg in dem Matsch. Damit haste doch gar keinen Halt.“
„Ach?“
„Also zieh sie aus.“
„Du meinst, ich soll barfuß dort hinuntersteigen?“
„Ich mach das immer so. Mit den Zehen hat man einen viel besseren Griff, ich bin noch nie abgestürzt. Biste überhaupt schon mal eine Klippe runtergeklettert?“
„Noch nie“, gab Nicky zu. Er war auch noch nie barfuß draußen herumgelaufen, doch das wollte er nicht verraten.
„Na, dann hör auf mich - ich kenn mich bestens aus. Manche nennen mich Äffchen, weil ich so gut klettern kann, aber mein richtiger Name ist Jim.“
„Sehr erfreut, Jim. Ich heiße Nicky.“ Er verbeugte sich leicht. „Oha, feiner Pinkel, was?“ Jim grinste. Er streckte die schmutzige Hand mit den schwarzen Fingernägeln aus, und Nicky schüttelte sie. „Ich freu mich, dich kennenzulernen, Nicky. Na, dann zieh dir mal die Stiefel aus.“
Nicky setzte sich hin und streifte die Stiefel ab.
Jim sah ihm neugierig dabei zu. „Kaputtes Bein, wie?“
Nicky antwortete nicht, aber die vertraute Scham war wieder da. „Mein Dad hatte auch ein kaputtes Bein. Ein Hai hat die Hälfte davon abgebissen. Hat ihm aber nichts ausgemacht, meinem Dad, er hat sich ein Holzbein machen lassen“, erzählte Jim fröhlich. „Na, dann hol du mal deinen Schuh, ich muss weiter. Ich hab heute Morgen einen echten Schatz gefunden.“ Er verschwand hinter einem struppigen Gebüsch und kam mit einer ziemlich lädierten und schmutzigen Reisetasche wieder zum Vorschein.
Nicky erkannte sie auf Anhieb. „Das ist unsere Reisetasche!“
„Das ist meine. Ich hab sie zuerst gesehen. Wer’s findet, darf’s behalten. Alte Regel.“ Jim hob sie in seine Karre.
„Aber sie gehört mir!“
Jim schnaubte. „Von wegen! Ich hab sie heute Morgen am Strand gefunden und sie den ganzen Weg bis hier hoch geschleppt, also ist es meine!“
„Aber darin ist alles, was Mama und ich besitzen! “
„Netter Versuch, aber ich bin ja nicht von gestern. Wer’s findet, darf’s behalten. Du kriegst den Schuh, ich das hier.“ Er zog eine Schnur hervor, um die Tasche auf die Karre zu binden.
Nicky stürzte auf ihn zu und versuchte, die Tasche von der Karre zu zerren. „Nein! Sie gehört dir nicht! Du kannst sie nicht behalten!“
Jim schubste Nicky kräftig zurück und hob drohend die Faust. „Versuch doch, mich daran zu hindern!“
„Also gut.“ Nicky richtete sich auf und ballte die Fäuste, bereit, sich mit dem größeren Jungen anzulegen. Er hatte Unterricht im Faustkampf gehabt. Er kam näher und versetzte dem Jungen einen Hieb gegen die Schulter.
Jim konterte mit einem Kinnhaken und trat Nicky gleichzeitig gegen sein verkrüppeltes Bein. Mit einem Schmerzenslaut ging Nicky zu Boden. Mühsam rappelte er sich wieder auf, dabei stießen seine Finger gegen einen Stein. Plötzlich fiel ihm wieder ein, was Mr Renfrew seiner Mutter geraten hatte. Er packte den Stein, rannte laut schreiend auf den Jungen zu und schlug ihm hart auf die Nase.
Es gab ein hässliches Geräusch, Blut strömte über das schmutzige Gesicht und Jim fiel um. Entsetzt starte Nicky ihn an und ließ den Stein fallen. Er hatte dem Jungen nicht wehtun, sondern ihn nur daran hindern wollen, die Reisetasche zu stehlen.
„Was zum Teufel geht hier vor?“, rief Mr Renfrew hinter ihm. „Wer ist das?“
Nickys Unterlippe zitterte. „Er heißt Jim, und ich glaube, ich habe ihn umgebracht!“
4. Kapitel
Callie wurde so langsam wach, als triebe sie aus den Tiefen eines Teichs an die Oberfläche. Sie fühlte sich sicher ... umsorgt.
Töricht. Wieder hatte sie törichte Dinge geträumt. Schmerzhafte Träume, Träume, die sie quälten. Träume für junge
Mädchen,
nicht für eine Frau wie sie. Solche Dinge hatte sie hinter sich gelassen. Sie wusste es jetzt besser.
Sie hatte die Liebe ihres Sohns, das sollte mehr als genug sein. Und Tibby liebte sie auch, das wusste sie. Ein Sohn und eine Freundin; das ist mehr, als viele Menschen haben, dachte sie.
Sie streckte die Hand nach Nicky aus, so wie sie es unzählige Male nachts tat. In diesen Tagen schlief sie immer unmittelbar in seiner Nähe, weil sie es nicht wagte, ihn allein schlafen zu lassen. Ihre Finger fanden nur das Bettlaken, kühl und leer.
Nicky! Sie öffnete die Augen und setzte sich auf. Sie nahm sich kaum die Zeit, sich ein sittsames Schultertuch umzuwerfen, und rannte barfuß nach unten.
„Wo ist mein Sohn?“ Callie stürmte in die Küche. „Was haben Sie mit ihm gemacht?“
„Ihr Sohn?“ Mrs Barrow sah von dem Topf auf, in dem sie gerade rührte. „Er wird wohl in den Stallungen sein, nehme ich an.“ Sie lächelte Callie an. „Ich brauche Sie wohl nicht zu fragen, wie Sie geschlafen haben. Gestern Abend waren Sie noch bleich wie der Tod, doch jetzt sehen Sie aus wie das blühende ...“
„Wo haben sie ihn hingebracht?“, fiel Callie ihr ins Wort. „Wer?“ Mrs Barrow runzelte die Stirn. „Niemand hat Ihren Jungen irgendwo hingebracht, keine Sorge. Er taucht schon wieder auf, wenn sein Magen sich meldet. Jungen sind nun mal so.“ Callie sah prüfend in das runde gerötete Gesicht der Frau, konnte aber keine Lüge in ihrem Blick erkennen, nur freundliche Offenheit. „Nicky ist kein Junge, der einfach wegläuft.“
„Nun, ich arbeite hier schon seit kurz nach Sonnenaufgang.“ Mrs Barrow zeigte auf eine Schale mit Äpfeln auf der Anrichte.
„Jemand hat sich ein paar Äpfel genommen. Die Tür nach draußen war unverriegelt, als ich herunterkam, also wird er wohl in den Stallungen sein. Dorthin gehen Jungen für gewöhnlich.“
Callie schüttelte den Kopf. „Nicky geht nie auch nur in die Nähe von Ställen. Er mag keine Pferde. Jemand muss ihn weggeholt haben.“
„Aber wer? Hier ist niemand außer uns. Außerdem hätte der Hund gebellt, wenn Fremde hier gewesen wären.“
„Der Hund!“, rief Callie. „Ja, der Hund war letzte Nacht bei ihm. Wo steckt der Hund?“
Mrs Barrow faltete ein Handtuch zusammen und zog mit viel Getöse zwei frisch gebackene Brotlaibe aus dem Ofen. „Draußen, wo Hunde hingehören. Mr Gabriel wird Juno nachher ins Haus holen, aber ich will keine Hunde in meiner Küche!“ Geschickt ließ sie die Brote zum Abkühlen auf einen Rost gleiten. Sie dampften, und ein herrlicher Duft breitete sich in der Küche aus. „So, das wird ihn anlocken. Ich habe noch nie einen Mann oder einen Jungen gesehen, der dem Duft von frisch gebackenem Brot widerstehen kann.“
Aber Callie war noch nicht beruhigt. „Wo ist Mr Renfrew?“ „Barrow glaubt, dass er auf seinem morgendlichen Ausritt ist. Trojaner ist nicht da, sein Sattel auch nicht.“
„Aha! Also muss er ...“
„Mr Gabriel reitet jeden Morgen aus, bei Sonne und bei Regen. Manchmal auch nachts. Barrow meint, das hilft ihm, seine Dämonen zu vertreiben. Er schläft nicht mehr gut, der junge Herr. Der Krieg, wissen Sie. Der setzt jungen Männern schwer zu. Nach bald acht Jahren Krieg und einem Leben im Zelt in fremden Ländern fällt es einem Mann sicher nicht leicht, sich wieder an das friedliche Leben in England zu gewöhnen. Unser Harry ist genauso. Rastlos, immer auf dem Sprung.“
Callie hörte gar nicht zu. Durch das Fenster sah sie einen Reiter, der sich schnell dem Haus näherte; einen Reiter auf einem großen schwarzen Pferd. Ein zerlumptes Bündel kauerte vor ihm. Ein schlaffes Bündel mit schmutzigen, nackten Kinderfüßen.
„Nicky!“ Sie rannte zur Tür und riss sie auf, Mrs Barrow folgte ihr. Aus dem Nebengebäude kam Barrow herbeigeeilt.
„Hier, Barrow bringen Sie ihn ins Haus! Seine Nase könnte gebrochen sein ...“
„Eine gebrochene Nase! “ Callie war entsetzt. Sie konnte Nickys
Gesicht nicht sehen, da es von einem blutgetränkten Taschentuch verdeckt wurde.
„... vielleicht aber auch nicht, aber es blutet ziemlich stark.“ Mr Renfrew legte das Bündel in Barrows Arme und stieg vom Pferd.
„Nicky! Nicky! “ Callie wollte zu ihrem Kind eilen, aber Mr Renfrew hielt sie zurück.
„Mit Nicky ist alles in bester Ordnung“, teilte er ihr mit.
„Wie können Sie das sagen? Da ist doch überall Blut!“ Callie wehrte sich verzweifelt. „Lassen Sie mich los! Ich muss zu ihm!“ „Dieser Junge ist nicht Nicky!“
Callie erstarrte und sah ihn mit großen Augen an.
„Nicky geht es gut“, versicherte er eindringlich.
Hektisch sah sie sich um. „Aber wo ist er dann?“
„Noch bei den Klippen; er passt auf Ihre Reisetasche auf.“ „Auf meine Reisetasche?“, wiederholte sie verständnislos.
„Ja, ich musste ihn mit der Tasche zurücklassen.“ Er wollte sich den Schmutz vom Hemd wischen und verrieb ihn dadurch nur noch mehr. „Sie könnte sonst gestohlen werden. Sie ist feucht, schmutzig und sieht nach dem Sturz von der Klippe ziemlich ramponiert aus, scheint aber sonst unbeschädigt zu sein.“
Callie sah ihn an und traute ihren Ohren kaum. „Sie meinen, Sie haben mein Kind irgendwo da draußen allein zurückgelassen,
damit es meine Reisetasche bewacht?“
„So ist es.“ Er lächelte sie beruhigend an. „Ich glaube nicht, dass sie in Gefahr ist, aber ich wollte sie nicht unbewacht dort liegen lassen.“
„Sie glauben also nicht, dass meine Reisetasche in Gefahr ist“, echote sie matt.
„Nein.“ Er benutzte den eisernen Stiefelkratzer am Hintereingang, um den Schmutz von seinen Stiefeln zu entfernen.
„Aber mein Sohn ist ganz allein.“
Er runzelte die Stirn. „Ja, aber er ist ein vernünftiger Junge. Ich bin mir sicher, er hält sich vom Rand der Klippe fern.“
„Vom
Rand der Klippe? Wo wir gestern Nacht waren?“
„Ja, ich habe ihn heute Morgen zu einem Ausritt dorthin mitgenommen. Finden Sie nicht, Sie sind ein wenig zu gluckenhaft?“ „Gluckenhaft?“ Eine seltsame Ruhe breitete sich in ihr aus, und sie suchte den Boden um sich herum mit den Blicken ab.
Er beobachtete sie verwirrt. „Wonach suchen Sie? Ist Ihnen etwas heruntergefallen?“
„Ich brauche einen geeigneten Stein.“
„Einen Stein?“
„Ja, Sie haben mir geraten, lieber einen Stein in der Hand zu halten, wenn ich das nächste Mal jemandem einen Hieb auf die Nase verpassen möchte.“
„Aha, ich verstehe, Sie sind aufgebracht. Sie machen sich Sorgen wegen des Jungen, aber das brauchen Sie nicht, das versichere ich ..."
Callie warf ihm einen Blick zu. Sie wusste nicht, was für ein Ausdruck auf ihrem Gesicht lag, aber er schien eine zufriedenstellende Wirkung zu haben. Mr Renfrew wich zurück.
„Ich reite schnell zurück und hole ihn, ja?“ Er stieß einen gellenden Pfiff aus und sein Pferd trabte auf ihn zu. „Bin sofort wieder da“, sagte er, während er sich geschickt in den Sattel schwang und in die Richtung zurückgaloppierte, aus der er vorhin gekommen war.
Callie sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war, dann eilte sie hastig nach oben, um sich anzukleiden. Immer wieder spähte sie aus dem Fenster; Wut und Angst wechselten sich in ihr ab. Nicky war allein dort draußen auf den Klippen. Alles Mögliche konnte ihm zustoßen.
„Au, Sie tun mir weh!“, jammerte eine junge Stimme, als Callie in die Küche zurückkehrte. Mrs Barrow kämpfte gerade mit dem Kind und zog ihm die Kleider aus, während Barrow Eimer um Eimer Wasser herbeischleppte.
„Ich werde dir noch mehr wehtun, wenn du weiter so zappelst, mein Junge!“, fuhr Mrs Barrow ihn an. „Sieh dich doch nur einmal an! Eine Schande ist das!“
„Er ist also nicht schlimm verletzt?“, wollte Callie von Mrs Barrow wissen.
„Die Nase ist nicht gebrochen, er hat einfach nur Nasenbluten. Weitere Verletzungen scheint er nicht zu haben, aber wie soll man das bei einem so schmutzigen kleinen Betteljungen schon erkennen? Wie heißt du, Junge?“
„Jim ... aua! “ Das Kind - Callie erkannte, dass es nicht viel älter sein konnte als Nicky - versuchte, sich Mrs Barrow vom Leib zu halten, aber sie war ihm kräftemäßig weit überlegen.
„Du kannst jetzt das heiße Wasser in den Zuber schütten, Barrow“, rief sie über ihre Schulter hinweg. „Es ist nicht so heiß, wie ich es gern hätte, aber kalt ist es auch nicht - halt still, du kleiner Teufel!“
„Hören Sie auf! Das schickt sich nicht!“ Der Junge versuchte, sein Hemd festzuhalten, das Mrs Barrow ihm ausziehen wollte.
„Die Unmengen Schmutz an dir sind das, was sich nicht schickt, mein lieber Jim! Ich wäre nicht überrascht, wenn in seinen Taschen Kartoffeln wachsen würden, Ma’am!“
„Das stimmt nicht!“ Der Junge sah Callie an. „Wirklich nicht! Sagen Sie ihr, sie soll mich loslassen, bitte!“
Callie warf ihm einen hilflosen Blick zu. Sie machte sich eher Sorgen um ihren eigenen Sohn. Das Schicksal dieses Kindes ging sie nichts an, es war bei Mrs Barrow in guten Händen. Dieser Junge war in Sicherheit.
Wieder sah sie zum Fenster hinaus. Sie wusste, es war noch zu früh, er konnte noch nicht wieder zurück sein, trotzdem kam sie nicht gegen ihre Angst an.
Mrs Barrow sprach unerschütterlich weiter. „An dir ist genug Dreck für zwölf Kartoffeln. Du wirst jetzt gebadet, ob dir das passt oder nicht.“ Sie zog ihm die zerrissene Hose aus.
„Nein! “ Verzweifelt versuchte der Junge seine Blöße zu bedecken. „Ich bade nicht! Niemals!“
„Entweder du badest, oder ich koche dich zusammen mit den Bettlaken im Kupferkessel aus!“
„Mich im Kupferkessel auskochen!“
Jims vor Schreck geweitete Augen hoben sich hell von seinem vor Schmutz ganz schwarzen Gesicht ab.
„Genau, zusammen mit den Laken.“ Über seinen Kopf hinweg zwinkerte Mrs Barrow Callie zu. „Ein gründliches Auskochen in Waschlauge würde all das Ungeziefer abtöten, das sich auf dir tummelt! Flöhe, Läuse und wer weiß, was sonst noch alles. Ich würde es ja tatsächlich tun, aber Barrow meint, ein Bad wäre schonender. Wenn du allerdings weiter streiten willst...“
Unter wütendem Protestgeheul wurde Jim in den Blechzuber gesetzt und von Kopf bis Fuß abgeschrubbt, ohne Rücksicht auf irgendwelche Schamgefühle. Jedes Mal, wenn er den Mund aufmachte, um sich zu beschweren, lief ihm Seife hinein.
Callie war hin- und hergerissen zwischen dieser häuslichen Tragikomödie und der Angst um ihren Sohn. Nicky fürchtete sich vor Pferden; warum hätte er seine Einwilligung zu einem Ausritt geben sollen?
Was war, wenn man ihnen gefolgt war? Wenn Graf Antons Männer Nicky allein und hilflos auf der Klippe gefunden hatten? Ohne Zeugen ...
Plötzlich hatte Callie die Vision eines am Fuß der Klippe liegenden kleinen zerschmetterten Körpers und sie erschauerte. Nein, ihm war bestimmt nichts zugestoßen, ganz sicher nicht. Insgeheim betete sie dafür.
„So, und nun stell dich auf die Matte.“
Mit dem Schmutz war wohl alle Gegenwehr von ihm abgewaschen worden, denn Jim gehorchte wie ein begossener, aber äußerst sauberer Pudel und stand still da, während er energisch abgetrocknet und dann in ein großes Handtuch gewickelt wurde.
„Und jetzt setz dich hin und iss - keine Widerrede!“ Mrs Barrow gab ihm einen Teller mit einer dicken Scheibe Fleischpastete, die im Handumdrehen verschwand.
Zum zwanzigsten Mal sah Callie aus dem Fenster; noch immer war nichts zu sehen von einem großen Mann und einem kleinen Jungen auf einem schwarzen Pferd. Ihre Angst nahm zu.
Mrs Barrow griff nach einer Schere. „Ich werde dir die Haare abschneiden“, sagte sie zu Jim. „Zum Kämmen ist es viel zu verfilzt, außerdem können wir nur so sehen, ob du nicht doch irgendwelche Kratzer am Kopf abbekommen hast.“
Er wich zurück. „Da ist nix! Mir geht’s gut, ehrlich!“
„Da sind keine Kratzer,
heißt das, nicht
da ist nix“,
verbesserte sie ihn. „Und sitz still, sonst schneide ich dir am Ende noch die Ohren ab.“
Jim saß still, ganz still. Sein Haar fiel in verfilzten Strähnen zu Boden.
„So ist es besser, du siehst beinahe wieder menschlich aus.“ Mrs Barrow trat einen Schritt zurück und begutachtete ihn streng. „Und nun wollen wir uns mal um deine Nase kümmern.“ Schützend hob Jim die Hände davor, doch Mrs Barrows schob sie beiseite. „Sei nicht albern. Glaubst du wirklich, ich will dir wehtun?“ Barrow zwinkerte Callie zu. „Genau, warum solltest du Angst vor Mrs Barrow haben, Junge?“, meinte er mit seiner tiefen, polternden Stimme. „Sie hat dir bloß beinahe die Haut vom Leib geschrubbt, dir gedroht, dich in Lauge zu kochen und dir die Ohren abzuschneiden. Kein Grund zur Sorge also.“
„Ach, Unfug. Der Junge weiß ganz genau, dass ich ihm niemals wehtun würde.“
Erstaunt sah Jim sie aus großen Augen an.
„Jetzt sieh mich nicht so an! Sitz still, während ich mir deine Nase ansehe, sonst bekommst du hinterher kein frisches Brot mit Marmelade. Und dickem Rahm.“
Jim ließ sich diese Drohung gut durch den Kopf gehen und hielt mucksmäuschenstill, während sie seine Nase untersuchte und säuberte. Wieder zwinkerte Barrow Callie zu.
Sie schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln. Fünfundzwanzig Jahre strengster Erziehung fielen ohne Bedauern von ihr ab.
Papa hätte ihr vorgehalten, dass genau das bei einem so laschen Umgang mit der Etikette herauskam - Stallburschen, die ihr vertraulich zuzwinkerten, und Köchinnen, die sie umarmten und Liebchen nannten.
Das Schlimmste war - Callie gefiel das ziemlich gut. Oder besser gesagt, es hätte ihr gut gefallen, wenn sie nicht solche Angst gehabt hätte.
„Und Sie sind sicher, dass mit Jim alles in Ordnung ist?“ Nicky stellte Gabriel schon zum dritten Mal diese Frage.
„Ja, es hat schlimmer ausgesehen, als es ist. Das Wichtigste war, ihm den ganzen Schmutz abzuwaschen. Wunden können zu eitern anfangen, wenn man sie nicht säubert.“ 
Gabriel hatte die Reisetasche inzwischen an Trojaners Sattel gebunden. „Hattest du keine Angst, hier allein Zurückbleiben zu müssen?“
„Nein“, erwiderte Nicky. „Hier kann man meilenweit sehen. Ich sehe das Meer, den Pfad und keiner kann sich anschleichen, um mich zu entführen. Sie hatte ich schon lange entdeckt, ehe Sie hier waren.“
Gabriel runzelte die Stirn. „Befürchtest du, entführt zu werden? “
„Ja, natürlich. “ Er klang so, als wäre das ganz selbstverständlich.
„Hat denn schon einmal jemand versucht, dich zu entführen?“
„Ja.“
„Wirklich?“ Also hatte Nickys Mutter tatsächlich begründete Angst um ihn.
„Woher haben Sie das da?“ Nicky zeigte auf Gabriels Ohr.
Unwillkürlich berührte Gabriel die feine blasse Narbe, die sich von seinem Kiefer bis zu der abgetrennten Spitze seines Ohrläppchens erstreckte. „Von einem Bajonett.“
„Ein Stückchen tiefer, und Sie wären tot gewesen“, stellte Nicky mit kindlicher Faszination fest.
„Ja, ich habe großes Glück gehabt“, stimmte Gabriel zu.
 „Mama hat auch so Ohrläppchen.“
„Wie bitte?“ Gabriel starrte ihn an. Das war ihm gar nicht aufgefallen, sie hatte das Haar offen getragen. „Wie ist das passiert?“ „Jemand hat es abgerissen.“
„Sie wurde angegriffen?“
Der Junge nickte ernst. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich in England darüber reden darf.“ Er nagte an seiner Unterlippe. „Wahrscheinlich hätte ich Ihnen auch nichts von den bösen Männern erzählen dürfen. Das Problem ist, ich weiß oft nicht so genau, was ich sagen darf und was nicht.“
„Ich werde es keiner Menschenseele verraten“, versprach Gabriel und beschäftigte sich scheinbar gleichgültig mit seinem Sattel.
Eine Weile dachte Nicky nach und kam dann offensichtlich zu dem Schluss, dass er darüber reden konnte. „Mama hat mir später erzählt, es wären nur Diebe gewesen, die es auf ihre Ohrringe abgesehen hatten ... den einen Ohrring hätte man ihr abgerissen. Es hat furchtbar geblutet, aber Mama meinte, es hätte überhaupt nicht wehgetan.“
Da hat Mama gelogen, dachte Gabriel und fragte sich, wo Papa zu dem Zeitpunkt gewesen war.
„Ich glaube aber, sie hat das nur gesagt, damit ich mir keine Sorgen mache. So etwas macht Mama manchmal.“
Gabriel zog die Augenbrauen hoch. Der Junge war ziemlich einfühlsam für sein zartes Alter.
Nicky spielte mit den Zügeln herum und warf Gabriel einen flüchtigen, bedrückten Blick zu. „Und ich glaube auch nicht, dass diese Männer Diebe waren.“
„Nicht?“
Der Junge schüttelte den Kopf. „Sie hatten es auf mich abgesehen, nur hat Mama sie daran gehindert.“
„Ist das vorher schon einmal passiert?“, wollte Gabriel wissen. „Ja, ich bin einmal für drei Tage entführt worden, aber sie haben mich zurückgeholt. Ich kann mich nicht daran erinnern, ich war da noch ganz klein. “ Er zuckte die Achseln. „Hinter mir sind immer irgendwelche Männer her.“
„Jetzt auch?“, fragte Gabriel ruhig. Das erklärte in der Tat Einiges, das ihn verwirrt hatte.
Der Junge zog die schmalen Schultern hoch. „Wir wissen es nicht, Mama hofft, dass es nicht so ist. Deshalb ...“ Er biss sich auf die Lippen.
„Deshalb seid ihr nach England gekommen“, vollendete Gabriel den Satz für ihn. Und deshalb ist sie letzte Nacht auch so misstrauisch gewesen, dachte er. „Nun, ich weiß nicht, wer diese Männer sind, Nicky, aber ich verspreche dir eins: Wenn sie dich oder deine Mama holen wollen, werde ich alles tun, um sie daran zu hindern. Ich verstehe mich ziemlich gut darauf, mit bösen Männern fertigzuwerden, musst du wissen“, fügte er hinzu. „Ich war die letzten acht Jahre als Soldat im Krieg.“
Das Kind sah ihn lange nachdenklich an und nickte dann, als wäre es zufrieden.
Gabriel schwang sich in den Sattel und hob Nicky vor sich. „Es wird Zeit, zurückzureiten“, sagte er. „Deine Mutter macht sich Sorgen um dich.“
„Ja, und ich muss nachsehen, wie es Jim geht.“
Sie ritten im Schritttempo, weil der Pfad nach dem Regen schlüpfrig geworden war.
Nicky senkte den Kopf. „Das war nicht richtig von mir, nicht wahr? Ich meine, ihn mit dem Stein getroffen zu haben.“
„Nein, das war nicht richtig“, bestätigte Gabriel. „Warum hast du das getan?“
„Nun ja, er hat nicht gekämpft wie die Gentlemen in meinem Land. Er hat mich geschubst, und mir ist eingefallen, wie Sie zu Mama gesagt haben, dass sie einen Stein nehmen und auf die Nase zielen soll. Sie sind ein Gentleman, und da habe ich gedacht, in England macht man das eben so“, lautete Nickys Schlussfolgerung.
„Nein, das macht man hier nicht so“, widersprach Gabriel bedrückt. „Ich habe deiner Mutter das gesagt, weil eine Dame nie in die Lage geraten sollte, kämpfen zu müssen. Sie ist viel kleiner und schwächer als die meisten Männer, deshalb gelten für sie nicht dieselben Regeln wie für einen Gentleman.“
„Also hätte ich Jim nicht schlagen dürfen?“
„Nicht mit einem Stein. Es war jedoch richtig von dir zu kämpfen, um das Eigentum deiner Mutter zu verteidigen. Und wenn er mit unlauteren Mitteln gekämpft hat, ist dein Handeln nachvollziehbar. Allerdings solltest du ihm auch keinen Vorwurf machen; er ist nicht so erzogen worden wie ein Gentleman.“
Nicky dachte darüber nach. „Ich weiß nicht genau, was ich machen soll - ob ich mich bei ihm entschuldigen soll oder nicht.“
„Was würdest du denn gern tun?“
„Papa hat immer gesagt, man solle sich nie bei einem entschuldigen, der von niederem Stand ist. Und Jim ist doch sicher ein Leibeigener, oder?“
„Wir sprechen in England nicht mehr von Leibeigenen“, klärte Gabriel ihn auf. „Aber vermutlich ist Jim der Sohn eines armen Fischers.“
„Also würde Papa sagen, ich soll mich nicht entschuldigen.“ Nicky seufzte. „Mama hingegen meint, wenn ich etwas Unrechtes getan habe, soll ich mich immer entschuldigen, ganz gleich, wer die betreffende Person ist. Allerdings ist Mama eine Dame, und Damen denken anders.“
„In der Tat“, stimmte Gabriel zu.
„Natürlich habe ich Papa immer
gehorcht,
aber manchmal hat es sich
nicht gut angefühlt,
hier drinnen.“ Er klopfte an seine Brust.
„Ich verstehe. Aber diese Angelegenheit jetzt hat nichts mit Mama oder Papa zu tun, nicht wahr? Was denkst
du
also, was du tun solltest?“
Wieder versank Nicky ins Grübeln. „Ich fühle mich schlecht, weil ich Jim geschlagen und ihm beinahe die Nase gebrochen habe. Ich habe gegen ihn nicht wie ein Gentleman gekämpft.“
Gabriel nickte.
„Ich würde gern wieder mit Jim reden. Er mag nur ein Leib... ein armer Fischerjunge sein, aber er ist interessant.“ Nicky sah Gabriel von unten her an. „Ich möchte, dass er nicht mehr böse auf mich ist. “ „Du würdest dich also bei ihm entschuldigen, damit ihr Freunde sein könnt?“
Nicky überlegte. „Nein, ich will mich entschuldigen, weil ich etwas Falsches getan habe“, beschloss er.
„Und wenn du ihn nicht mögen würdest? Würdest du dich dann trotzdem bei ihm entschuldigen?“
Er zögerte. „Ich
glaube,
ich würde mich trotzdem entschuldigen, aber das wäre nicht so einfach, denn wenn er mein Feind wäre, würde er sich dadurch mir überlegen fühlen.“
Wieder nickte Gabriel. „Was ist wichtiger - was dein Feind über dich denkt, oder was du selbst von dir hältst?“
„Das ist eine gute Frage“, sagte Nicky nachdenklich. „Die Meinung meines Feindes ist mir unwichtig. Sie haben recht, Sir.“ Eine Weile ritten sie schweigend weiter. „Sir, das war ein sehr gutes Gespräch. Vielen Dank“, meinte der kleine Junge ernst.
Gabriel strubbeite ihm durchs Haar. „Mir hat es auch Spaß gemacht. Du bist ein guter Junge, Nicky. Kein Wunder, dass deine Mutter stolz auf dich ist. So, wollen wir jetzt ein wenig schneller reiten?“    *
„Ja, so schnell wie der Wind!“, bat Nicky.
Sie ritten so schnell wie der Wind. Nicky hielt sich an Gabriels Unterarmen fest und drängte ihn, schneller, schneller, noch schnei- ler zu reiten!
Schließlich fand Gabriel, dass es für Trojaner genug war und zügelte ihn zu einem gemächlichen Galopp.
„Das war herrlich!“, rief Nicky aus. „Ich habe vorher nie gewusst, dass Reiten wie Fliegen sein kann!“ Inzwischen hielt er sich viel lockerer auf dem Pferd und passte sich instinktiv den Bewegungen des Tieres an. Mit dem richtigen Sattel und ein paar Hilfsvorkehrungen für sein schwaches Bein konnte der Junge reiten, davon war Gabriel überzeugt.
„Ja, das war es wirklich. Du sagtest, dein Vater wäre ein ausgezeichneter Reiter gewesen?“
„Der beste Reiter in ganz Z... in meinem Land.“
Gabriel stellte aufs Geratewohl eine Vermutung auf. „Und er ist bei einem Reitunfall ums Leben gekommen. Beim Springen über einen Zaun?“
„Nein, er wurde erschossen. Sie sagten, es wäre ein Unfall gewesen, aber das stimmte nicht.“
Also ist er tatsächlich tot, dachte Gabriel. „Es war kein Unfall?“ „Nein. Sie waren hinter ihm her und haben ihn erwischt. Jetzt sind sie hinter mir her“, sagte der Junge sachlich.
„Ich verstehe. Und wie lange ist das her?“
Nicky dachte kurz nach. „Über ein Jahr. Papa wurde einen Monat vor meinem Geburtstag umgebracht, ich war also noch nicht einmal sieben.“
„Aha.“ Gabriel schwieg. Das Kind war tatsächlich in Gefahr. Er leistete seiner Mutter im Stillen Abbitte. „Hat Mama noch einen anderen Namen als Mama?“
Nicky lachte. „Natürlich. Papa nannte sie Caroline, aber Großvater sagte immer nur Callie zu ihr.“
Während der nächsten Meilen war Gabriel in Gedanken ganz woanders. Sie hieß Callie. Und sie war Witwe. Seit über einem Jahr.
Als sie sich dem Torbogen zum Hof näherten, ließ Gabriel sein Pferd im Schritt gehen.
„Können wir das bald wieder machen?“, bettelte Nicky. „Wie der Wind galoppieren?“
Gabriel schmunzelte. „Nicht sofort, du kleiner Draufgänger. Deine Mutter würde mich erwü... Ach, da kommt sie ja schon!“ Die Küchentür flog auf, und Nickys Mutter eilte vollständig angezogen über den Hof auf sie zu.
„Wir reiten später wieder aus.“ Gabriel hob den Jungen vom Pferd und stellte ihn auf den Boden.
Nicky klammerte sich an seine Arme. „Versprochen?“ „Versprochen.“
„Nicky, du bist wohlauf! Gott sei Dank!“ Stürmisch umarmte seine Mutter ihn, während Gabriel in aller Ruhe absaß und die Reisetasche losband.
Nicky ließ die Liebkosungen eine Weile über sich ergehen, dann wand er sich aus der Umarmung und strahlte über das ganze Gesicht. „Mama, es war großartig! Mr Renfrew hat mich auf Trojaner mitgenommen - so heißt das Pferd -, es ist ein wunderschönes Tier, findest du nicht auch? Und fast besser als jedes von Papas Pferden, und es war fantastisch, ich bin nicht ein einziges Mal heruntergefallen, dabei sind wir ganz schnell geritten, so schnell wie der Wind, und ich hatte gar keine Angst, weil Mr Renfrew mich ganz fest gehalten hat, er ist sehr stark und ein ausgezeichneter Reiter und, ach, wir sind so rasend schnell geritten, Mama, und ...“
Sie umarmte ihn erneut, halb lachend, halb weinend. „Also hattest du eine herrliche Zeit, du schreckliches Kind, während ich ganz krank vor Sorge war. Und sieh dich bloß einmal an, du bist von oben bis unten
schmutzig!“
„Ja, ich weiß! “ Die Augen des Jungen leuchteten in dem schmutzigen Gesicht, als wäre der Schmutz ein ebensolches Geschenk für ihn gewesen wie der Ritt. Und vielleicht war es das wirklich, dachte Gabriel. Nicky war offenbar sehr kurz gehalten worden. Aus gutem Grund, wie Gabriel vermutete, trotzdem war es schwer für einen jungen, niemals ein richtiger Junge sein zu dürfen.
„Ich habe gehört, du hast mit dem Jungen da drinnen gerauft!“ Sofort machte Nicky ein schuldbewusstes Gesicht. „Das stimmt, Mama, aber Mr Renfrew hat gesagt, es wäre nichts Unrechtes gewesen, unsere Reisetasche zu verteidigen ...“
„Als ob mir die Reisetasche etwas ..."
„Mama, ich muss jetzt hineingehen und nachsehen, wie es ihm geht. Mr Renfrew hat gesagt, es ginge ihm gut, aber das muss ich mit eigenen Augen sehen. Ich will mich unbedingt bei ihm entschuldigen. Ich weiß, er ist nur ein armer Bauernjunge und sehr schmutzig, aber ...“, er sah fast stolz an sich hinab und grinste, „aber das bin ich auch. Schmutzig, meine ich! Und es ist mir egal, ob du es mir verbietest, Mama - er ist mein
Freund! “
Damit rannte er unbeholfen und hinkend zur Küchentür und ließ seine Mutter mitten auf dem Hof stehen. Sie sah so verblüfft aus, dass Gabriel lachen musste.
Abrupt drehte sie sich zu ihm um.
„Sie!“
Ihre wunderschönen grünen Augen funkelten empört. „Wie können Sie es wagen zu lachen? Haben Sie auch nur die geringste Ahnung, wie ich mich gefühlt habe? Wie es mir ging, als ich feststellen musste, dass er nicht mehr da ist?“
Gabriel hob die Schultern. „Eigentlich wollte ich Ihre Reisetasche holen“, sagte er sanft und machte sich langsam auf den Weg zu den Stallungen. Wie er beabsichtigt hatte, folgte sie ihm.
„Sie hätten mich fragen müssen!“
„Hätten Sie mir denn erlaubt, ihn mitzunehmen?“
„Natürlich nicht! Warum sollte ich mein Kind einem vollkommen Fremden anvertrauen?“
Im Stall war alles still. Barrow hatte Trojaner bereits abgesattelt und ihn in seine Box geführt. Gabriel gab ihm unauffällig ein Zeichen, sich zurückzuziehen. Lautlos schloss Barrow die Stalltür hinter sich.
„Sie wissen doch, dass er panische Angst vor Pferden hat...“ 
„Das stimmt nicht. Er hat nur Angst davor herunterzufallen, was ihm in der Vergangenheit wohl ziemlich oft passiert ist, nehme ich an. Sobald er sicher war, dass er nicht herunterfallen würde, hatte er einen Riesenspaß.“
Sie sah ihn verärgert an.
„Sie halten mich also für vollkommen?“, fragte er und öffnete eine Boxentür.
Sie machte ein verwirrtes Gesicht. „Wie kommen Sie denn darauf?“
„Sie haben es gerade eben gesagt.“
„Das habe ich nicht!“
„Doch, Sie sagten, ich wäre ein vollkommen Frem...“
Ihre Augen wurden schmal. „Ich meinte, ein
völlig
Fremder“, korrigierte sie ihn. „Ein mir gänzlich unbekannter Mensch, dem ich meinen Sohn nie anvertrauen würde. Und seien Sie nicht so flapsig, wenn ich mit Ihnen schimpfe!“
„Wie Sie wünschen, Ma’am“, murmelte er. „Sie sehen bezaubernd aus, wenn Sie verärgert sind, wissen Sie das?“
Sie schnaubte leise.
„Ich nehme an, Sie haben sich alle möglichen Horrorszenarien ausgemalt, und jetzt, wo Sie gesehen haben, dass Nicky munter ist wie ein Fisch im Wasser, sind Sie gereizt und verstimmt. Also geben Sie mir die Schuld.“
„Ich gebe Ihnen die Schuld, jawohl! Wenn Sie ihn nicht mitgenommen hätten ...“
„Ja, ja, mea culpa.
Wissen Sie, ich hätte da ein perfektes Gegenmittel für Ihren Zorn.“
„Ach ja? Und das wäre?“
„Das hier.“
Ehe sie noch begreifen konnte, wie ihr geschah, machte er einen Schritt nach vorn, sodass er unmittelbar vor ihr stand.
Sie atmete hörbar ein. Der reizvollste Mund der Welt formte ein vollkommenes O, und Gabriel tat das, wovon er geträumt hatte, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.
Er küsste sie.
5. Kapitel
Seine Lippen waren warm und fest, und sein Kuss kam  so unerwartet, dass Callie viel zu überrascht war, um sich bewegen zu können. Oder Widerstand zu leisten.
Sie wurde geküsst. In einem Stall. Wie ein Dienstmädchen. Eigentlich hätte sie schreien und sich wehren sollen.
Aber
wie
er sie küsste ... Widerstand war zwecklos.
Er schmeckte nach Salz, nach Äpfeln, nach Mann. Es ist nur ein Kuss, sagte sie sich, dennoch fühlte es sich so ... intim an. Er küsste sie mit dem ganzen Mund, nicht nur mit den Lippen, besitzergreifend und selbstsicher. Sie spürte, wie sie dahinschmolz.
Nach einer Weile gab er sie wieder frei. Reglos blieb sie stehen und starrte wie benommen auf seinen Mund.
„Das war falsch“, murmelte sie. „Ich bin eine anständige Wi... Frau. Lassen Sie mich jetzt bitte gehen.“ Er bewegte sich nicht, aber sein Blick fiel auf ihre Hände, und ein bedächtiges Schmunzeln breitete sich auf seinen Zügen aus. Callie folgte seiner Blickrichtung und stellte fest, dass sie sich an die Aufschläge seines Mantels klammerte. Hastig ließ sie den Stoff los.
„Wenn es falsch war, werden wir es dieses Mal richtig machen“, sagte er leise. „Das wird ein
sehr
anständiger Kuss werden.“
Sie legte die Hände an seine Brust, mit der Absicht, ihn auf Distanz zu halten, doch irgendwie kam es anders. Sein Mund ergriff wieder von ihrem Besitz, und erneut durchströmten sie diese schwindelerregenden, zu Kopf steigenden Empfindungen. Sie konnte seinen Herzschlag unter ihren Händen spüren. Mit den Händen umrahmte er ihr Gesicht wie eine Kostbarkeit, und der Kuss schien nicht enden zu wollen.
Callie hob die Hände, strich über seine Wangen und vergrub die Finger schließlich in seinem Haar. Seine Zunge war einschmeichelnd, liebkosend, und ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Innern aus. Als er den Kuss schließlich beendete, konnte Callie kaum stehen, geschweige denn sprechen.
Sie hatte weiche Knie und befürchtete einen Moment lang, dass sie gleich in das Heu auf dem Boden sinken würde. Sie machte sich ganz steif, bis ihre Beine sie wieder trugen, und versuchte, gelassen auszusehen. Würdevoll. Eine Prinzessin, kein Dienstmädchen.
„Ich küsse keine fremden Männer“, brachte sie mühsam hervor. Hatte sie ihm wirklich mit den Fingern durchs Haar gestrichen? Das sah ihr gar nicht ähnlich. Dennoch wirkte es unbestreitbar zerzaust.
Er lächelte so, dass sie verunsichert errötete. „Es freut mich, das zu hören. Schließlich sind wir uns inzwischen ja auch nicht mehr ganz fremd, nicht wahr?“
Er war unmöglich. „Ich meine, ich
kenne
Sie nicht!“ Verzweifelt rang sie um ihre Fassung. Sie konnte nicht glauben, dass sie seinen Kuss tatsächlich erwidert hatte. Sie wusste, wohin so etwas führte. Geradewegs zu einem gebrochenen Herzen.
Er sah sie gespielt kummervoll an. „Sie haben mich schon so schnell wieder vergessen? Dabei bin ich doch der Mann, der Sie gestern Abend zu Bett gebracht hat. Sie sahen ganz bezaubernd aus in diesem riesigen rosa Nachtgewand. Sagt Ihnen das etwas?“ Sie errötete erneut. „Sie wissen genau, wie ich das meine.“ „Nicht schlimm; da Sie mich offensichtlich vergessen haben, stelle ich mich noch einmal vor - Gabriel Renfrew, zu Ihren Diensten.“ Wieder bedachte er sie mit diesem durchtriebenen Lächeln. „Und zwar ganz ausschließlich zu Ihren ganz persönlichen Diensten. Wie geht es Ihnen? Überflüssige Frage, denn Ihnen geht es wunderbar, nicht wahr? Auf jeden Fall schmecken Sie wunderbar - nach Honig.“
Er beugte sich vor, um sie abermals zu küssen, doch dieses Mal gelang es Callie zurückzuweichen. „Nein! Hören Sie auf. Es ist unmöglich.“
„Ich hoffe, Sie gelangen zu dem Schluss, dass bei mir alles möglich ist. Sie müssen zugeben, dass wir Fortschritte machen. Gestern Abend haben Sie mich noch für einen eiskalten Verbrecher gehalten, erinnern Sie sich? Inzwischen müssen Sie sich aber eingestehen, dass ich sehr heißblütig bin. Das spüren Sie doch, nicht wahr? Mein heißes Blut?“
Callie errötete noch stärker und wusste nicht, was sie sagen oder wohin sie schauen sollte. Unter gar keinen Umständen wollte sie zugeben, dass an ihm irgendetwas heißblütig war; nicht sein Mund, nicht sein großer warmer Körper, nichts. Er war heißblütiger, als es einer tugendhaften Frau recht sein konnte.
Er lächelte. „Nun, wenn Sie also fertig sind mit mir, sollten wir hier nicht länger den Tag vertrödeln. “ Sie stieß einen empörten Laut aus, aber er fuhr bereits fort: „Sie müssen Ihre Reisetasche auspacken. Ich fürchte, sie hat durch das Meerwasser Schaden genommen, ein paar Ihrer Habseligkeiten könnten ruiniert sein.“ Er hielt ihr die Hand hin. „Und dann wäre da ja auch noch die Sache mit dem Frühstück.“ Sie wandte sich zum Gehen, und er folgte ihr. „Beim nächsten Mal suchen wir uns einen etwas gemütlicheren Ort. “
Sie drehte sich zu ihm um. „Beim nächsten Mal? Es wird kein nächstes Mal geben. Ich sagte Ihnen bereits, ich bin eine anständige, verheiratete Da... “    
„Witwe“, fiel er ihr ins Wort und versuchte, sich nichts von seiner Freude darüber anmerken zu lassen. „Seit mehr als einem Jahr, wenn Nicky das richtig einschätzt.“    
„Haben Sie etwa einen Siebenjährigen ausgehorcht...?“
„Ich habe ihn nicht direkt ausgehorcht - ich habe nur zwei und zwei zusammengezählt. Er sprach von seinem Vater in der Vergangenheitsform. Sie übrigens auch.“ Er schmunzelte. „Also sind Sie Witwe.“    
„Ja, aber nicht
diese
Art von Witwe!“    
„Welche Art meinen Sie?“ Er kam langsam auf sie zu.    
Sofort wich sie ein paar Schritte zurück. „Ich bin Witwe und habe nicht den Wunsch, daran etwas zu ändern! Ich weiß, was eine Ehe bedeutet, und damit will ich nie wieder etwas zu tun haben!“ „Wer hat denn etwas von einer Ehe gesagt?“
Ihr Sohn saß in einem Badezuber und wurde schonungslos von Mrs Barrow abgeschrubbt, während der andere kleine Junge, Jim, schadenfroh zusah. „Schrecklich, nich?“, sagte er gerade, aber Nicky war so klug, nicht den Mund aufzumachen, solange Mrs Barrow die Seife in der Hand hielt. „Warte bloß, bis sie dir auch die ganzen Haare abschneidet.“
Callie wollte schon protestieren, aber Mrs Barrow kam ihr zuvor. „Diesem Jungen brauche ich die Haare nicht abzuschneiden -er
hat sich in den letzten sechs Monaten gekämmt, im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten! Und wenn du weiterhin solchen Unsinn verzapfst, bekommst du nichts zum Frühstück.“
Jim hielt den Mund.
Als Mrs Barrow anfing, Nicky die Seifenlauge abzuspülen, half Callie ihr dabei. Es war schon Jahre her, seit sie ihren Sohn zum letzten Mal gebadet hatte. Als Rupert sie dabei ertappt hatte, wie sie ihr Baby selbst badete, hatte er es ihr verboten. Die Dienstmädchen im Palast waren für so etwas zuständig, nicht die Mutter seines Sohns. Eine solch niedere Tätigkeit schickte sich nicht für eine Prinzessin.
Callie goss warmes Wasser über den Kopf ihres Sohns und spülte sein Haar aus. Sie genoss den sauberen Duft, der davon ausging, und musste über seine verkniffene Miene lächeln, die er nur wegen des anderen Jungen aufsetzte.
Diese Momente der Nähe zu ihrem Kind waren eine unerwartete Folge dieser Reise geworden.
Nicky stieg aus dem Zuber, um sich abtrocknen zu lassen. Er stand ganz starr da, weil er wusste, dass sein verkrüppeltes Bein für alle Anwesenden sichtbar war, doch er machte ein betont gleichgültiges Gesicht.
Callie beeilte sich, ihn vor den Blicken zu schützen. Sie rieb den kleinen Körper mit den rauen Handtüchern trocken und fühlte sich gleichzeitig angegriffen und zornig, obwohl niemand ein Wort gesagt hatte. Unterstehen sollten sie sich!
„Hier, Liebchen, die kann er anziehen.“ Mrs Barrow reichte ihr einen kleinen Stapel Kleidung aus einer Truhe.
Gabriel beäugte die Truhe argwöhnisch. „Enthält sie das, was ich vermute?“
Mrs Barrow sah ihn nicht an. „Das sind nur ein paar von Harrys alten Sachen.“
„Sie haben eine Truhe voll von Harrys alten Sachen? Die so klein sind, dass sie diesen beiden Jungen passen? Wie lange haben Sie die denn aufbewahrt?“
„Sie waren zum Wegwerfen viel zu schade!“, verteidigte Mrs Barrow sich.
„Sie hätten Sie verschenken können.“ Er wandte sich an Callie. „Harry ist so groß wie ich!“, erklärte er.
„Nun, jetzt verschenke ich sie ja“, gab Mrs Barrow zurück.
„Jetzt, wo unser Harry wohlbehalten aus dem Krieg zurück ist... und wenn Sie gleich einen schönen, heißen Kaffee haben wollen, dann sollten Sie lieber kein Wort mehr sagen, Mr Gabriel!“
„Keinen Mucks“, versprach er hastig.
Callie unterdrückte ein Lächeln. Mrs Barrows Drohungen wirkten offenbar nicht nur bei kleinen Jungen, sondern auch bei erwachsenen Männern. „Wir haben ja unsere Reisetasche wieder. Ich weiß zwar nicht, wie viel Meerwasser hineingelaufen ist - aber vielleicht sind noch ein paar trockene Sachen von Nicky darin.“ Sie sah sich suchend nach der Tasche um, konnte sie aber nirgends entdecken.
„Barrow hat sie nach oben in Ihr Zimmer gebracht“, erklärte Mrs Barrow. „Warum benutzen Sie fürs Erste nicht Harrys Sachen?“ Sie hob die verschmutzten Kleidungsstücke vom Boden auf und trug sie in die Waschküche.
Callie nickte und zog ihrem Sohn die sauberen, abgetragenen Sachen eines anderen Jungen an. Noch nie im Leben hatte Nicky so schäbige Kleidung getragen, aber er schien sich ganz wohl darin zu
fühlen, und Bettler konnten es sich nicht leisten, wählerisch zu sein.
„Mylady, in der Reisetasche ist alles nass“, sagte der Junge, Jim.
„Woher weißt du das?“, fragte sie, während sie Nicky ein Hemd überstreifte.
„Jim hat... hm ... die Tasche für uns gerettet, Mama.“ Er sah Jim kurz in die Augen. „Er hat sie den ganzen Weg vom Strand nach oben geschleppt. Das war sehr schwierig und gefährlich, durch den Regen war der Pfad ganz schlammig und aufgeweicht.“
„Vielen Dank, Jim“, meinte Callie.
Jim scharrte verlegen mit den nackten Füßen auf dem Boden. „Ich hab sie nich gerade gerettet...“
Nicky unterbrach ihn und warf ihm einen flammenden Blick zu. „Doch, das hat er, Mama. Er ist sehr stark und klug.“    
Callie hatte Nicky fertig angezogen und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Sie hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, was ein Junge wie Jim mit ihrer Reisetasche im Sinn gehabt haben mochte, doch Nickys Augen flehten sie an, seinen neuen Freund zu akzeptieren. Er hatte noch nie einen Freund gehabt. Er hatte keine Verwandten in seinem Alter, und sein Vater hatte es für unschicklich gehalten, dass er mit gewöhnlichen Kindern spielte. Callie wusste, wie das war. Auch sie war einsam aufgewachsen.
„Ich danke dir, Jim.“ Spontan gab sie auch dem Fischerjungen einen Kuss auf die Stirn. Der Junge wand sich, und seine Ohren liefen rot an, aber er konnte nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken. In Callies Kopf ereiferten sich die empörten Stimmen von Rupert und Papa. Sie lächelte vor sich hin. Sie war jetzt frei und brauchte sich keinen Regeln mehr zu unterwerfen.
Eine Weile herrschte Stille in der Küche, dann ertönte ein Räuspern von der Tür her, wo Gabriel stand und die Szene mitverfolgt hatte. „Bekomme ich auch einen Kuss?“
Callie zog die Brauen nach oben.
„Ich habe schließlich die Tasche von den Klippen hierher gebracht“, erinnerte er sie und spitzte erwartungsvoll die Lippen.
„Vielen Dank, Mr Renfrew, aber die gute Tat an sich ist schon eine Belohnung“, gab sie liebenswürdig zurück. An Mrs Barrow gewandt fuhr sie fort: „Ich gehe jetzt nach oben und sehe nach dem Inhalt meiner Reisetasche.“
„Möchten Sie denn kein Frühstück, Ma’am?“
„Oh ja, eine Tasse Tee und etwas Toast wären wundervoll, vielen Dank.“
„Und wie wär’s mit ein wenig leckerem Speck, Ma’am?“
Callie zögerte. Speck. Wie lange hatte sie schon keinen Speck mehr gegessen? Rupert hatte es ihr verboten. „Also gut, dann auch etwas Speck, danke.“ Sie verstummte. „Wo soll ich das Frühstück einnehmen?“
„Ich frühstücke hier.“ Gabriel schwang ein langes Bein über einen der Stühle, die um den großen Küchentisch herumstanden.
Callie starrte ihn an. Der Herr des Hauses aß in der Küche? So etwas hatte sie noch nie gehört.
Er schien ihre Gedanken gelesen zu haben. „Ich frühstücke in Mrs Barrows Küche, seit ich in Nickys Alter und noch jünger war. Als ich klein war, hielt ich die Küche für den schönsten Ort der Welt, abgesehen von den Stallungen.“ Er sah zu Jim hinüber. „Ich wette, Jim denkt genauso, nachdem er Mrs Barrows Kochkünste kennengelernt hat, oder, Jim?“ Der Junge nickte eifrig.
„Ich nehme mein Frühstück im ...“ Callie war sich nicht sicher. Sie wusste nur, sie würden keinen Speck in der Küche essen, während dieser Mann sie dabei beobachtete. Und sie seine Küsse noch auf ihren Lippen spürte.
„Im Frühstückssalon, Ma’am?“, schlug Mrs Barrow vor. „In etwa einer Viertelstunde?“
„Ja, gern, wenn Sie mir vorher sagen, wo er ist“, willigte Callie dankbar ein.
Stuhlbeine scharrten über den Küchenfußboden. „Ich führe Sie dorthin. “ Gabriel bot ihr seinen Arm.
Callie blieb nichts anderes übrig, als sich von ihm in den Frühstückssalon begleiten zu lassen. Die Sonne schien durch die hohen Glastüren, die auf eine Terrasse hinausführten, die einen weiten Blick über den Garten bot. Der Raum war gerade so klein, dass er gemütlich, aber nicht zu beengt wirkte. Er war in Blassgrün und  Weiß gehalten, die Polster der Möbel und die Gardinen waren rosa. Es war fast, als hätte sich der Garten in das Zimmer verirrt.
„Was für ein wunderhübsches Zimmer!“, rief Callie aus und vergaß ganz, dass sie ihn eigentlich mit würdevollem Schweigen hatte strafen wollen.    
„Ich glaube, meine Großtante mochte es sehr. Ich benutze es nie“, erklärte er gleichgültig und rückte einen Stuhl an dem ovalen Mahagonitisch zurecht.
Callie trat hinaus auf die Terrasse. „Ich hatte nie eine Großtante. Hatten Sie Ihre gern?“
Er folgte ihr nach draußen. „Ja. Sie war eine furchterregende alte Dame, aber sie hatte ein gutes Herz. Sie hat mich täglich mit meinem Unterrichtsstoff in die Mangel genommen.“ Er lächelte wehmütig. „Sie hielt Jungen für eine Spezies, die dringend zivilisiert werden musste - durch Disziplin, körperliche Bewegung und Belohnungen.“ Er sah ihren Gesichtsausdruck und lachte. „Großtante Gertie widmete sich leidenschaftlich der Zucht und dem Abrichten von Hunden. Jungen behandelte sie ganz ähnlich -natürlich nicht, was die Zucht betraf. Aber denken Sie nun nicht, sie wäre eine verschrobene alte Eigenbrötlerin gewesen. Sie liebte
den gesellschaftlichen Trubel ebenso und verbrachte jede Saison in London. Vermutlich, um die gehobene Gesellschaft in Angst und Schrecken zu versetzen, wie Harry und ich immer glaubten. Sie kehrte stets äußerst erfrischt zurück.“
Callie lächelte und ging ein paar Schritte den Gartenpfad ent- lang. „Hatte sie keine eigenen Kinder?“
„Gott bewahre! In ganz England hatte wahrscheinlich kein Mann den Mut, sie zu heiraten.“
„Wie schade.“ Die Morgensonne schien warm; die Bienen summten. Der Pfad führte zu einem runden Beet, in dem sich eine Sonnenuhr befand. Callie ging darauf zu.
Gabriel folgte ihr. „Bei dieser Einstellung überrascht es mich, dass Sie nicht noch einmal heiraten wollen.“    
„Nein, ich werde nicht wieder heiraten“, erwiderte sie. „Niemals und niemanden. Mit Männern möchte ich nichts mehr zu tun haben.“
Er seufzte schwer. „Damit sind also alle meine Träume und Hoffnungen für immer begraben.“
Sie gingen weiter. Es war gut, gleich eventuellen Missverständnissen vorgebeugt zu haben, dachte Callie. Am besten, man machte von Anfang an reinen Tisch. Jetzt würde er sie nicht mehr weiter belästigen. Er würde sie in Ruhe lassen, und das war gut so.
Sie konnte es nicht gebrauchen ... belästigt zu werden.
Und er war ein ziemlich ... lästiger Mann.
Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Er hatte nun schon einige Minuten lang geschwiegen. Hoffentlich war er nicht zu niedergeschlagen wegen ihrer Bemerkung. Aber warum sollte er - sie hatten sich doch gerade erst kennengelernt, um Himmels willen.
Er ertappte sie dabei, dass sie ihn ansah. „Sie sind sich also ganz sicher“, meinte er. „Keinerlei Heiratsabsichten mehr?“
Sie schüttelte energisch den Kopf. „Nein.“
„Sie würden es nicht vielleicht in Betracht ziehen, meine Geliebte zu werden?“
Schockiert blieb Callie stehen. Sie hatte ihm doch gesagt, sie hätte Prinzipien! Aufgebracht drehte sie sich zu ihm um. Seine Augen funkelten, und sie begriff, dass er sie aufgezogen hatte.
Diese Art, wie er mit den Augen lachen konnte, dieser Blick, der gleichzeitig fast wie eine ... Liebkosung war - all das war sehr beunruhigend.
„Sie scherzen!“, sagte sie.
„Meinen Sie wirklich?“
„Ja, denn Sie wissen genau, dass ich eine anständige Witwe „Ach, wir müssen es ja niemandem
erzählen, wenn es das ist, was Sie stört...“
Sie warf ihm einen strengen Blick zu. „Ich sagte Ihnen bereits, ich habe nicht die geringste Lust, mich wieder in die Hände eines Mannes zu begeben.“
„Nur an meine
Hände
habe ich dabei eigentlich gar nicht gedacht.“ Er sagte das lachend und mit einem so durchtriebenen Gesichtsausdruck, dass sie nicht wusste, wie sie darauf antworten sollte. Also setzte sie sich wieder in Bewegung.
Sie musste erst ein paar Minuten lang schnell und zügig gehen, bis sie wieder einigermaßen
denken
konnte; eine vernichtende und dennoch würdevolle Antwort fiel ihr deswegen aber noch lange nicht ein. Seine Worte, zusammen mit diesem Lachen in seinen Augen, waren die reinste Einladung zum Sündigen gewesen.
Sie hörte, dass er hinter ihr auf dem Pfad aufholte, und beschleunigte ihre Schritte. Sein Tempo schien gleich zu bleiben, trotzdem kam er unweigerlich näher. Wie ungerecht, dass er so lange kräftige Beine hatte im Vergleich zu ihren. Die einzige Möglichkeit, ihm zu entkommen, war einfach loszurennen, doch sie traute ihm zu, dass er die Verfolgung aufnehmen würde. Wahrscheinlich bereitete es diesem Schuft sogar Vergnügen, sie zu jagen.
Eine leise Stimme in ihrem Kopf gab schüchtern zu bedenken, dass Callie es vielleicht auch aufregend finden würde. Sie verdrängte den Gedanken energisch.
Ganz bewusst ging sie langsamer und blieb stehen, um sich angestrengt eine Blume anzusehen. Sie hatte keine Ahnung, was für eine Pflanze das war; mit Botanik hatte sie sich noch nie gut ausgekannt, aber das brauchte er ja nicht zu wissen.
Er stellte sich neben sie und wartete ab. Sie konnte seinen Blick förmlich spüren, aber sie beachtete ihn nicht und starrte weiter die Blüte an. Er beugte sich vor und tat es ihr nach.
„Faszinierend“, murmelte sie und versuchte, die Nähe seines großen männlichen Körpers zu ignorieren.
„Absolut“, bekräftigte er inbrünstig. „Glauben Sie, das ist etwas ganz Besonderes?“
Nachdenklich die Stirn runzelnd betrachtete sie die kleine blaue Blüte. „Möglicherweise“, sagte sie und hoffte, dass er kein Botaniker war.
„Ja, es könnte tatsächlich etwas Besonderes sein“, stimmte er zu, „wenn die Gundelrebe in England nicht als Unkraut gelten würde. Soll ich jemanden kommen lassen, der sie ausjätet, oder möchten Sie sie lieber zeichnen oder pressen für Ihre Sammelmappe englischer Unkrautgewächse?“
Sie setzte den Spaziergang würdevoll schweigend fort. Gabriel schlenderte neben ihr her.
„Das ist schön, nicht wahr?“, sprach er im Plauderton weiter.
Sie antwortete nicht.    
„Sich auf diese Weise besser kennenzulernen“, fuhr er unbeeindruckt fort. „Die frische Morgenluft einzuatmen, etwas über Ihre Faszination von englischem Unkraut zu erfahren ... und von Ihrer Angst vor Händen.“
„Sie wissen genau, was ich damit gemeint habe. Mein ganzes Leben habe ich unter der Fuchtel zweier äußerst selbstherrlicher Männer verbracht - erst unter der meines Vaters, dann meines Ehemanns. Jetzt habe ich zum ersten Mal einen Vorgeschmack von der Freiheit bekommen und nichts - kein Mann - könnte jemals süßer schmecken als sie.“
„Soll das eine Herausforderung sein?“, fragte er sanft.
„Nein! Seien Sie nicht so frivol!“
„Aber das bin ich doch gar nicht“, gab er bescheiden zurück, doch seine Augen funkelten.
Es ist die Farbe, dachte sie. Noch nie hatte sie so blaue Augen gesehen. Sie glitzerten wie das Sonnenlicht auf dem Meer. Noch so etwas, das nicht gerecht war. Es hätte verboten sein müssen, dass Männer solche Augen hatten.
Sie gingen weiter, und als sie um eine Ecke bogen, kam das Haus wieder in Sicht. Gott sei Dank, dachte Callie. Sie mochte auf einem gut befestigten Kiesweg gegangen sein, aber ihr war, als hätte sie einen Gewaltmarsch hinter sich gebracht, auf einem Weg voller Fallstricke für einen arglosen Menschen.
Er war ein äußerst gefährlicher Mann! Sie sah ihn an und stellte fest, dass er sie beobachtete.
„Ich bin ja so erleichtert“, sagte er.
Callie hatte keine Ahnung, wovon er sprach. „Erleichtert?“
„Dass Sie nichts gegen meine Hände haben. Ich finde, sie sind eigentlich recht schön - für Hände, meine ich. Was denken Sie?“ Er spreizte die Finger vor ihrem Gesicht, und obwohl es lächerlich war, musste Callie sie unwillkürlich anstarren. „Nun, was denken Sie?“, wiederholte er.
Sie schnaubte leise. „Ich sehe nur, dass sie ziemlich groß sind“, stellte sie gepresst fest.
Er lächelte bedächtig. „Genau.“
Callie wusste nicht, warum sie rot werden sollte, aber sie wurde es dennoch. „Ich glaube, unser Frühstück ist inzwischen fertig“, teilte sie ihm mit und steuerte mit energischen Schritten den Frühstückssalon an.
Er folgte ihr. „Ja, ich bin völlig ausgehungert.“ So, wie er das sagte, klang es, als rede er nicht nur vom Essen.
Callie ging schneller und betrat das Haus. „Ist Ihre Großtante sehr alt geworden?“ Sie war fest entschlossen, bei unverfänglichen Themen zu bleiben.
„Ja, ich glaube, sie wurde achtzig oder sogar noch älter - sie hat niemals verraten, wie alt sie wirklich war. Harry und ich hielten sie für mindestens hundert, als wir noch klein waren. Sie starb, kurz nachdem ich in den Krieg gezogen war, und aus irgendeinem Grund hat sie mir das Haus vermacht. Ich habe keine Ahnung, warum. Ich habe jedenfalls nie damit gerechnet.“
Callie wusste von Mrs Barrow, dass Gabriel fast acht Jahre im Krieg gewesen war, trotzdem wirkten die Gardinen neu und der Raum sah so aus, als wäre er erst vor Kurzem frisch gestrichen worden. „Also haben Sie die Farben in Erinnerung an sie beibehalten. Das ist schön.“
„Nein, so ist das nicht. Ich hatte kein Mitspracherecht bei der Farbwahl. Bevor ich aus der Armee entlassen wurde, hat mein ältester Bruder das Haus für mich renoviert. Ich bezweifle, dass er irgendwelche Anweisungen bezüglich der Farben und Stoffe erteilt hat, also wurde wohl alles einfach so beibehalten, wie es vorher gewesen war.“
„Das war sehr nett von ihm.“
„Hm.“ Er zuckte die Achseln. „Ich nehme an, er war erleichtert, mich irgendwo untergebracht zu wissen. “
„Untergebracht?“ Er kam ihr nicht wie ein Mann vor, der sich einfach irgendwo
unterbringen
ließ.
„Ich bin der jüngste von drei Söhnen - ehelichen Söhnen, um genau zu sein“, erklärte er. „Und somit eigentlich überflüssig. Mein ältester Bruder ist der Earl of Alverleigh, mein mittlerer ist im diplomatischen Dienst, und ich ging zum Militär. Doch nachdem Napoleon nun endlich geschlagen ist, bin ich dort ebenfalls überflüssig. Aha, da kommt unser Frühstück. “
Mrs Barrow erschien mit einem Tablett, auf dem eine Teekanne, eine Kaffeekanne und ein Krug, vermutlich mit Milch, standen. Ihr folgten zwei kleine, unwahrscheinliche saubere Jungen mit Tabletts und Warmhalteplatten. Callie starrte ihren Sohn an. Er hatte noch nie im Leben ein Tablett getragen.
Der Kronprinz von Zindaria servierte bei Tisch. Papa und Rupert hätte der Schlag getroffen.
Ihre Durchlaucht, Prinzessin Caroline von Zindaria, hätte am liebsten gekichert.
Der Prinz grinste sie an; er hatte eindeutig seinen Spaß an der Sache, und sein verschmitzter Gesichtsausdruck verriet, dass er eben das Gleiche gedacht hatte wie sie.
„Ach, was ich noch sagen wollte, Mr Gabriel“, sagte Mrs Barrow, „ich habe ein paar Bedienstete eingestellt, als ich bei meiner Mutter zu Besuch war.“ Sie stellte ihr Tablett geräuschvoll auf der Anrichte ab und sah ihn herausfordernd an. „Ich bin sicher, Sie haben nichts dagegen. Sie fangen morgen an, dann können wir alles in Angriff nehmen. Harry kann jetzt jeden Tag mit wer weiß wie vielen Stallburschen und Knechten hier eintreffen. Ich habe dann alle Hände voll zu tun mit dem Kochen. Ja, Jim, stell die Warmhalteplatten auf die Untersetzer, sonst ruinieren sie die Anrichte. Vorsicht, verbrenn dich nicht. Guter Junge. Und nun geht zurück und fangt an, das Brot zu toasten.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und wandte sich wieder an Gabriel. „Es gibt Speck und Rühreier, außerdem habe ich für Sie ein paar scharf gewürzte Nierchen gebraten, Mr Gabriel, weil ich weiß, wie gern Sie die mögen. Also essen Sie sie, solange sie noch heiß sind. Ich habe drei Dienstmädchen zum Saubermachen eingestellt, zwei Lakaien und ein Mädchen für die Küche. Wenn Sie das nächste Mal hier frühstücken, wird das Essen von einem der Mädchen oder einem Lakaien serviert. Barrow meint, Jims Vater gelte schon seit einigen Wochen als vermisst, daher dachte ich mir, wir könnten ihn bei uns aufnehmen und zu irgendetwas ausbilden. Ich kann den Jungen doch nicht verhungern lassen. Lassen Sie sich Ihr Frühstück schmecken, Ma’am. Ich schicke die Jungen gleich mit dem Toast zu Ihnen. “ Damit verließ sie das Zimmer.
Callie warf Gabriel einen Seitenblick zu, um festzustellen, wie er Mrs Barrows eigenmächtiges Handeln aufnahm. Rupert wäre geplatzt vor Wut. Selbst Papa hätte die Frau auf der Stelle entlassen.
Gabriel schüttelte sich ... vor unterdrücktem Gelächter. „Ich weiß, ich weiß“, sagte er, als er ihre entsetzte Miene sah. „Aber wissen Sie, sie hat mich öfter, als ich mich erinnern kann, nackt im Badezuber gesehen.“ Callies Augen weiteten sich, und Gabriel lachte erneut. „Nicht in den letzten zwanzig Jahren, sollte ich wohl lieber hinzufügen. Das letzte Mal war ich ungefähr so alt wie Nicky und wurde genauso gnadenlos abgeschrubbt.“
„Ach so, ich verstehe.“
„Ich weiß, ich sollte sie zurechtweisen, aber, nun ja ...“ Er seufzte. „Ich habe eben Angst vor Frauen.“
„Pah! Wie eine Katze Angst vor Mäusen hat!“
„Sie mögen Katzen? Ich auch. Widersprüchliche, sinnliche Geschöpfe. Wie Frauen.“ Er schmunzelte. „Nein, Mrs Barrow hat mich mehr oder weniger großgezogen, und ich mache ihr keinen Vorwurf wegen ihrer offenen Worte, vor allem, weil sie recht hat. Ich profitiere ja schon von ihrer Gutmütigkeit, und nun kommt nächste Woche auch noch mein Bruder Harry und wer weiß, wer sonst noch.“ Er schlenderte zu den Platten auf der Anrichte, hob die Deckel hoch und begutachtete den Inhalt. „Darf ich Ihnen etwas von diesem ausgezeichneten Speck anbieten? Und Rührei? Nierchen? Mrs Barrows Nierchen sind unübertroffen.“
„Nur ein wenig Speck, bitte“, erwiderte sie. Eigentlich hätte sie ausschließlich Tee und trockenen Toast zu sich nehmen sollen - sie war geschlagen mit einem wohlgerundeten Körper, und das war ihr unangenehm. Aber der Speck duftete so köstlich, und es war schon so lange her ...
Er füllte zwei Teller und stellte einen mit reichlich Speck und Rührei vor sie. Sein eigener Teller war noch weit üppiger beladen; darauf lagen auch noch Nierchen.
„Vielen Dank.“ Das war natürlich alles viel zu viel, sie würde sich nur ein paar Bissen davon gönnen. Genüsslich sog sie den Duft des Specks ein. Gabriel setzte sich auf den Stuhl neben ihrem. „Ich dachte, Sie wollten in der Küche essen?“
„Und Sie hier ganz allein essen lassen?“ Er schüttelte den Kopf. „Außerdem haben wir so die Gelegenheit, uns besser kennenzulernen.“ Sein Blick brachte die Erinnerung an all das zurück, was sie im Stall empfunden hatte.
„Ich möchte Sie gar nicht besser kennenlernen.“ Ihr war klar, wie unhöflich das klingen musste, daher fügte sie hinzu: „Ich werde so bald wie möglich Weiterreisen.“
„Wirklich? Darüber unterhalten wir uns später. Jetzt essen Sie erst einmal, solange alles noch warm ist.“
Sie sprach ein stummes Tischgebet und fing an zu essen. Sie war sich seiner Nähe nur zu deutlich bewusst; diese leuchtend blauen Augen schienen sie unentwegt anzusehen. Es hatte sie schon immer verlegen gemacht, vor anderen Menschen zu essen.
Papas Stimme ertönte in ihrem Kopf, wie meistens bei den Mahlzeiten.
Eine Dame isst nicht wie ein Pferd, Callie,
sondern wie ein Spatz.
Unter seinen kritischen Blicken hatte Callie das Essen nie richtig geschmeckt. Ganz gleich, wie wenig sie gegessen hatte und wie oft sie hungrig vom Tisch aufgestanden war - Papa hatte sie immer mit Argusaugen überwacht, und sie war sich immer wie ein
Pferd
vorgekommen.
Sie schnitt ein winzig kleines Stück Speck ab und hielt plötzlich inne. Sie musste an die Szene im Stall denken; nicht die, als er - sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu - sie geküsst hatte, sondern die davor. Als sie die Beherrschung ihm gegenüber verloren hatte.
Papa hätte gesagt,
eine Prinzessin erhebt ihre Stimme nicht, Callie.
Eine Prinzessin ist kein Fischweib. Eine Prinzessin bleibt in jeder Lage ruhig und würdevoll.
Callie
hatte
die Beherrschung verloren. Sie
hatte
die Stimme erhoben. So weit sie sich erinnern konnte, hatte sie tatsächlich gekeift wie ein Fischweib, auf jeden Fall hatte sie ihm einen Stoß vor die Brust versetzt. Sie war weder ruhig noch würdevoll gewesen.
Und es hatte sich großartig angefühlt.
Callie starrte auf die Spatzenportion auf ihrer Gabel.
Jegliche Form von Schweinefleisch ist ein Gräuel für Frauen mit Geschmack. Ruperts Stimme hallte in ihrem Kopf wider.
„Stimmt etwas nicht mit Ihrem Speck?“ Eine tiefe Stimme holte sie aus ihren Gedanken. „Meiner schmeckt köstlich.“
Callie zuckte leicht zusammen. „Nein, nein“, meinte sie nachdenklich. „Es ist alles in Ordnung damit.“ Sie schnitt sich ein größeres Stück ab und kaute langsam und genüsslich.
Himmlisch.
Sie spürte den Blick seiner beunruhigend blauen Augen auf sich ruhen und beschloss, dass sie sich keinen Deut darum scherte. Sie aß ein weiteres Stück Speck, dann noch eins. Sie probierte das Rührei. Es zerging ihr auf der Zunge, köstlich. Noch etwas Speck.
Er schmunzelte. „Ich habe Ihnen doch gesagt, der Speck ist gut, nicht wahr? Ich kann gar nicht beschreiben, wie sehr ich den Duft von Speck vermisst habe - von gutem, selbst geräuchertem englischen Frühstücksspeck. Es gibt nichts Besseres.“
Sie sah auf ihren Teller und erschrak insgeheim. Sie hatte die ganze Portion Speck verspeist. Und das Rührei. Sie fühlte sich großartig. Sie hatte solchen Hunger gehabt.
„Ich mag Frauen mit einem guten, gesunden Appetit.“
Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu und wusste nicht, wie sie diese Bemerkung auffassen sollte. Wahrscheinlich wollte er damit andeuten, dass sie wie ein Pferd gegessen hatte, doch es war ihr gleichgültig. Das ging ihn schließlich nichts an - und außerdem mochte er angeblich Pferde, also bitte.
Sie machte sich nichts mehr daraus, was andere über sie dachten. Sie schuldete niemandem mehr Gehorsam. Ich bin frei, sagte sie sich ungläubig. Frei zu sagen, was sie wollte; zu tun, was sie wollte; zu essen, was sie wollte.
Es war ein berauschendes Gefühl.
Die Tür ging auf, und Jim erschien mit einem ganzen Stapel Toastscheiben. Nicky folgte ihm mit Honig, Marmelade und Butter.
„Soll ich Ihren Toast mit Butter bestreichen, solange er noch warm ist?", bot Gabriel an, als die beiden Jungen aus dem Zimmer hüpften.
„Nein, vielen Dank.“ Sie trank einen Schluck Tee - schwach, schwarz und ungesüßt.
Er verteilte großzügig Butter auf dem Toast. „Marmelade? Mrs Barrows Spezialität.“
Callie sah auf den Toast, auf dem die Butter schmolz. Sie hatte bereits reichlich Rührei und Speck zu sich genommen. Wie ein Pferd zu essen war eine Sache; wie ein Scheunendrescher hingegen eine ganz andere. „Nein, danke.“
„Also dann Honig. Eine gute Entscheidung. Sie werden ihn interessant und schmackhaft finden. Unsere Bienen sammeln den Honig von den Pflanzen am Meer, dadurch hat er einen absolut einzigartigen Geschmack.“ Er träufelte Honig auf die Toastscheibe und reichte sie Callie. Sie hätte sie nicht annehmen sollen. Wirklich nicht.
Sie tat es trotzdem. Sie biss in das warme knusprige Brot und schloss selig die Augen; der Honig und die schmelzende Butter waren eine einzige Offenbarung.
„Ich sagte Ihnen ja, er schmeckt köstlich“, bemerkte er zufrieden. „Fast so köstlich wie Sie.“
Empört riss sie die Augen auf. „Sir, Sie haben nichts anderes im Kopf als zu flirten! Das hat bei einem Frühstück nichts zu suchen!“ Sie zuckte leicht zusammen, als sie begriff, dass sie soeben einen Mann in seinem eigenen Haus getadelt hatte. Unter halb gesenkten Lidern her sah sie ihn an.
Er wirkte belustigt. „Hier bei uns ist alles auf der Speisekarte zu finden. Küsse zum Frühstück, Flirts als Vorspeise.“
Sie fragte sich, was er wohl als Hauptgang anzubieten hatte, und erschrak sofort, in welche Richtung ihre Gedanken abgedriftet waren.
„Vorsicht, da läuft Honig über Ihre Hand.“
Sie griff nach der Leinenserviette, um den Honig abzuwischen. „Ich könnte ihn natürlich auch ablecken.“
Sie warf ihm einen warnenden Blick zu.
„Wie eine Katze, meine ich“, ergänzte er gespielt unschuldsvoll. „Sie mögen doch Katzen, wissen Sie noch? Wunderschöne, sinnliche Geschöpfe, diese Katzen.“
Callie kam zu dem Schluss, dass es klüger war, sich jetzt für die Muster der Vorhänge zu interessieren. Hoffentlich war sie nicht rot geworden. Ihr war ein wenig heiß.
Er war wirklich ein lästiger Mann.
Er schenkte sich neuen Kaffee ein und verspeiste einen ganzen Berg Toastscheiben, Sie wartete höflich, bis er fertig war, „Vielen, vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft und Fürsorglichkeit, doch jetzt sollten wir wirklich abreisen.“
„Bleiben Sie doch noch ein paar Tage."
„Danke, aber das ist unmöglich.“
„Natürlich ist es möglich. Bleiben Sie, und ruhen Sie sich aus. Sie haben dunkle Ringe unter Ihren schönen Augen.“
Callie versuchte, sich nichts von ihrer Verlegenheit anmerken zu lassen. „Meine Augenringe gehen Sie nichts an“, gab sie würdevoll zurück.
„Solange Sie sich auf meinem Land und unter meinem Dach befinden - doch.“
„Ich reise ab“, erinnerte sie ihn.
Er runzelte die Stirn. „Und wohin wollen Sie? Letzte Nacht waren Sie angeblich auf dem Weg nach Lulworth,“
Sie nickte. „Ja. Das Schiff sollte uns direkt zum Hafen von Lulworth bringen, der meinen Informationen nach vollkommen sicher ist, aber dann hat sich der Captain plötzlich strikt geweigert!“
Er zuckte die Achseln. „Nicht weiter überraschend, wenn man mit Schmugglern reist.“
„Das waren keine Schmuggler. Ich würde meinen Sohn niemals Schmugglern anvertrauen!“
Er zog die Brauen hoch. „Nein, natürlich nicht. Deswegen haben sie Sie ja auch in der Brandy Bay ausgesetzt.“ Er merkte ihr an, dass sie ihn nicht verstand. „Die Bucht heißt so wegen all des geschmuggelten französischen Brandys, der im Lauf der Jahre dort gelandet ist. Eine bei Schmugglern wohlbekannte Anlaufstelle.“ „Mag sein, aber sie haben nichts geschmuggelt.“
„Außer Ihnen und Ihrem Sohn.“
Sie runzelte die Stirn. Es gefiel ihr nicht, dass sie und Nicky als Schmuggelware bezeichnet wurden. „Denken Sie, was Sie wollen. Einer der Seeleute erklärte mir den wahren Grund, warum sie nicht im Hafen von Lulworth anlegen konnten. Es gäbe dort zu viele
Kontrolleure.“
Gabriel lachte auf. „Und was, glauben Sie, sind
Kontrolleure, mein hübsches Unschuldslamm?“
„Nennen Sie mich nicht so!“, wies sie ihn zurecht. „Ich gebe zu, ich weiß nicht genau, was Kontrolleure sind, aber ich stelle mir vor, sie stellen vielleicht eine Gefahr dar ... “
Er schmunzelte. „Das tun sie in der Tat. Ein Kontrolleur ist ein Justizbeamter, der eigens eingestellt wurde, um Schmugglern das Handwerk zu legen.“
„Ach.“
„Jawohl, ach. Finden Sie nicht, es wird langsam Zeit, mir zu erzählen, in welchen Schwierigkeiten Sie sich befinden? Ehrbare verheiratete Damen, aber auch junge Witwen heuern im Allgemeinen keine Schmuggler an.“
Callie nagte an ihrer Unterlippe. „Nein, es tut mir leid, aber es ist besser für Sie - sicherer, meine ich wenn Sie nichts über mich wissen.“
Er bedachte sie mit einem langen nachdenklichen Blick. „Ich weiß nicht, aus welchem Land Sie kommen, aber Sie scheinen nicht zu verstehen, wie wir hier denken. Die Lage ist ziemlich ernst, wenn eine Frau und ein Kind den Schutz eines Mannes brauchen.“ Er faltete seine Serviette zusammen und legte sie zur Seite. „Also, wer
ist dieser Freund in Lulworth?“    
Callie sah ihn bedrückt an. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen das verraten soll,“
Er runzelte die Stirn. „Es ist demnach ein Mann.“
Sie warf ihm einen indignierten Blick zu. „Nein, ganz sicher nicht! Tibby, Miss Tibthorpe, ist meine alte Gouvernante.“
„In dem Fall werden Sie auf gar keinen Fall dorthin reisen.“ Callie war fassungslos über seine Selbstherrlichkeit. „Natürlich werde ich das tun! Wohin ich reise, hat Sie nicht zu interessieren!“ „Sie sind auf der Flucht und glauben, dass Sie und Nicky in Gefahr sind. Eine ältliche Gouvernante kann Sie nicht beschützen. Ich schon. Sie bleiben hier.“
Sein ruhiger Befehlston ärgerte sie. Ihr ganzes Leben lang war sie herumkommandiert worden, ohne Rücksicht auf ihre eigenen Wünsche und Gefühle. Sie legte ebenfalls ihre Serviette auf den Tisch. „Ich danke Ihnen, aber meine Antwort bleibt Nein“, teilte sie ihm kühl mit. „Ich habe meine Pläne, und Tibby erwartet mich. Niemand weiß, dass ich zu ihr fahre.“
„Außer Tibby vermutlich. Ich nehme an, Sie haben Ihren Besuch per Brief angekündigt?“
Sie wusste, worauf er anspielte, aber sie war nicht so naiv, wie er dachte. „Ja, aber die Briefe wurden heimlich über einen Mittelsmann verschickt.“
Er machte ein skeptisches Gesicht. „Napoleon erhielt einige seiner besten Informationen anhand von Briefen, die heimlich durch Mittelsmänner überbracht wurden.“
„Ich weiß, es war riskant, doch manchmal hat man keine andere Wahl..."
„Genau! Sie haben keine andere Wahl. Sie müssen hierbleiben.“ Er stand auf. „Ich werde Miss Tibthorpe eine Nachricht schicken ...“
„Nein, das werden Sie nicht.“ Callie verlor allmählich die Geduld. „Es geht um mein Leben und das meines Sohns, und ich muss das tun, was ich für das Beste halte. Sie sind sehr freundlich gewesen, aber es ist nicht Ihre Aufgabe, mir vorzuschreiben, was ich zu tun habe oder nicht. Ich habe Sie erst gestern Abend kennengelernt; Sie sind weder mein Vater noch mein Ehemann. Sie haben keine Befehlsgewalt über mich. Es wäre vollkommen skandalös, wenn ich mich im Haus eines unverheirateten Mannes einquartieren würde, der noch nicht einmal mit mir verwandt ist. Das kommt nicht infrage. “ Er setzte sich wieder, verschränkte die Arme vor der Brust und war sichtlich unzufrieden mit ihren Argumenten, „Unsinn. Sie haben Mrs Barrow vergessen. Sie verleiht der Situation einen ehrbaren Anstrich.“
„Eine Köchin, ganz gleich wie freundlich und ehrbar sie auch sein mag, reicht dafür niemals aus.“
„Ja, aber sie hat zusätzlich noch lauter Dienstmädchen eingestellt.“ Er erhob sich erneut, schob seinen Stuhl an den Tisch und half Callie beim Aufstehen. „Es ist einfach die vernünftigste Lösung. Nicky wird glücklich sein, wenn er mit Jim spielen kann. Mrs Barrow ist im siebten Himmel, wenn sie zwei kleine Jungen füttern und bemuttern kann. Sie bleiben hier.“
„Nein, ich ...“
„Hier sind Sie in Sicherheit, Sie und Nicky. Niemand sonst weiß, dass Sie hier sind. Und falls doch, dann kann und werde ich Sie beschützen.“
Sie schluckte. „Nein, Sie wissen doch gar nicht...“
„Es ist mir gleich, von wem oder was die Gefahr ausgeht. Ich bin - war - Soldat und kann im Notfall auf die Hilfe meiner Freunde zählen.“ Seine Stimme klang jetzt tiefer. „Ich verspreche Ihnen, ich kann und werde mich zwischen Sie und die Leute stellen, die Ihnen und Nicky solche Angst einjagen. Sie sind nicht allein.“
Plötzlich schossen ihr die Tränen in die Augen. So viel Freundlichkeit von einem Fremden ... Wer war er, dieser Mann? Im einen Moment ein schamloser Draufgänger und schon im nächsten ein mächtiger Beschützer. Dabei wusste er noch nicht einmal, wer sie war.
Genau das war das Problem. Sie konnte es ihm nicht verraten, denn sonst geriet er selbst in Gefahr und alle, die in seinem Haus lebten. Callies und ihres Sohns wegen waren bereits Menschen gestorben. Sie wollte sich keine neuerlichen Schuldgefühle aufbürden.
Sie hatte ja selbst Zweifel gehabt, ob es klug war, zu Tibby zu fahren, aber Tibby hatte ihr geschrieben, sie wäre sich der Risiken bewusst und würde es Callie nie verzeihen, wenn sie nicht käme. Tibby hatte sie von klein auf gekannt und geliebt und war für Callie fast ein Familienmitglied - eins der letzten, das ihr geblieben war.
Außerdem brauchte Tibby sie. Auch Tibby war einsam. Und das Gefühl, gebraucht zu werden ... Callie konnte sich nicht erinnern, je von einem anderen als Nicky wirklich gebraucht worden zu sein.
„Natürlich“, fuhr Gabriel in gänzlich verändertem Tonfall fort, „erwarte ich von Ihnen, dass Sie mich im Gegenzug ebenfalls beschützen.“
„Wie bitte?“ Callie sah ihn verwirrt an. „Wovor denn?“
„Vor Mrs Barrows Zorn, wenn sie herausfindet, dass ich den Hund heimlich unter dem Tisch mit den Nierchen gefüttert habe.“ Sie konnte nicht anders, sie musste lächeln. „Nein. Sie sind sehr freundlich, und ich bin Ihnen mehr als dankbar, aber ich kann Ihre Gastfreundschaft unmöglich länger in Anspruch nehmen. Niemand wird erfahren, dass ich in Lulworth bin, und Tibby erwartet mich. Nicky und ich werden so bald es geht aufbrechen.“
Seine Kiefermuskeln zuckten. „Ich könnte Sie zum Bleiben zwingen. “
Sie hielt seinem Blick stand. „Doch das werden Sie nicht tun.“ „Nein“, grollte er, „wenn auch wider besseres Wissen. Ich werde Sie zu dieser Tibby begleiten, aber dabei belasse ich es nicht, ich warne Sie!“
„Soll das eine Drohung sein?“, fragte sie kühl.
Sein Blick wurde plötzlich warm. „Nein, ein Versprechen.“
6. Kapitel
Callie kam die Treppe hinunter und knöpfte sich die Handschuhe zu. In der Halle stand ihre salzbefleckte Reisetasche; sie war viel leichter als vorher. Wie befürchtet, hatte das Meerwasser viele ihrer Kleidungsstücke ruiniert; manche waren eingelaufen, eine rote Jacke hatte auf andere Stücke abgefärbt.
„Nicky!“, rief sie nach oben. „Beeil dich, Mr Renfrew wartet sicher schon.“
Noch während sie sprach, betrat Gabriel die Halle. Er sah Callie an, und sofort erstarrte sie vor Verlegenheit. Lächerlich, schalt sie sich insgeheim. Als ob sie nicht schon Hunderte Male eine Treppe hinuntergegangen wäre - beobachtet von Hunderten von Menschen. Sie war es gewohnt, dass die Leute jede ihrer Bewegungen mit kritischen Blicken verfolgten und abschätzten. Und sie für gewöhnlich für unzulänglich befanden.
Das war es ja gerade. Er betrachtete sie überhaupt nicht kritisch, obwohl sie den Reiseumhang seiner verstorbenen Großtante trug, der hastig für sie gekürzt worden war. Mrs Barrow hatte ihn ihr gegeben, dazu einen der Hüte der alten Dame - einen schwarzen Pilzhut mit violetten Stoffblumen, gerade passend für eine Witwe.
Callie zwang sich weiterzugehen und tat so, als sei sie beschäftigt mit den Handschuhknöpfen, damit sie ihm nicht in die Augen sehen musste und der Wärme seines Blicks ausweichen konnte. „Nicky?“, rief sie noch einmal.
„Er ist längst unten“, erklärte Gabriel. „Er ist in der Küche und verabschiedet sich von den Barrows und Jim. Wahrscheinlich isst er Marmeladentörtchen. Mrs Barrow hat gerade welche gebacken.“
Callie nickte. Diese tiefe Stimme. Selbst wenn er von ganz banalen Dingen sprach, erschauerte sie dabei. Sie hatte sein Angebot, sie zu beschützen, sehr ... verlockend gefunden. Wäre ihre Situation eine andere gewesen, hätte sie es vielleicht angenommen.
Er streckte die Hand aus, als wollte er ihr die letzten Stufen hinunterhelfen, als wäre sie zerbrechlich. Das war sie nicht, ganz und gar nicht, dennoch gestattete sie ihm, ihre behandschuhte Hand zu nehmen, damit sie sich bei ihm unterhaken konnte. Im selben Moment erschienen Nicky und Jim in der Halle, gefolgt von den Barrows.
„Halt, mein Junge, komm noch mal her“, sagte Mrs Barrow, packte Nicky am Schlafittchen und zog ihn zu sich. „Kein Junge verlässt meine Küche, als käme er aus einem Schweinestall!“ Mit einem feuchten Lappen wischte sie ihm die Marmelade vom Gesicht. Jim, der offensichtlich ein ähnliches Unheil auf sich zukommen sah, rieb seinen Mund eilig an seinem Ärmel sauber.
Nicky ergab sich dem Waschlappen mit einem nachdenklichen Blick zu seiner Mutter. Er war noch nie im Leben so zupackend angefasst worden, aber wie es aussah, schien er nicht das Geringste dagegen zu haben. Vielleicht genoss er es, wie ein ganz normaler Junge und nicht wie ein Prinz behandelt zu werden.
Callie mochte diese Menschen. Sie waren gut zu ihr und Nicky gewesen, dennoch konnte sie ihnen nicht die Wahrheit sagen. Wenn sie auch nur ahnten, wer sie und Nicky in Wirklichkeit waren, verplapperten sie sich vielleicht und lockten so die falschen Leute an. Callie hätte es sich niemals verziehen, wenn einer von ihnen verletzt würde oder noch Schlimmeres erleiden müsste, nur weil er ihr und ihrem Sohn geholfen hatte.
Sie verabschiedeten sich voneinander, und Callie dankte ihnen nochmals für ihre Hilfe. Doch als sie sich gerade der Haustür zuwenden wollte, gab es draußen plötzlich einen großen Tumult -Hufschläge von Dutzenden von Pferden - als wäre eine kleine Armee eingetroffen.
Graf Anton!
Callie zog Nicky an sich.
„Das wird Harry sein. Er ist früh dran“, erklärte Gabriel. Ehe Callie ihn warnen konnte, öffnete er die Haustür.
Zu Callies Erstaunen war es nicht Graf Antons livrierte Mörderbande, die durch das Tor in den Innenhof strömte, sondern eine ganze Menge Pferde. Sie sah drei Reitknechte; jeder führte zwei oder drei reiterlose Tiere mit sich. Ein dunkelhaariger, finster aussehender Mann auf einem mächtigen Schecken schien der Anführer der Truppe zu sein. Ob das Harry war?
„Guten Tag, Captain Renfrew, Sir! Wo soll ich diese Schönheiten unterbringen?“, rief der Mann mit breitem irischen Akzent.
„Gütiger Gott, das ist ja Sergeant Delaney!“ Gabriel schien hocherfreut. „Durch das Tor, Delaney, Sie können die Stallungen gar nicht verfehlen.“
„Ich kümmere mich darum, Mr Gabriel“, bot Barrow an. „Was für herrliche Tiere! Guten Tag, Ethan!“, sagte er zu Delaney.
Auf dem dunklen Gesicht des Mannes breitete sich ein Grinsen aus. „Barrow! Ich wusste gar nicht, dass du hier sein würdest. Das ist ja wie ein Nachhausekommen! Bei dir sind diese Hübschen in guten Händen, das weiß ich.“ Delaney saß ab und warf einem der Reitknechte die Zügel zu. „Gut, Leute, bringt sie in den Stall -Mr Barrow übernimmt das Kommando. Ich will mich mit dem Captain unterhalten.“
Die Herde junger Pferde, überwiegend Stuten, verschwand hinter dem Haus. Barrow nahm die Abkürzung durch die Küche, gefolgt von Nicky und Jim, Ethan Delaney kam die Stufen zur Tür herauf, und die beiden Männer schüttelten sich die Hände. Der Ire war nur von mittlerer Größe, aber stämmig und muskulös. Seine Art zu gehen war Callie nur allzu vertraut. Das war der Gang eines Mannes, der buchstäblich auf dem Rücken eines Pferdes groß geworden war. Sein kantiges Gesicht und die Statur eines Boxers standen in seltsamem Kontrast zu seiner Aufmachung; er war sehr sauber und elegant gekleidet und trug glänzende schwarze Reitstiefel, ein modisches Halstuch und einen tadellos sitzenden Mantel aus edlem dunkelblauem Tuch.
„Wo kommen Sie denn her, Delaney?“, wollte Gabriel wissen. „Das letzte Mal habe ich Sie in Salamanca gesehen, da haben Sie Ihre ganze schöne Uniform vollgeblutet!“
„Ich habe Ihren Bruder getroffen, der sich gerade bei Tattersalls herumtrieb.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hatte in letzter Zeit nicht gerade eine Glückssträhne, Sir. Kein Londoner Gentleman möchte einen alternden Iren' einstellen; Veteranen gibt es wie Sand am Meer. Aber Ihr Bruder schien zu glauben, ich könnte für Ihre neuen Pläne von Nutzen sein, also hat er mich zu seinem Ersten Bereiter ernannt.“
„Das will ich ihm auch geraten haben!“ Gabriel klopfte ihm auf die Schulter. „Wenn sich erst einmal herumspricht, was für ein Zauberer Sie im Umgang mit Pferden sind, wird man versuchen, Sie Harry abzuluchsen.“
„Nun, dann werden sie bald feststellen, dass ich mich nicht so leicht abluchsen lasse“, gab Delaney zurück. „Wie ist es, wollen Sie sich jetzt die Pferde ansehen, Captain?“
Gabriel warf Callie einen Blick zu. „Delaney, das ist Mrs Prynne, die mit ihrem Sohn bei mir zu Gast war. Ich will sie gerade zum Haus ihrer Freundin in Lulworth begleiten, daher habe ich jetzt keine Zeit und kann mir die Pferde erst nach meiner Rückkehr ansehen.“ „Nach Lulworth?“, meinte Delaney, nachdem er und Callie sich begrüßt hatten. „Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mitkomme? Ich habe da etwas von einem Hengst munkeln hören, der vielleicht zum Verkauf steht, und je früher wir zuschlagen, desto besser. Ein Kerl namens Blaxland, der dem Glücksspiel verfallen ist, muss ihn wohl verkaufen. Es heißt, dass er Thunderbolt für einen entsprechenden Preis ...“
„Thunderbolt! Etwa der Derbysieger?“
Delaney schmunzelte. „Ja, genau der. Harry und ich wollen Blaxland ein Angebot machen.“
Gabriel zog die Brauen hoch. „Harry und Sie?“
Der Ire nickte. „Ich habe etwas Geld zusammengespart und nach einer Investition für die Zukunft gesucht, um mich im Alter abzusichem.“ Verlegen trat er von einem Bein aufs andere. „Ich wäre nicht nur Erster Bereiter, sondern auch Teilhaber - natürlich nur, wenn Sie damit einverstanden sind, Sir.“ Er sah den jüngeren Mann unsicher an. Auch hier gab es Standesunterschiede, wie Callie erkennen konnte.
Gabriel zuckte die Achseln. „Es ist Harrys Traum, also bestimmt er auch, wo es langgeht. Was mich betrifft, kann ich nur sagen -herzlich willkommen, Delaney. Ein Mann mit Ihrer Begabung ist eine echte Bereicherung. Sie sind kein Drückeberger und ein aufrichtiger Mann. Wir werden gut zusammenarbeiten.“
Die Miene des Iren hellte sich auf. „Das ist großartig, Sir. Harry sagte schon, Sie hätten nichts dagegen, aber ich war mir nicht sicher. Ich meine, Sie sind der Sohn eines Lords und ich nur ein armer Ire ...“
„... der geradezu genial mit Pferden umgehen kann“, vollendete Gabriel seinen Satz. „So, nun möchte ich aber Mrs Prynne nicht länger warten lassen, deshalb ...“
„Ich kann sehr wohl noch ein wenig länger warten“, warf Callie ein. „Auf jeden Fall so lange, bis Mr Delaney sich nach seiner Reise etwas frisch gemacht hat. Und Ihnen sehe ich an, dass Sie es kaum erwarten können, sich die Pferde anzusehen, die er mitgebracht hat. Sollen wir unseren Aufbruch nicht um ein, zwei Stunden verschieben?“
„Das ist sehr freundlich von Ihnen, Ma’am“, sagte Delaney, „haben Sie vielen Dank. Dann sehe ich jetzt schnell nach, ob die Stuten gut untergebracht sind, und mache mich anschließend frisch. Vielleicht trinke ich auch noch auf die Schnelle eine Tasse Tee.“ Er verneigte sich und eilte davon.
Gabriel nahm Callies Hand. „Vielen Dank", sagte er leise, führte ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. „Wir brechen also in einer Stunde nach Lulworth auf.“
Errötend sah sie ihm nach, wie er die Stufen hinablief, immer zwei auf einmal nehmend. Selbst durch den Handschuh hindurch konnte sie noch immer seinen Kuss spüren.
„Das da vorne ist Westlulworth, und dort drüben ist der Hafen von Lulworth.“ Gabriel zeigte mit dem Griff seiner Reitpeitsche in die entsprechende Richtung. Sie reisten in seinem offenen Zweispänner, einem schnittigen dunkelgrauen Gefährt mit kirschroten Polstern, gezogen von zwei grauen Pferden.
„Was für eine herrliche Aussicht“, schwärmte Callie und blickte auf die hufeisenförmige Bucht und die reetgedeckten Hütten im Dorf. Das Meer schimmerte blau im Sonnenschein. Sie konnte ein paar kleine Fischerboote und einen großen weißen Segler darauf ausmachen.
„Wo genau wohnt Ihre Freundin?“, fragte Gabriel.
„In einem Häuschen namens Rose Cottage. Es liegt eine halbe Meile westlich vom Dorf entfernt. Ich habe hier eine Wegbeschreibung.“ Callie zog einen Brief aus ihrem Retikül und reichte ihn Gabriel.
Ethan Delaney ritt auf seinem großen, hässlichen Pferd neben dem Zweispänner her. Es passt zu ihm, dachte Callie. Mr Delaney sah aus, als habe er ein schweres Leben gehabt. Er hatte eine große Nase, die wohl mehr als einmal gebrochen gewesen war; zahlreiche Narben im Gesicht, einen angeschlagenen Zahn und ein deformiertes Ohr. Sein Haar war dick und dunkel; an den Schläfen färbte es sich bereits grau und es war sehr kurz geschnitten, wahrscheinlich um zu verbergen, dass es lockig war. Trotzdem war seine Weste äußerst elegant, wenn auch vielleicht eine Spur zu schrill, und seine Stiefel waren auf Hochglanz poliert.
„Das machst du ganz großartig mit den Zügeln, junger Nicky“, rief Delaney ihm zu. „Das ist nie und nimmer das erste Mal für dich!“
Nicky straffte die Schultern und nickte scheu.
Sofort flog Callies Herz diesem Mann zu. Trotz seiner rauen Schale hatte Mr Delaney einen weichen Kern, fast so wie Gabriel.
Gabriel hatte beschlossen, die Fahrt zu nutzen und Nicky bei zubringen, wie man ein Gespann führte. Mit ruhiger, tiefer Stimme hatte er es ihm erklärt und es ihm vorgemacht. Dann, auf offener Strecke, hatte er Nicky die Zügel überlassen, damit er allmählich ein Gespür dafür bekam. Keine endlosen Ermahnungen, die den Jungen nervös gemacht hätten, kein Anzeichen von Sorge. Er hatte sich einfach zurückgelehnt und Nicky seine kostbaren Grauen anvertraut.
„Ja, er ist ein Naturtalent“, stimmte Gabriel zu und überflog den Brief. „Er hat eine wirklich leichte Hand.“
Callie sah, wie ihr Sohn dem großen Mann neben ihm einen verstohlenen Blick zuwarf, als wolle er herausfinden, ob das Kompliment ernst gemeint war oder nicht. Mit sichtlich stolzgeschwellter Brust sah er schließlich wieder nach vorn auf die Straße und runzelte konzentriert die Stirn.
Callie biss sich auf die Lippe. Warum hatte sein Vater ihm nicht so locker Ratschläge erteilen und ihn loben können? Sie konnte sich an kein einziges Mal erinnern, dass Rupert seinen Sohn für etwas gelobt hätte. Nie konnte Nicky vor den Augen seines Vaters bestehen; er war ein Krüppel und somit ein unwürdiger Erbe.
Welche eine Ironie des Schicksals, dass ihr Sohn hier, unter all diesen Fremden, plötzlich aufzublühen begann. Die beiden so verschiedenen Männer gingen völlig natürlich mit Nicky um. Eine solch selbstverständliche Freundlichkeit konnten nur in sich ruhende Menschen einem schüchternen kleinen Jungen entgegenbringen.
Nachdem er Tibbys Brief studiert hatte, nahm Gabriel Nicky die Zügel ab und bog in einen schmalen, überwucherten Weg ein. Nach ein paar Minuten kam eine von Kletterrosen umrankte Hütte in Sicht. Sie stand am Ende eines morastigen Pfads, der zu schmal für den Zweispänner war. Der Vordereingang war nicht zu sehen, aber hinter einem Fenster bewegte sich ein Vorhang.
„Es ist jemand zu Hause“, stellte Gabriel fest.
„Ich sehe einmal nach.“ Ethan Delaney ritt den Pfad entlang. Der Garten war äußerst gepflegt und geradezu idyllisch, wie Ethan fand. Er stieg ab und folgte dem Kiesweg, der zum Eingang an der Seite des Häuschens führte. An der Haustür befand sich ein sorgfältig polierter Türklopfer aus Messing. Ethan betätigte ihn und hatte das Gefühl, beobachtet zu werden.
Es dauerte einen Moment, ehe die Tür einen Spalt weit geöffnet wurde. Eine kleine, ernst aussehende Frau von etwa Mitte dreißig stand dort und wirkte ... zornig?
„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie. Ihr Tonfall stand in eindeutigem Widerspruch zu ihrem Gesichtsausdruck. Sie fixierte Ethan mit einem eindringlichen Blick, zog unauffällig ein Blatt Papier aus ihrem Ärmel und zeigte es ihm.
Ethan betrachtete das Papier verständnislos. „Guten Tag, Ma’am. Bin ich hier richtig bei..."
Sie schüttelte den Kopf, starrte ihn warnend an und drückte ihm wortlos den Zettel in die Hand. Verwirrt nahm er ihn an. „Und was soll ich damit...“
Zu seinem Erstaunen hob sie die Hand und legte ihm energisch einen Finger auf den Mund. „Es tut mir leid“, sagte sie laut und deutlich, „aber die Adresse, die Sie suchen, befindet sich am anderen Ende des Dorfs. Sie sind ganz umsonst hergekommen. Sie müssen kehrtmachen und in die entgegengesetzte Richtung reiten. “ Sie stieß ihn mit der Hand fort und verdrehte die Augen, erst nach rechts, dann nach links.
Ethan runzelte die Stirn, als er zu begreifen begann. Sie steckte in Schwierigkeiten und versuchte, ihn wegzuschicken.
Ebenso laut und deutlich wie sie antwortete er in unbefangenem Tonfall. „Zum Teufel mit diesem Kerl und seinen dürftigen Wegbeschreibungen. Verzeihen Sie, dass ich Sie gestört habe, Ma’am. Wissen Sie, wir wollten uns einen Hengst ansehen - Thunderbolt -, vielleicht haben Sie schon von ihm gehört? War mal ein Champion und gehört jetzt Mr Blaxland von der Rose Bay Farm. Dann mache ich mich jetzt mal wieder auf den Weg, vielen Dank für Ihren Hinweis.“ Er nickte ihr zu und ging den Pfad zurück zu seinem Pferd. Er hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, und stieß einen leisen Pfiff aus. Eilig schwang er sich in den Sattel und ritt zu dem wartenden Zweispänner zurück.
„Es war gar nicht Tibbys Haus?“, fragte Callie.
Ethan schüttelte leicht den Kopf, machte eine vage Handbewegung und ritt einfach weiter.
„Mr Delaney?“, rief Callie ihm nach.
Er antwortete nicht, bis sie auf der anderen Seite des Hügels waren. Erst dann blieb er stehen und drehte sich um. „Ihre Tibby - ist sie ungefähr Mitte dreißig, klein, adrett, mit braunen Haaren und braunen Augen und einer Art, einen Mann anzusehen, als wäre er niedriger als ein Wurm?“
„Ja!“, rief Callie aus. „Das ist meine liebe Tibby, ganz genau! Warum reiten wir weg, wenn sie doch zu Hause ist?“
„Weil Ihre liebe Tibby in Schwierigkeiten steckt“, erklärte Ethan Delaney. „Sie hat gerade alles darangesetzt, mich schleunigst wieder loszuwerden. Das hier hat sie mir gegeben.“ Er reichte ihr das Stück Papier.
Callie las die Nachricht. „Oh mein Gott. Das ist alles meine Schuld.“ Sie zerknüllte das Blatt mit den Fingern.
Gabriel sah, dass sie leichenblass geworden war. „Was steht da?“, fragte er, doch sie schien ihn gar nicht zu hören.
Behutsam nahm er ihr das Papier ab, glättete es und las laut vor.
„Hilfe. Ich werde von gefährlichen Fremden gefangen gehalten. Bitte verständigen Sie die Behörden. Miss J. Tibthorpe, Rose Cottage. “
Gabriel sah Callie an. „Und Sie wissen, wer diese gefährlichen Fremden sind, nicht wahr?“
Sie erschauerte und nickte. „Graf Anton und seine Leute. Er ist der Cousin meines Ehemanns.“ Sie sah ihn verzweifelt an und fügte tonlos hinzu: „Er ... er will Nickys Tod. Und meinen vermutlich auch.“
„Nun, damit wird er keinen Erfolg haben“, versicherte Gabriel ihr ruhig. „Also machen Sie kein so unglückliches Gesicht. Sagen Sie mir lieber, wie viele Männer kann er bei sich haben?“
Ratlos schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß es nicht.“
„Ich vermute, drei oder vier sind in der Hütte“, meldete Ethan sich zu Wort. „Keine Sorge, Ma’am. Dem Captain fällt schon etwas ein.“
Callie drehte sich zu Gabriel um. „Wirklich?“
„Wirklich“, erwiderte er mit einem kleinen Lächeln. „Keine Angst, wir holen Ihre Freundin sicher heraus. “
Seine ruhige Zuversicht beunruhigte Callie. Graf Anton war ein grausamer, schlechter Mensch und hier, wo ihn niemand kannte, brauchte er sich nicht einmal zu verstellen.
Vor ihnen lag eine Kreuzung, und Gabriel nutzte den zusätzlichen Platz, um den Zweispänner zu wenden. „Nicky, ich hoffe, du weißt noch, was ich dir beigebracht habe, denn du musst jetzt den Weg zurückfahren, auf dem wir gekommen sind ...“
„Ich kann fahren“, warf Callie ein. „Es macht mir zwar keinen Spaß, aber Rupert - mein Mann - hat es mich lernen lassen.“ „Ausgezeichnet, wenn das so ist, fahren Sie. Aber zuerst ziehen Sie das hier an.“ Er zog seinen Mantel aus und warf ihn ihr zu. „ Meinen Hut auch. Die Männer in der Hütte sollen nicht sehen, dass Sie eine Frau sind.“ Er half ihr in den Mantel, der ihr viel zu groß war, schlug für sie die Ärmel um, knöpfte den Mantel zu und setzte ihr schließlich seinen Hut auf.
„Ich komme mir ziemlich albern vor“, murmelte sie.
Er lächelte. „Sie sehen reizend aus. So, nun legen Sie diese Decke über Ihre Knie, damit man Ihre Röcke nicht sieht - ja, so ist es gut. Und jetzt fahren Sie zu mir nach Hause zurück. Sagen Sie Barrow, was geschehen ist, er wird sich um alles kümmern.“




„Was ist mit Nicky?“, fragte sie. „Sie werden ihn ebenfalls suchen. “ Sie warf einen Blick auf die Hundekiste hinten auf dem Zweispänner und sah Gabriel flehentlich fragend an.
Er verstand, worauf sie hinauswollte. Hinten auf dem Gefährt war eine Kiste befestigt, in der sonst die Jagdhunde transportiert wurden. Ein kleiner Junge passte dort mit Sicherheit hinein, niemand würde ihn sehen können. Eine gute Idee, dachte Gabriel. Er drehte sich zu Nicky um. „Nicky, ich möchte, dass du...“ Er verstummte. Nicky war ganz blass geworden, und seine grünen Augen - eine Miniaturausgabe der seiner Mutter - weiteten sich erschrocken. Seine Lippen bebten, aber er straffte sich und biss fest die Zähne zusammen. Er war bereit, sich seinem Schicksal zu stellen.
Keine Macht der Welt hätte Gabriel dazu bewegen können, diesem tapferen kleinen Jungen zu sagen, er solle sich in einer Kiste verstecken wie ein verängstigtes Kaninchen. Er warf Nickys Mutter einen warnenden Blick zu und sagte zu dem Jungen: „Ich möchte, dass du gut auf deine Mutter aufpasst.“
Sie runzelte die Stirn und wollte Gabriel widersprechen, doch er schüttelte kaum merklich den Kopf.
„Jawohl, Sir!“, erwiderte Nicky wie ein kleiner Soldat, und Gabriel sah, wie sie ihren Sohn ansah und sich auf die Unterlippe biss.
„Deine Mutter lenkt das Gespann und wird den Blick deshalb nicht von der Straße wenden können. Du musst die Aufgabe ihrer Augen und Ohren übernehmen. Halte gut Ausschau nach irgendwelchen Fremden auf dem Weg.“
„Ja, Sir.“
„Wenn du jemanden entdeckst, sagst du ihr Bescheid. Wenn sie glaubt, dass Gefahr im Verzug ist, wird sie dir die Zügel überlassen - du schaffst das, da bin ich mir sicher. Schließlich hast du dich vorhin schon sehr geschickt angestellt. Ich vertraue darauf, dass du einen kühlen Kopf bewahrst.“
Nicky schluckte, aber seine Brust war stolzgeschwellt. „Ja, Sir." Gabriel half Callie auf den Kutschbock, dann zog er aus einem Geheimfach darunter zwei Pistolen hervor und überprüfte sie.
Callies Augen wurden groß. „Wenn Sie auf Graf Antons Männer schießen, wird Tibby vielleicht..."
„Ich schieße nicht. Die beiden sind für Sie.“
„Für
mich?
Aber...“
„Wenn Sie angegriffen werden, brauchen Sie nur den Lauf auf die Angreifer zu richten und abzudrücken. Sie sind geladen und entsichert.“ Er legte die Pistolen neben Callie auf die Sitzbank, „Es spielt keine Rolle, ob Sie treffen. Wir werden den Schuss hören, wissen, dass Sie in Schwierigkeiten sind, und Ihnen zu Hilfe eilen.“ „Aber ich weiß, wie...."
„Im Notfall müssen Sie Nicky nur die Zügel reichen und die Pistolen zur Hand nehmen.“
„Die Männer in Tibbys Hütte werden bewaffnet sein .
„Das bin ich auch, Ma’am.“ Ethan Delaney zückte scheinbar aus dem Nichts ein gefährlich aussehendes Messer. Callie sah Gabriel bedrückt an.
„Machen Sie sich keine Sorgen um uns“, beruhigte er sie. „Wir sind schließlich Soldaten, nicht wahr?“
„Aber Sie wissen nicht, wie viele ...“
Er lächelte leicht. „Das ist unwichtig.“
Callie sah von einem zum anderen. „Aber ..."
Gabriel tätschelte ihre Hand. „Keine Angst, Ethan und ich kommen schon zurecht. Konzentrieren Sie sich darauf, sich selbst, Nicky und meine beiden Grauen heil wieder zu mir nach Hause zurückzubringen. Und sagen Sie Barrow Bescheid. Alles andere erledigen wir. Und nun zeigen Sie mir, wie Sie die Zügel halten.“
Sie warf ihm einen beunruhigten Blick zu, wickelte sich dann aber die Zügel korrekt um die Hände, und er nickte.
Er beugte sich vor, und ehe sie sich versah, küsste er sie einmal kurz auf den Mund, fest und besitzergreifend. „Passen Sie auf sich auf. Und jetzt fahren Sie los.“ Er sprang vom Zweispänner und gab einem der Grauen einen Klaps auf die Kruppe. Zügig setzten die Pferde sich in Bewegung. Er sah dem Wagen nach, bis er nach links abbog und den Hügel hinauffuhr, weg vom Dorf. Keine Menschenseele folgte ihm.
Er wartete, bis der Zweispänner nicht mehr zu sehen war, dann drehte er sich zu Ethan um. „Von wie vielen Männern gehen wir aus?“
„Mindestens zwei sind bei ihr im Haus, vielleicht auch mehr. Ich habe mehrere Stimmen gehört.“
Gabriel nickte. „Gut. Und so sieht unser Plan aus.“ Er erklärte dem Iren genau, was er von ihm erwartete.
Ethan stieß einen Pfiff aus. „Tollkühn, Sir, und ziemlich riskant -auch für Sie selbst.“
Gabriel verzog das Gesicht. „Tun Sie einfach, was ich Ihnen gesagt habe. Um mich selbst kümmere ich mich schon.“ Er schmunzelte. „Ehrlich gesagt, ich freue mich sogar darauf.“
„Gelangweilt vom friedlichen Landleben, nicht wahr, Sir?“ „Ein wenig“, gab er zu. Zumindest war er das gewesen, bevor
sie
aufgetaucht war.
Ethan grinste. „Na, dann los.“
Gabriel kletterte über eine Steinmauer und schlich sich von hinten an die Hütte heran. Er gab Ethan ein Zeichen, der losmarschierte und laut pfeifend wieder in den Pfad einbog, der zur Hütte führte. Er schlang die Zügel seines Pferds locker um einen Busch, gab sich keine Mühe, auf dem Kiesweg leise weiterzugehen, und klopfte immer noch pfeifend an die Tür.
Nach einer kurzen, im Flüsterton geführten Diskussion ging die Tür einen Spalt weit auf, und Tibby spähte nach draußen. Als sie Ethan erblickte, weiteten sich ihre Augen. Er schmunzelte und zwinkerte ihr zu. Das Blut schoss ihr in die Wangen, aber nicht vor Verlegenheit, wie Ethan erkannte, sondern vor Zorn.
„Es tut mir leid, Sie noch einmal belästigen zu müssen, Ma’am“, sagte er laut mit schwererem Akzent als üblich und klang so, als wäre er leicht angetrunken. „Ich hatte ganz vergessen, dass ich ja eine Landkarte dabeihabe, und um zu verhindern, dass ich noch weiter in die Irre geführt werde auf dem Weg zur Rose Bay Farm-wo dieser Hengst steht, Sie wissen schon, der Champion, von dem ich Ihnen erzählt habe. Also, ich dachte, ich zeige Ihnen mal diese Karte, damit Sie mir ganz genau sagen können, in welche Richtung ich gehen muss. “ Nach kurzem Zögern öffnete sie die Tür ein Stück weiter. „Zeigen Sie mir die Karte“, verlangte sie gepresst. Sie stand zur Hälfte in der Tür. Nur ein Arm war zu sehen und Ethan fiel auf, dass ihr Rock seltsam verzerrt aussah, als ziehe jemand daran.
Ethan holte den Zettel hervor, den sie ihm gegeben hatte, und zeigte ihn ihr. Sie sah ihn ungläubig an, und ihre Gereiztheit wich Nachdenklichkeit. Er zwinkerte ihr erneut zu. „Also hier ist die Rose Bay Farm, Ma’am“, sagte er laut. „Wenn Sie mir jetzt nur zeigen könnten, wo wir uns hier befinden.“ Er raschelte betont laut mit dem Papier und griff nach ihrer Hand. Sie wollte sich ihm spontan widersetzen, hielt dann aber inne.
„Sie sind hier“, teilte sie ihm mit, „und in diese Richtung müssen Sie gehen, um zu der Farm zu gelangen.“
Ethan drückte ihr anerkennend die Hand. „Ach so, ja, ich verstehe. Wenn Sie mir nur noch zeigen würden, wo ich abbiegen muss - ich bin nicht so gut im Kartenlesen.“
„Ja, natürlich.“ Sie zerrte ein wenig, und wer auch immer ihren anderen Arm festgehalten hatte, ließ sie daraufhin los, nur ihr Rock spannte mehr als zuvor. Trotzdem stand sie jetzt mehr oder weniger frei in der Tür.
Ethan warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu und zählte stumm bis drei. Bei drei riss er sie fest an sich. Irgendetwas zerriss, aber Ethan achtete nicht darauf. Er stieß einen gellenden Pfiff aus, und sofort ertönte ein lautes Krachen im hinteren Teil der Hütte.
Im selben Moment hob Ethan Tibby auf seine Arme. Sie schrie leise auf und wehrte sich halbherzig, doch Ethan rannte mit ihr schon den Pfad entlang und warf sie auf sein wartendes Pferd.
Um ein Haar wäre sie hinuntergefallen, aber es gelang ihr, sich im Sattel zu halten. „Was zum
„Leise!“ Er schwang sich hinter sie in den Sattel, legte den Arm um ihre Taille und galoppierte davon. Hinter ihnen in der Hütte brach die Hölle los.
7. Kapitel
Mein Haus! Meine Katze! Was ... wer keuchte Tibby, als sie wieder zu Atem kam. „Ich muss sie holen und...“
„Keine Sorge, Miss. Es ist alles unter Kontrolle, und Sie sind jetzt in Sicherheit." Er trieb sein Pferd weiter an.
„In Sicherheit. J...ja.“ Sie klammerte sich an den Sattelknauf. Noch nie war sie so schnell geritten. Sie versuchte, sich über seine Schulter hinweg umzusehen. „Aber was war das für ein Krach? Und wer sind Sie?“
„Ethan Delaney, zu Ihren Diensten, Ma’am.“
Etwas verspätet besann sie sich ihrer guten Manieren, „Vielen Dank, Mr Delaney“, stammelte sie. Sie konnte kaum glauben, dass sie diesen bösartigen Männern sicher und mit heiler Haut entkommen war. Sozusagen.
In gestrecktem Galopp zu reiten, entführt von einem wildfremden Iren, war nicht ganz das, was sie unter
in Sicherheit sein
verstand.
„Hat Ihnen dieser Schurke etwas angetan?“
„N...nein, danke.“ Tibby verzog schmerzerfüllt das Gesicht, weil der Mann sie so fest umfangen hielt. Sie versuchte, zurückzublicken. Was ging hier bloß vor? Sie hatte erwartet, dass die Männer die Verfolgung aufnehmen würden, aber sie konnte niemanden sehen. „Niemand verfolgt uns“, stellte sie fest.
„Sind sie bewaffnet? Mit Gewehren, meine ich.“
„Nein. Ich glaube, der Anführer hatte ein Gewehr, aber der ist verschwunden, “
„Wie viele sind im Moment dort?“
„Vier. Sie sind einfach so aufgetaucht.“ Tibby erschauerte bei der Erinnerung. Sie hatte die Hintertür geöffnet, um ihren Kater hinauszulassen, und plötzlich waren sieben groß gewachsene Fremde auf sie zugestürzt. „Heute Morgen waren sie zu siebt, aber der Anführer und zwei seiner Leute sind gegangen, nachdem man mich gefesselt hatte.“ Sie rieb sich die Handgelenke.
Er hob ihr Handgelenk an und begutachtete es. Es war rot und hatte Schürfmerkmale. „Diese Teufel“, murmelte er.
Sie starrte auf seine große raue Pranke voller Narben, Zeichen eines harten Lebens - nicht weich wie die Hand eines Gentlemans. Seine andere Hand konnte sie nicht sehen, aber spüren. Damit hielt er sie ganz fest.
„Sie haben mir die Fesseln abgenommen, damit ich für sie kochen konnte“, berichtete sie. „Und an die Tür gehen.“
„Sie haben Sie nicht... in irgendeiner Weise verletzt?“
Tibby wusste, worauf er anspielte. „Nein. Alte Jungfern sind nicht nach ihrem Geschmack, zum Glück.“
Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. „Aber Sie mussten für sie kochen?“
„Ja, sie haben sämtliche Vorräte aufgegessen. Und sie haben vollkommen ungeniert meine Sachen durchwühlt“, fügte sie zornig hinzu. „Geraucht haben sie auch! Einer von ihnen hat mein armes Kätzchen getreten, woraufhin die anderen völlig kaltherzig gelacht haben.“ Sie war zutiefst erschüttert, aber nun, da sie entkommen war, erwachte in ihr der Zorn, den sie den ganzen Tag lang unterdrückt hatte. „Vielen Dank, dass Sie mich gerettet haben. Es war sehr mutig von Ihnen, sich in die Schwierigkeiten eines anderen Menschen einzumischen.“
„Schwierigkeiten sind mir bestens vertraut, Miss. Es war richtig, dass Sie mich auf Ihre Notlage aufmerksam gemacht haben.“ Er meinte ihren Zettel. Sie hatte gehofft, dass er ihr helfen würde, aber etwas Derartiges hatte sie sich nicht vorgestellt. So mutig! So tollkühn - sie einfach aus den Fängen dieser schrecklichen Unholde zu befreien und mit ihr davonzureiten wie ... wie der Held
Young Lochinvar.
Die Zeilen des Gedichts hallten im Rhythmus der Pferdehufe in ihr wider.
Ein Wort in ihr Ohr, ein Wink seiner Hand,
Und vor der Tür schon sein Schlachtross stand,
Wie leicht aufs Pferd er die Dame schwang,
Wie leicht er vor ihr in den Sattel sprang!
Sie war nicht die schöne Ellen aus dem Gedicht und auch niemandes Braut. Sie hatte auf den Zettel geschrieben, er solle die Behörden verständigen - nicht mit ihr davongaloppieren.
Es war eine so tollkühne Tat gewesen. So heldenhaft. Aber er hatte nicht einen Moment gezögert.
„Was war das für ein Lärm, als wir ... weggeritten sind?“
„Das war Captain Renfrew, der für ein wenig Ablenkung gesorgt hat, während ich Sie da herausgeholt habe.“
„Das klang nicht nach nur ein
wenig
Ablenkung. Ich hoffe, mein Häuschen steht noch.“ Sie konnte nicht reiten, aber seltsamerweis hatte sie gar keine Angst, vom Pferd zu fallen. Sein Arm lag wie ein eisernes Band um ihre Taille; seine Brust fühlte sich wie ein warm harter Fels an. Und noch immer galoppierte sein Pferd mit unverminderter Geschwindigkeit dahin. „Was hat er denn gemacht?“ Weiße Zähne blitzten flüchtig auf. „Er hat dafür gesorgt, das sie beschäftigt sind.“
Sie sah sein Lächeln, schimmerndes Weiß in einem tief gebräunten Gesicht. Sie sah seine Haut, die feinen Linien darin und de dunkel nachwachsenden Bart. Sein Lächeln vertiefte sich, und ihr
wurde klar, dass sie ihn angestarrt hatte.
„Sollten wir nicht lieber zurückreiten?“
„Wozu?“
„Um Ihrem Freund beizustehen. Sie sind vier gegen einen.“ „Mag sein, aber ich habe ihn schon mit Schlimmerem fertigwerden sehen. Mein Befehl lautet, Sie zuerst in Sicherheit zu bringen.“ „Ich komme sehr gut zurecht! Ich bestehe darauf, dass Sie mich hinunterlassen und zurückreiten, um ihm zu helfen.“
Er schüttelte den Kopf. „Der Captain hat befohlen, Sie in Sicherheit zu bringen. Machen Sie sich seinetwegen keine Sorgen. Bleiben Sie ganz ruhig, jetzt ist alles gut, Miss Tibby“, murmelte er.
Nichts ist gut, dachte Tibby. Sie musste Callie irgendwie warnen. „Wir müssen die Obrigk...“ Sie verstummte. Er hatte sie mit ihrem Namen angeredet! Sie erstarrte. Ethan Delaney hatte sie Miss
Tibby
genannt. Sie hatte ihn für einen zufällig vorbeikommenden Fremden gehalten, aber wenn er ihren Namen kannte, dann war er keiner.
Wer also war er?
Sie erreichten die Hauptstraße, doch anstatt nach rechts zum Dorf abzubiegen, hielt er sich links.
„Das ist der falsche Weg, Mr Delaney“, sagte sie, und ihr Misstrauen wuchs.
„Nein, wir reiten zum Gutshof.“
„Zum Gutshof? Warum? Ich kenne dort niemanden.“ Sie bereitete sich innerlich darauf vor, vom Pferd zu springen.
Er schlang den Arm fester um sie. „Ihre Freundin, Mrs Prynne, ist dort.“
„Ich kenne keine Mrs Prynne“, gab sie angespannt zurück.
Er neigte den Kopf zur Seite. „Aber sie kennt Sie, Miss Tibby. Sie und ihr Sohn wollten bei Ihnen wohnen.“
„Sie meinen ...?“ Sie hielt sich gerade noch zurück. Das konnte eine weitere List von Graf Anton sein. Sie presste die Lippen aufeinander und war entschlossen, nicht noch mehr zu verraten.
„Vielleicht habe ich Ihren Namen falsch verstanden“, fuhr er leichthin fort. „Ich dachte, sie hatte Sie Tibby genannt. Sie meinte, sie hätte Sie nicht mehr gesehen, seit sie ein kleines Mädchen war. Sie ist klein, dunkelhaarig und hat schöne grüne Augen.“
Sie entspannte sich. „Ich bin Miss Tibthorpe.“ Nur ein paar wenige ihrer Lieblingsschülerinnen hatten sie je Tibby nennen dürfen.
„Sie war fast verrückt vor Sorge um Sie“, erklärte Ethan. „Wenn sie nicht in solcher Angst um ihren Sohn gewesen wäre, hätte sie die Hütte vermutlich selbst gestürmt. Sie schien zu glauben, es sei ihre Schuld, dass Sie in Schwierigkeiten geraten sind.“
„Aber das stimmt doch gar nicht!“
„Keine Sorge, meine Liebe, alles wird gut werden.“ Er drückte sie kurz an sich. Tibby hätte ihn dafür zurechtweisen müssen, doch ;aus irgendeinem Grund brachte sie das nicht übers Herz. Bestimmt, weil sie ihm ihre Rettung verdankte.
Und weil die jungen
Lochinvars
in seiner Welt nun einmal so waren.
Sein großer Körper war sehr warm; sie spürte seine Wärme so durch ihr Kleid hindurch.
Tibby sah angestrengt nach vorn. Ihr Haar flatterte im Wind und wehte ihm ins Gesicht. Ein- oder zweimal merkte sie, dass er es beiseitestrich. Voller Verlegenheit versuchte sie, sich das Haar in den Kragen zu stecken. Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal ohne Kopfbedeckung im Freien gewesen war, geschweige denn ihr Haar offen getragen hatte. Es fühlte sich so ... schamlos an.
Das Pferd ermüdete allmählich, und sie ritten etwas langsamer. Hin schnittiger grauer Zweispänner kam ihnen in der nächsten Kurve entgegen. Ethan schlang den Arm so fest um Tibby, dass sie beinahe keine Luft mehr bekam.
„Was, zum Teufel...!“, rief er aus. „Sie fährt in die falsche Richtung! Und wo ist der Junge?“ Tibby gab einen ersticken Laut von sich, und Ethan sah hinunter auf seinen Arm. „Verzeihung“, sagte er und lockerte augenblicklich seinen Griff „Manchmal weiß ich selbst nicht, wie viel Kraft ich habe. Alles in Ordnung?“
Tibby nickte, sog begierig die Luft ein und stellte plötzlich fest dass das auf sie zukommende Gefährt von niemand anderem gelenkt wurde als von Callie, die einen Männermantel und Männerhut trug „Tibby!“, rief Callie, sobald sie nahe genug war. „Oh, mein liebe Tibby! Gott sei Dank, du bist wohlauf!“
Als der Zweispänner anhielt, ritt Ethan an seine Seite und hob Tibby hinein. „Ich weiß nicht, was Sie hier zu suchen habe Ma’am“, unterbrach er die allgemeine Wiedersehensfreude, „und was Sie mit Ihrem Jungen gemacht haben ..."
„Er ist natürlich in Sicherheit! Sonst wäre ich nicht hier.“
„Das wird dem Captain nicht gefallen, Ma’am. Er erwartet, das man seine Anweisungen strikt befolgt.“
„Nun, ich bin nicht einer seiner Soldaten. Es ist meine Schuld das Sie und Tibby in Gefahr geraten sind und ich habe nicht vor mich mit den beiden einzigen Waffen aus dem Staub zu machen.
„Es sind nicht die einzigen Waffen, Ma’am. Bei allem Respekt aber Sie haben den Captain noch nicht kämpfen sehen. Schon sein bloßen Hände sind die reinsten Waffen. Ich reite jetzt zurück, um ihm beizustehen - und nein, Sie werden nicht mitkommen“, teilt er ihr mit, als sie die Zügel wieder aufnahm und fest entschlossen schien, ihm zu folgen.
„Aber ...“
„Ma’am, Sie können nicht kämpfen, so etwas ist Männersache. Der Captain und ich haben zusammen mehr Kämpfe ausgetragen, als Sie warme Mahlzeiten zu sich genommen haben.“ „Trotzdem!“ Sie sah ihn störrisch an.
„Sie würden nur im Weg sein. Sie beide fahren am besten zum Gutshof zurück. Trinken Sie eine schöne Tasse Tee mit Miss Tibby, und berichten Sie Barrow, was geschehen ist. Ich helfe jetzt dem Captain.“ Er wendete sein Pferd und wollte davonreiten. „Nehmen Sie die Pistolen mit!“, rief Callie ihm nach.
Er zögerte. „Nein. Es war Befehl des Captain, dass Sie sie behalten sollen, um sich selbst zu verteidigen. Wir kommen auch so zurecht, keine Sorge.“ Damit verschwand er in die Richtung, aus der er gekommen war.
Die beiden Frauen sahen ihm nach. „Männer sind so dickköpfig!“, schimpfte Callie. „Ziehen in den Kampf und lassen mich mit den Waffen zurück!“
Tibby war ebenfalls verstimmt. „Eine schöne Tasse Tee, pah!“ Sie drehte sich zu Callie um. „Wo ist Nicky?“
„In Sicherheit. Ich habe ihn bei den Barrows gelassen. Tibby, wie viele Männer waren in deiner Hütte?“
„Vier“, berichtete Tibby.
„
Vier gegen einen!
Mr Renfrew ist gänzlich unbewaffnet, und Mr Delaney hat nur ein Messer!“ Callie schluckte und sah ihre Freundin an. „Tibby, hast du etwas dagegen, wenn wir zu deiner Hütte zurückfahren? Ich lasse mich nicht einfach abschieben -nicht, wenn ich Pistolen habe und er in der Unterzahl ist! Erst recht nicht, weil ich der Grund für alle diese Schwierigkeiten bin.“ „Es ist nicht deine Schuld, und ich habe nichts dagegen“, erwiderte Tibby
prompt.
„Ich wollte selbst umkehren und helfen, nur hat Mr Delaney es mir verboten.“ Sie schnaubte.
„Eine schöne Tasse Tee ...
nun, die kann er haben!“
Callie nahm die Zügel auf, und die Grauen setzten sich in Bewegung. „Die Pistolen liegen in dem Fach unter dem Sitz“, erklärte sie.
Tibby öffnete das Fach, nahm eine Pistole heraus und begutachtete sie gründlich. Der Zweispänner holperte und schwankte. Hastig legte Tibby die Waffe zurück, damit sie nicht losging. „Sieht eigentlich gar nicht so schwierig aus“, verkündete sie knapp.
„Hast du schon jemals mit einer Pistole geschossen?“, wollte Callie wissen.
„Nein, Ich dachte, du hättest panische Angst vor Pferden.“ „Die habe ich auch.“
Die beiden Frauen sahen sich an und brachen in helles Gelächter aus.
„Meine liebste Tibby, du hast dich überhaupt nicht verändert! Ich werde dich ausführlich umarmen, wenn das alles hier vorbei ist, aber ich bin ja so froh, dass du hier bist!“
„Liebes, aus dir ist eine prachtvolle Frau geworden - so wie ich es dir immer prophezeit habe!“
„Es tut mir so leid, dich in diese Geschichte mit hineinge...“ „Unsinn, das habe ich ganz allein geschafft“, widersprach Tibby energisch. „Ich habe dich gedrängt herzukommen, erinnerst du dich? Mir war bewusst, wie riskant das war.“
Callies Schuldgefühle legten sich ein wenig. „Ich war krank vor Sorge, als ich hörte, dass sie dich in ihrer Gewalt hatten ... aber mit dir ist wirklich alles in Ordnung, oder?“
„Absolut. Mr Delaney hat mich tollkühn aus ihren Fängen befreit. Einen Moment lang fühlte ich mich beinahe wie die schön Ellen“, fügte sie nach einer Weile hinzu.
Diese Anspielung brachte Callie erneut zum Lachen.
Young Lochinvar.
Das war Tibbys Lieblingsgedicht.
Sie fuhren weiter, und Callie musste ihre ganze Konzentration aufbringen, das Gespann zu lenken.
„Graf Anton ist selbst hier“, sagte Tibby plötzlich.
„Wo?“ Callie sah sich erschrocken um.
„In England, meine ich. Er war auch in der Hütte; ich bin mir sicher, dass er es war. Die anderen nannten ihn ,Exzellenz´ - ein schlanker, gut aussehender Mann mit goldblondem Haar und eine aalglatten, unangenehmen Art zu sprechen.“
„Ja, das ist er.“ Übelkeit erfasste Callie.
„Er kannte all unsere Pläne. Die Männer kamen geradewegs in meine Hütte. Er wusste, dass ich dich und Nicky erwarte. “ „Dann muss er unsere Briefe abgefangen und gelesen haben“ vermutete Callie. „Aber wie? Es gab kein Anzeichen, dass das Siegel beschädigt war ...“
Die Hütte kam in Sicht, und sie verstummten.
„Wir brauchen einen Plan“, sagte Tibby.
„Ja. Hast du überhaupt schon einmal geschossen?“
Tibby schüttelte den Kopf. „Noch nie.“
„Dann nehme ich die Pistolen. Ich kann schießen, Rupert hat es mir beigebracht.“ Ihre Miene wurde hart. „Und wenn das wirklich Graf Anton ist oder einer seiner Spießgesellen, werde ich nicht lange fackeln. Du musst ganz laut Krach machen, wenn wir die Hütte betreten, zur Ablenkung.“ Callie holte tief Luft. „Den Rest erledige ich.“
Gabriel hatte bereits zwei Männer ausgeschaltet, zwei waren noch übrig, als Ethan eintraf; er nahm eine schwere Messingvase und schlug damit den dritten Mann nieder. Dem letzten verpasste Gabriel einen kraftvollen Kinnhaken und plötzlich war alles still in der Hütte.
Die beiden Männer grinsten sich an. „Ein netter Kampf, so wie es aussieht, Capt’n“, stellte Ethan fest.
Gabriel seufzte zufrieden. „In der Tat.“ Vorsichtig bewegte er die Finger. „Obwohl ich schon eine ganze Weile nicht mehr nur mit meinen Händen gekämpft habe.“
„Wenn Sie sich mein Messer ausgeliehen hätten ...“ Ethan polierte die Vase mit dem Ärmel und stellte sie zurück auf den Kaminsims. Er drehte sie so, dass die Delle darin nicht zu sehen war.
„Nein. Wie ich schon sagte, Tote hätten die Lage nur noch komplizierter gemacht und unerwünschte Aufmerksamkeit auf Mrs Prynne und ihren Sohn gelenkt. Wir übergeben diese Kerle der Gerichtsbarkeit wegen Einbruchs, Freiheitsberaubung oder sonst irgendetwas. Den wahren Grund für ihre Anwesenheit hier werden sie wohl kaum zugeben.“
In dem Moment begann einer der am Boden liegenden Männer sich zu bewegen und zu stöhnen. Erneut packte Ethan die Vase und schlug den Mann bewusstlos. Jetzt war die Vase auf beiden Seiten eingedellt. Er stellte sie zurück auf den Sims.
„Wir müssen die Bande fesseln“, bestimmte Gabriel.
In der kleinen, eindeutig von einer Frau eingerichteten Hütte war kein Strick zu finden; dafür entdeckten sie in einem Schrank ordentlich zusammengelegte Bettlaken. Sie nahmen das oberste  Laken, rissen es in Streifen und fesselten damit die Eindringlinge.
„Ich sage den Behör... begann Gabriel, als plötzlich mit lautem Getöse ein Blumentopf mit einer Geranie durch ein Fenster flog und auf dem Fußboden zerschellte. Gleichzeitig wurde die Haustür aufgerissen. „Keiner bewegt sich!“, schrie eine Frau. „Ich habe eine Waffe!“
„Zwei sogar!“, ertönte eine weitere, nicht minder schrille Frauenstimme. „Und ich habe obendrein noch einen Spaten!“
Gabriel seufzte. Ihm war klar, warum in der Armee keine Frauen zugelassen waren. Frauen hatten keine Ahnung von Befehlen; sie verwechselten sie mit Empfehlungen.
Er beobachtete, wie sein kleiner Racheengel mit gezückten Pistolen ins Zimmer stürmte - mit
seinen
Pistolen. Sie sah errötet, angespannt und wunderschön aus. Ihr Haar löste sich aus dem Knoten, der ihm so gar nicht gefiel, und die Lippen dieses zum Küssen einladenden Mundes waren angriffslustig geschürzt. Eine lange seidige Haarsträhne fiel ihr über die Nase. Callie blies sie ungeduldig zur Seite und sah sich wild entschlossen im Zimmer um.
„Zielen Sie aufs Herz“, empfahl er ihr und ging auf sie zu. Ihre Blicke trafen sich. Wieder ließ Callie den Blick durch das Zimmer schweifen, dann senkte sie die Pistolen.
„Ach“, sagte sie. „Sie sind ohne uns zurechtgekommen.“ Sie klang beinahe enttäuscht.
„Ja, wie Sie sehen, bin ich ohne Sie zurechtgekommen.“ Er löste die Pistolen aus ihrem für seinen Geschmack viel zu laschen Griff und legte sie zur Seite. „Wo ist Nicky?“    
„Bei den Barrows. Er ist inzwischen wieder auf dem Gutshof und in Sicherheit.“    
„Das sollten Sie eigentlich auch sein“, gab er grollend zurück. Er konnte an nichts anderes denken als an das, was geschehen wäre wenn er es nicht geschafft hätte. Sie wäre geradewegs in ein Zimmer voller Verbrecher marschiert. Pistolen hin oder her; sie hätte nicht die geringste Chance gehabt.    
Er trat ein paar Schritte zurück und zwang sich, ein paarmal tief durchzuatmen. Callie bemerkte seinen Gesichtsausdruck, und von plötzlichen Zweifeln erfüllt biss sie sich auf die Unterlippe. Gabriel starrte auf ihren Mund. Ihre Lippen waren rosig, weich und sinnlich, und er hatte den ganzen Tag lang daran denken müssen, wie sie schmeckten.    
Er wollte sie immer noch erwürgen.    
Mehr denn je wollte er sie küssen.    
Und am allermeisten wollte er sie in seinem Bett haben. Widerwillig wandte er den Blick von ihr ab. Hinter ihr stand eine kleine zierliche Frau, die einen Spaten über ihrem Kopf schwang! Auch sie sah sich im Zimmer um und ließ entgeistert den Spaten! sinken. „Mein Haus!“, rief sie aus. „Meine schönen Sachen!“ Alle folgten ihren Blicken. Zum ersten Mal wurde Gabriel sich der Verwüstung im Raum bewusst. Umgestürzte Möbel, zersplittertes Porzellan überall auf dem Fußboden, schief hängende Bilder, manche von ihnen unrettbar zerstört...    
„Dafür ist keine Zeit“, teilte Ethan ihr mit und wandte sich an
Gabriel. „Sie sagte, es wären ursprünglich sieben Männer gewesen, also treiben sich noch mindestens drei da draußen herum.“ „Dann könnten sie jeden Moment zurückkommen“, vermutete Gabriel. „Miss Tibthorpe, Sie haben drei Minuten Zeit, eine Tasche zu packen, danach werden Sie beiden Damen das Haus verlassen. Hier ist es nicht mehr sicher für Sie.“
„Ich würde lieber hier bleiben und mein Haus verteidigen“, erklärte Miss Tibthorpe spitz. „Gefahr erkannt, Gefahr gebannt.“ „Ja, und ich werde ihr dabei helfen.“ Callie trat einen Schritt vor. „Nein, das werden Sie nicht“, widersprach Gabriel. „Miss Tibthorpe ist eine sehr vernünftige Frau, sie versteht bestimmt, in welche Gefahr sie Sie dadurch bringen würde. Und das will sie gewiss nicht.“
„Aber ich bin der Grund, warum es überhaupt zu dieser Gefahr gekommen ist. Die Männer sind hinter
mir
her.“
„Genau“, bestätigte Gabriel. „Und deshalb müssen Sie beide sofort von hier verschwinden.“
Tibby dachte über seine Worte nach und sah dann ihre Freundin an. „Er hat recht“, gab sie nach. „Deine Sicherheit ist jetzt wichtiger als mein Hab und Gut.“ Sie eilte die Treppe hinauf.
Gabriel drehte sich zu seiner grünäugigen Nervensäge um. „Sie fahren jetzt auf dem schnellsten Weg zum Gutshof; Sie kehren auf gar keinen Fall um, und Sie nehmen die Pistolen mit. Das ist ein Befehl, haben Sie verstanden?“
„Ja, aber ...“ Sie öffnete ihren entzückenden Mund, und Gabriel fiel nur eine Möglichkeit ein, ihn zu verschließen. Doch das hier war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt.
„Widersprechen Sie
mir
nicht!“, brauste er auf. „Das ist ein
Befehlt"
„Ja, aber wir sind hier nicht in der Armee, und ich nehme von keinem Mann Befehle entgegen“, entgegnete sie liebenswürdig. Doch ehe er etwas darauf erwidern konnte, fuhr sie bereits fort: „Ich tue es trotzdem, weil ich es für das Vernünftigste halte, aber was ich sagen wollte, ist... “
„Sagen Sie nichts weiter, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!“, grollte er.
Sie sah ihn nachdenklich an und öffnete den Mund, um weiterzusprechen.
„Oder Ihr guter Ruf“, ergänzte er und starrte vielsagend auf ihren Mund.
Er klappte zu, beinahe hörbar, und bildete einen missbilligenden den Strich.    
Dieser Mund ist noch mein Untergang, dachte Gabriel. Wortlos drehte sie sich um und stieg hoch erhobenen Hauptes die Treppe hinauf; eine Königin, die ihren Kleinbauern entließ Ihre entzückend gerundete Kehrseite wiegte sich bei jedem Schritt Sobald Callie verschwunden war, merkte Gabriel, dass Ethan ihn mit einem breiten, wissenden Grinsen beobachtete.    
„Stehen Sie nicht so dumm herum“, fuhr Gabriel ihn gereizt an „Räumen wir hier lieber ein wenig auf.“    
Ethan nickte und fing an, ein paar umgestürzte Möbelstücke wieder aufzurichten. „Sie hat sich wirklich viel Mühe gegeben ihr Häuschen hübsch einzurichten. Und halten Sie Ausschau nach ihrem Kätzchen, sie machte sich große Sorgen darum.“ Er schüttelte sich. „Ich persönlich kann Katzen nicht ausstehen. Sie bringen mich immer zum Niesen.“    
Gabriel sah sich um und erkannte, dass Ethan recht hatte. Unter dem zerschmetterten Porzellan, den Erdkrümeln, Geranienüberresten und dem Blut war der Holzfußboden frisch gebohnert und duftete nach Bienenwachs. Überall gab es verspielte, typisch weibliche Accessoires wie Gardinen, Ziergegenstände, handgeknüpfte Läufer und gerahmte Aquarelle, die alle verschoben, umgekippt oder gänzlich ruiniert waren. Gabriel war das gar nicht aufgefallen, Ethan hingegen schon - interessant.    
Sie machten sich so gut es ging ans Aufräumen. Zuerst trugen sie die Gefangenen durch die Hintertür aus dem Haus. Drei von ihnen hatten das Bewusstsein wiedererlangt; sie wehrten sich gegen ihre Fesseln und fluchten in einer Sprache, die Gabriel nicht verstand Einer spuckte Ethan an.    
Gabriel sah hinauf zur Decke. „Was, zum Teufel, machen die Frauen bloß? Wie lange dauert es denn, eine Tasche zu packen?“ Wieder zuckte Ethan die Achseln. „Frauen eben.“ Er nahm ein Buch zur Hand und roch daran. „Leder. Wundervolle Prägung.“ Andächtig strich er mit den Fingern über die Verzierung, ehe er das Buch vorsichtig wieder ins Regal stellte. Er blätterte ein paar weitere Bände durch, bis er merkte, dass Gabriel ihn beobachtete. „Keine Bilder.“ Er klappte sie zu. Rasch verstaute er alle Bücher im Regal und machte sich auf die Suche nach einem Besen.
Gabriel rückte die Bücher gerade zurecht, als die beiden Damen die Treppe herunterkamen.
„Das wurde aber auch Z... Ich meine, sind Sie fertig?“ Miss Tibthorpe hatte eine verblichene Reisetasche aus Gobelinstoff bei sich und Callie trug eine große abgedeckte Kiste. Gabriel nahm sie ihr ab. „Großer Gott!“, rief er aus. „Was ist denn da drin? Das wiegt ja fast eine Tonne!“
„Tibbys Sachen“, gab sie in einem Tonfall zurück, der verriet, wie dreist sie diese Frage fand.
Gabriel schmunzelte. Ein paar Minuten in der Gesellschaft ihrer Gouvernante, und sein Racheengel verwandelte sich wieder in ein schnippisches kleines Prinzesschen. Gabriel machte das nichts aus; er mochte sie so, wie sie war. Vorsichtig nahm er ihr die Pistolen ab und steckte sie in seine Taschen.
„Ich habe genug Sachen für ein paar Tage eingepackt“, erklärte Miss Tibthorpe, „aber ich mache mir Sorgen wegen meines Kätzchens. Ich kann es nirgends finden.“ Sie öffnete die Hintertür und rief nach ihm.
„Fahren Sie zum Gutshof, wir finden Ihre Katze schon“, teilte Gabriel ihr mit. „Wir machen hier jetzt nur noch sauber, dann ...“
„Das kann ich später selbst erledigen.“ Miss Tibthorpe sah zweifelnd von ihm zu Ethan, der mit dem Besen den Boden bearbeitete und hässliche Schlieren dabei hinterließ. Der Mann nahm sich in dieser femininen kleinen Hütte aus wie ein Elefant im Porzellanladen.
„Madam, wir haben das Durcheinander angerichtet, wir räumen es auch wieder auf - besser gesagt, ich räume auf. Ethan wird Sie beide zum Gutshof begleiten, und ich bringe diese Übeltäter zu den Behörden.“
„Nein, das dürfen Sie nicht! rief Callie entsetzt. „Ich will nicht, dass es zu einer Anzeige kommt.“
Gabriel runzelte die Stirn. Das gefiel ihm nicht. „Verbrechen sollten immer angezeigt werden. Alles andere öffnet der Anarchie Tür und Tor.“
„Wenn Sie anzeigen, dass Fremde in Tibbys Haus eingebrochen sind und sie gefangen gehalten haben, gibt es einen riesig Aufstand. Graf Anton muss hier irgendwo ganz in der Nähe sei Die Polizei wird mit ihm sprechen, Graf Anton findet heraus, ihn angezeigt hat und wo Sie wohnen - und dann weiß er auch wo ich bin.“
Er sah ihr in die Augen und erkannte Furcht und Entschlossenheit in ihrem Blick. „Also gut. Das widerspricht zwar all mein Instinkten, aber ich werde den Vorfall nicht melden.“ Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass kein richtiger Mann dem Fleh dieser grünen Augen würde widerstehen können. „So, und nun los, machen Sie sich auf den Weg. Ich räume hier noch etwas au dann komme ich nach.“
„Was ist mit meinem Kätzchen? Es mag keine Männer“, erklärt Miss Tibthorpe und sah so aus, als teile sie die Ansichten ihr Kätzchens. „Es wird jetzt womöglich noch misstrauischer sein" nachdem dieser schreckliche Kerl es getreten hat!“
„Ich finde das verd... Ich finde das Kätzchen schon“, versicherte er ihr und versuchte, sich nichts von seiner Ungeduld anmerken zu
lassen.“ Er spähte zur Haustür hinaus, um sich zu vergewissern dass draußen alles in Ordnung war. „Katzen mögen mich, seien Sie unbesorgt. Ich komme allerdings viel besser zurecht, wenn ich weiß, dass Sie beide in Sicherheit sind.“
„Und Ihnen aus dem Weg“, fügte Callie so leise hinzu, dass nur Gabriel es hören konnte.
„ Genau. “ Er lächelte sie an, als wäre sie eine gelehrige Schülerin Sie warf ihm einen aufgebrachten Blick zu.
„Vom Zweispänner aus können Sie mich noch viel wütender ansehen“, sagte er. „Er ist höher.“ Er legte einen Arm um ihre Taille und drängte sie zur Tür.
„Ich kann sehr gut allein gehen“, murrte sie.
„Ja, aber werden Sie das auch tun? Das ist die Frage.“ Gabriel schob sie nach draußen. „Ethan, begleiten Sie bitte Miss Tibthorpe“, befahl er über seine Schulter hinweg. „Und jetzt los!“ „Sie brauchen mich deswegen nicht zu schubsen!“, begehrte Callie auf.
„Oh doch. Sehen Sie es einfach nicht als Schubsen, sondern als liebevollen Nachdruck.“ Er führte sie zum Zweispänner, verstaute die Kiste und hob Callie auf den Kutschbock. Ethan verfuhr mit Miss Tibthorpe ebenso und setzte sich dann zwischen die beiden Damen. Gabriel drückte ihm die Pistolen in die Hand. „Sie wissen, was Sie zu tun haben.“
„Wir auch“, bemerkte Callie und schürzte die Lippen.
„Ja, das habe ich schon einmal gehört.“ Gabriel versetzte einem Grauen einen Klaps auf die Kruppe.
Er sah ihnen nach, bis sie außer Sichtweite waren. Niemand folgte ihnen. Gabriel konnte allmählich wieder normal atmen. Er hatte an diesem Nachmittag gegen vier Männer gekämpft und war nicht in die Knie gegangen, aber
sie
hatte ihm einen Schlag versetzt, der ihm den Boden unter den Füßen weggezogen hatte.
Die Art, wie sie zurückgekommen und ins Zimmer gestürmt war, mit gezückten Pistolen. Um ihm beizustehen.
Ihm.
Sie hatte sich in Gefahr begeben, um einen Mann zu retten, der durchaus in der Lage war, sich selbst zu verteidigen. Immerhin hatte er acht Kriegsjahre überlebt.
Verrückte Frau. Sie hatte keine Ahnung, wie es zwischen Männern und Frauen eigentlich sein sollte. Er war derjenige, der sie beschützen musste, nicht anders herum.
Gabriel sah nach den Männern an der Hintertür. Sie waren immer noch bewusstlos. Am liebsten hätte er die feigen Schurken der Polizei übergeben, aber er hatte Callie versprochen, es nicht zu tun. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sich von etwas abbringen lassen, was er für das Richtige hielt.
Er überprüfte die Hütte. Türen und Fenster hatten Schaden genommen. Gleich morgen würde er einen Mann herschicken, um die nötigen Reparaturen vornehmen zu lassen. Er rückte ein paar Läufer und Bilder zurecht.
Es ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Keine Frau hatte jemals versucht, ihn zu beschützen.
Er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte.
Sie kannte ihn erst einen Tag - weniger als einen Tag.
Er vernahm ein Geräusch hinter sich und fuhr herum. Nichts. Dann bemerkte er eine Bewegung unter der Küchenanrichte. Er bückte sich und sah einen großen, alten, hässlichen Kater, der ihn aus nur einem gesunden Auge argwöhnisch anstarrte.
„Du kannst unmöglich ihr liebes kleines Kätzchen sein“, sagte Gabriel zu ihm. „Man sollte dich eigentlich Zyklop nennen.“
Der Kater beäugte ihn stumm. Nur der traurige Rest seines abgebissenen Schwanzes zuckte wütend. Dennoch schien sich das Tier vollkommen zu Hause zu fühlen.
„Na, dann komm, du alter Haudegen.“ Gabriel fasste unter Anrichte, um den Kater hervorzuholen, doch der schlug mit d Krallen nach ihm. Gabriel fluchte und saugte an seiner zerkratzte Hand. Er wickelte sich ein Taschentuch darum
und versuchte er erneut, wobei er beruhigend auf das Tier einsprach. Das Tasche tuch wurde zerfetzt, und Gabriel trug noch mehr Kratzer davon „Hör mal, du hässlicher alter Teufel, ich tue dir doch nichts! Ich will dieser armen verblendeten Frau doch nur ihr süßes kleines Kätzchen zurückbringen!“
„Wo ist die Prinzessin?“, ertönte eine Stimme über ihm, und dann schien Gabriels Kopf vor Schmerz auseinanderzubersten. „Prinzessin? Was für eine Prinzessin?“, wiederholte er benommen. Ein Stiefel traf ihn hart in die Seite, und er krümmte sich schmerzerfüllt zusammen, seine eigene Dummheit verfluchend. Mindestens drei Männer beugten sich über ihn. Er hatte zur Hälfte unter der Anrichte gesteckt und sich von ihnen überrumpeln lassen wie ein unbedarfter Grünschnabel.
Der Anführer in glänzenden schwarzen Reitstiefeln mit silberne Sporen schnauzte ihn an. „Vergeude meine Zeit nicht, Bauer! Ich will die Prinzessin und ihren Sohn!“
„Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Ich kenne kein Prinzessin.“ Gabriel wollte sich aufrichten, aber der Absatz eines Stiefels trat fest auf seine Hand. Der Schmerz war grauenvoll. „Sag uns, wo sie sind, sie und der Prinz!“
„Ich habe noch nie Prinzen und Prinzessinnen gesehen“, stieß Gabriel mühsam hervor. „Nur einmal den König, bevor er den Verstand verloren hat.“ Er wollte zu dem Sprecher aufsehen, aber ein Stiefel drückte seinen Kopf auf den Boden. Gabriel konnte sich nicht bewegen.    
Der Stiefel trat fester zu. „Die Prinzessin und der Junge sind alles, was wir wollen.“
Gabriel war Soldat und Realist; es gab nur eins, was er tun konnte. Er begann zu fluchen und beschimpfte den Mann auf die unflätigste Art, die ihm einfiel. Jahre in der Armee hatten ihm ein umfassendes Vokabular beschert.
Das Ganze hatte die erwünschte Wirkung; sie hörten auf, ihm Fragen zu stellen, und fingen statt dessen an, ihn zusammenzuschlagen.
Das Letzte, was Gabriel sah, war der Kater, der sich durch ein Gewirr schwarzer Stiefel schob und zur Tür hinausschlüpfte ...
„Capt’n, können Sie mich hören? Capt’n!“
Kaltes Wasser schwappte über Gabriels Gesicht. Er versuchte sich zu bewegen und stöhnte auf. Jeder Zoll seines Körpers tat ihm weh. Es gelang ihm, ein Auge zu öffnen, und er erkannte Ethan, der besorgt zu ihm hinuntersah.
„Sind Sie schwer verletzt, Capt’n?“
Gabriel schüttelte den Kopf und zuckte sofort vor Schmerzen zusammen. „Nein, nur etwas angeschlagen. Sind sie weg?“
„Ja. Können Sie sich bewegen?“
„Natürlich.“ Gabriel versuchte es und fluchte erneut. Vorsichtig befühlte er das Innere seines Mundes mit der Zunge, ob er noch alle seine Zähne hatte. Ja, Gott sei Dank.
„Trinken Sie das.“ Ethan führte eine kleine Flasche an seine Lippen.
Gabriel schluckte, fuchtelte mit den Armen und begann zu husten, als ihm die brennende Flüssigkeit durch die Kehle rann. „Was zum Teufel...?“, keuchte er.
Ethan grinste. „Ein Tropfen irischer Bergtau, Sir - selbst gebrannter Whiskey. Gut gegen Beschwerden aller Art.“
„Wenn er einen nicht vorher umbringt!“, prustete Gabriel.
Ethan ließ ihm noch ein paar Sekunden Zeit, sich zu sammeln, dann half er Gabriel auf die Beine. „Der Zweispänner steht draußen. Als Sie nicht auftauchten, fing ich an, mir Sorgen zu machen. Ich habe die Damen im Gutshof abgesetzt und bin zurückgekommen. Also, was ist passiert?“
Gabriel verzog das Gesicht. „Die Schurken haben mich überrumpelt.“
Ethan machte ein fassungsloses Gesicht. „Ausgerechnet Sie, Capt’n?“
»Ja“, gab Gabriel widerwillig zu. „Meine eigene Schuld. Ich habe mich schlimmer verhalten als ein unerfahrener Rekrut. Sie haben mich halb unter der Anrichte erwischt, als ich den verdammten Kater einfangen wollte.“ Er taumelte zur Haustür und sah den Pfad hinunter, an dessen Ende der Zweispänner stand. „Haben Sie noch mehr von dem verfluchten irischen Feuerwasser?“
8. Kapitel
Das Erste, was Gabriel sah, als er und Ethan das Haus betraten, waren die ramponierte Reisetasche und die Hutschachtel, die ordentlich nebeneinander in der Eingangshalle standen.    
Callie erschien am Ende des Flurs. „Oh nein, was ist passiert?“ rief sie und eilte ihnen entgegen. Sie trug wieder den Umhang seiner Großtante.
Gabriel taumelte und klammerte sich an Ethan, was ihm eineerstaunten Blick seines Freundes eintrug.
„Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Kann ich Ihnen helfen? fragt sie und legte besorgt die Stirn in Falten.
Sofort schlang Gabriel einen Arm um ihre Schultern und schob Ethan unauffällig beiseite. „Kümmern Sie sich um das Pferd, Ethan“, sagte er und legte sich Callies Arm um die Taille. „Mit Mrs Prynnes Hilfe komme ich schon zurecht, vielen Dank.“
Der Ire warf ihm einen amüsierten Blick zu. „Oh ja, das sehe ich“, murmelte er.
Hilfsbereit schob sie ihre Schulter weiter unter Gabriels Arm, um ihn besser zu stützen. Diese Bewegungen fand er ziemlich angenehm. Er stöhnte leise auf und sank leicht in die Knie. Sofort schlang sie den Arm fester um seine Mitte und legte ihm ihre freie Hand auf die Brust.
„Au!“, entfuhr es ihm unfreiwillig. Sie hatte genau die Stelle berührt, wo ihn der Stiefel des Schurken getroffen hatte.
„Oh Gott, das tut mir leid! Haben Sie große Schmerzen?“, erkundigte sie sich. „Was ist passiert? Ich dachte, Sie wollten nur aufräumen. Haben sich die Männer befreien können?“
„Nein. Warum tragen Sie diesen Umhang?“
Sie warf ihm einen indignierten Blick zu. „Nun, weil ich auf Sie gewartet habe, natürlich. Ach, Ihr armes Gesicht!“ Betroffen betrachtete sie ihn. Gabriel vermutete, dass er keinen schönen Anblick bot. Ein Auge war völlig zugeschwollen, das würde bestimmt ein prächtiger Bluterguss. Den Schmerzen an seinem ganzen Körper nach zu urteilen, bestand er überhaupt nur noch aus Abschürfungen und Blutergüssen.
Sie hingegen sah so hübsch aus, dass es ihm beinahe wehtat, und das nicht nur wegen irgendwelcher Blutergüsse. Ihre schönen grünen Augen musterten ihn prüfend.
„Und? Wie lautet Ihr Urteil?“, fragte er sanft.
Sie nagte an ihrer Unterlippe. „Sie sehen ... sehen ...“ „Heldenhaft aus?“, schlug er hoffnungsvoll vor. „Unerschrocken? Tapfer?“
„Schrecklich!“
„Aha“, gab er ernüchtert zurück. „So, und warum warten Sie nun auf mich in einem Umhang?“
„Sie haben doch nicht geglaubt, ich würde fortgehen, ohne mich bei Ihnen zu bedanken, oder?“
Gabriel runzelte die Stirn und packte ihre Schultern fester. „Fortgehen? Wohin? Sie gehen nirgendwohin!“
Sie versuchte, seine Hand abzuschütteln. „Natürlich tue ich das. Graf Anton - mein Feind - ist hier. Das waren seine Männer in Tibbys Hütte. Ich muss verschwinden, ehe sie mich aufspüren.“ „Unsinn! Bleiben Sie hier. Ich werde Sie beschützen.“
Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Sie?“ Ihrer Miene nach zu urteilen war er wohl kein sonderlich ermutigender Anblick.
„Das hier“, er zeigte auf seine Verletzungen, „ist nur oberflächlich.“
Ihr Blick verriet, dass sie ihm nicht glaubte, aber zu höflich war, ihm das zu sagen. „Ich danke Ihnen für Ihr Angebot, aber ich muss wirklich so bald wie möglich abreisen.“
Er sah, dass sie felsenfest entschlossen war fortzugehen. „Nun gut, dann warten Sie, bis ich mich etwas hergerichtet habe. Es dauert nicht lange.“
Sie legte den Kopf in den Nacken und starrte ihn an. „Warten? Warum sollte ich warten? Ich kann mich genauso gut jetzt bei Ihnen bedanken und aufbrechen.“
„Weil ich nicht blutverschmiert und völlig derangiert reisen möchte, deshalb.“ Auf ihren verwirrten Blick hin fügte er hinzu: „Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich Sie und den Jungen allein reisen lasse, wenn eine Horde gemeingefährlicher Verbrecher hinter Ihnen her ist?“
Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. „Nein danke. Das ist sehr nett von Ihnen, aber es ist wirklich nicht nötig. Das könnte ich nie von Ihnen verlangen ... “
„Sie verlangen es nicht, ich stelle Sie vor vollendete Tatsachen. Ihre grünen Augen wurden ganz schmal. „Mr Renfrew, wie ich bereits erwähnte, haben Sie keine Befehlsgewalt über mich. Es ist sehr freundlich von Ihnen, um uns besorgt zu sein, aber es geht Sie nichts an, was ich tue oder wohin ich reise. Ich möchte mich nicht mit Ihnen streiten, daher ...“
„Gut, dann warten Sie.“
„Nein. Ich entscheide selbst..."
Er sah sich um. „Ethan, sind Sie noch da? Sehr gut. Nehmen Sie das Gepäck und schließen Sie es im Schrank dort im Flur ein. Schließen Sie alles ein - auch den Hut - und geben Sie mir den Schlüssel. “' „Sie werden nichts dergleichen tun, Mr Delaney“, widersprach sie sofort. „Das ist mein Gepäck, und ich habe vor, so schnell wie möglich abzureisen.“
„Los, Ethan!“
Ethan schmunzelte. „Jawohl, Sir, Capt’n Renfrew.“ Er hob die Reisetasche hoch, klemmte sich die Hutschachtel unter den Arm und griff nach dem Hut.
„Lassen Sie auf der Stelle diese Sachen los!“ Etwas mühsam löste sie sich von Gabriel und eilte zu Ethan, um ihm ihre Habseligkeiten abzunehmen.
Gabriel bekam ihren Umhang zu fassen, zog sie zu sich zurück und nahm ihren Arm. „Lassen Sie uns darüber reden“, sagte er und schob sie Richtung Salon.
Sie widersetzte sich. „Es gibt nichts zu bereden ...“, begann sie, doch dann stellte sie erstaunt fest, dass er ganz plötzlich sehr wohl in der Lage zu sein schien, ohne Hilfe zu gehen. „Sie Schwindler! Sie brauchen überhaupt keine Stütze beim Gehen!“
Augenblicklich erlitt Gabriel einen Rückfall; er klammerte sich angestrengt an ihren Arm.
„Darauf falle ich nicht mehr herein!“, teilte sie ihm mit. „Was fällt Ihnen ein, mein Gepäck zu beschlagnahmen?“
„Oh Gott, ich glaube, ich werde gleich ohnmächtig“, murmelte Gabriel und hielt sich an ihr fest, um zu verhindern, dass sie Ethan nacheilte.
„Ach, tatsächlich?“, ertönte eine sarkastische Stimme hinter ihm. „Das wäre ja das erste Mal.“ Er drehte sich um und sah Mrs Barrow, die die Hände in die Hüften stemmte und die Szene verfolgt hatte. Hinter ihr stand Miss Tibthorpe. Auch die beiden Jungen beobachteten ihn mit großen Augen, und Juno, seine Hündin, lugte hinter ihren Beinen hervor.
Mrs Barrow warf nur einen Blick auf ihn und schnaubte. „Sie sollten ihn lieber in die Küche bringen, Ma’am. Ich muss ihn versorgen. In mehr als einer Hinsicht“, fügte sie bissig hinzu.
Ethan kam zurück und warf ihm den Schlüssel zu. Gabriel fing ihn auf. Er sah seine sture, zornige kleine Prinzessin an und sagte sanft: „Ein Nein akzeptiere ich nicht. Ich begleite Sie, blutverschmiert oder sauber, aber Sie werden dieses Haus nicht allein und ohne Schutz verlassen.“
Einen Moment lang betrachtete sie ihn finster doch dann hellte sich ihre Miene auf, und sie nickte, als wollte sie nachgeben. „Also gut, ich warte. Geben Sie mir den Schlüssel; während Sie versorgt werden, kümmere ich mich um mein Gepäck.“
Er ließ den Schlüssel in seine Hosentasche gleiten. „Nachdem wir vernünftig miteinander gesprochen haben.“
Callies Augen funkelten. „Vertrauen Sie mir etwa nicht?“
Er lächelte matt. „Ich sagte Ihnen schon einmal - Ihre Augen können nicht lügen. Sobald Sie Ihr Gepäck in den Händen hätten, würden Sie in dem Moment verschwinden, in dem ich Ihnen den Rücken zukehre. Wollen wir gehen?“ Er streckte die Hand aus, als wollte er sie in die Küche führen.
Sie bedachte ihn mit einem eisigen Blick und schob sich hoch erhobenen Hauptes an ihm vorbei, ganz wie eine Prinzessin von königlichem Geblüt; anmutig, würdevoll - und ziemlich aufgebracht.
Gabriel musste sich beherrschen, um sie nicht zu packen und zu küssen, bis ihr Hören und Sehen verging. In ihrer momentanen Stimmung jedoch hätte sie ihn wohl dafür geohrfeigt. Zu Recht. Er hatte sich reichlich selbstherrlich aufgeführt, aber er konnte sie einfach nicht gehen lassen. Nicht ohne ihn.
In der Küche wandte Mrs Barrow sich an die beiden Jungen: „Jim, du weißt doch sicher, in welchem Teich man die besten Blutegel findet - in dem in der Senke hinter dem Wäldchen. Du und Nicky, ihr nehmt jetzt diesen Krug und holt mir ein paar schöne, fette Exemplare. Und nehmt den Hund mit; ihr wisst doch, Juno hat in der Küche nichts zu suchen.“
„Blutegel?“, rief Callie angewidert aus.
„Sie sind das Beste gegen Blutergüsse.“ Mrs Barrow drehte sich zu Jim um. „Du weißt doch, wie man sie fängt, oder?“
Jim nickte.
„Guter Junge. Dann mal los - und fallt nicht ins Wasser!“ „Nicky soll nicht mitgehen“, sagte Callie hastig. „Er ... er kann nicht schwimmen.“
Nickys Miene verfinsterte sich. „Ich bin auch ganz vorsichtig, Mama“, versprach er auf seine höfliche, altkluge Art. „Ich habe noch nie zuvor Blutegel gefangen, das hört sich sehr interessant an.“ Aus seinen grünen Augen sah er sie flehend an.
Callie zögerte. Gabriel verstand sie. Er fand es auch beinahe unmöglich, ihr zu widerstehen, wenn sie ihn so ansah. Doch die Ereignisse in der Hütte hatten ihr offensichtlich einen großen Schrecken eingejagt, und sie war eindeutig nicht gewillt, ihren Sohn auch nur für kurze Zeit aus den Augen zu lassen. Unentschlossen nagte sie an ihrer Unterlippe. Gabriel beobachtete sie dabei; sie hatte ja keine Ahnung, wie erotisch er das fand. Selbst lädiert, unter großen Schmerzen und in einem Raum voller Leute reagierte sein Körper eindeutig auf sie.    
„Ich würde das so gerne ausprobieren“, fügte der Junge traurig hinzu. Ohne es zu merken, tätschelte er Junos Ohren.
„Dann sollst du auch gehen“, teilte Gabriel ihm mit. Er musste unter vier Augen mit ihr reden, über Dinge, die sie bestimmt nicht vor ihrem Sohn besprechen wollte. „Nehmt Miss Tibthorpe mit. Für sie ist das sicher auch von ... wissenschaftlichem Interesse.“
Miss Tibthorpe wirkte überrascht und ein wenig indigniert, aber ehe sie etwas erwidern konnte, sah Gabriel Ethan in der offenen Tür stehen. „Mr Delaney wird euch ebenfalls begleiten, dann ist Nickys Mutter gewiss ganz beruhigt.“
„Gewiss“, stimmte Ethan zu. „Wo soll es noch mal hingehen? Zu den Blutegeln?“ Er blickte bedauernd auf seine makellose Kleidung und die glänzenden Stiefel. „Das wird bestimmt... ganz großartig. “ Resignierend bot Ethan Miss Tibthorpe seinen Arm. Sie zögerte, hakte sich aber schließlich doch bei ihm unter, und nach wenigen Sekunden war die Küche verlassen.
Die Prinzessin stampfte mit dem Fuß auf. „Wie können Sie es wagen, einfach so das Kommando zu übernehmen! Dazu haben Sie kein Recht! Ich allein entscheide, ob mein Sohn geht oder hierbleibt.“
„Ich weiß, aber es gibt einiges, worüber wir reden müssen. Außerdem wird er völlig sicher sein; der Teich ist nur ein paar Minuten von hier entfernt, sie werden höchstens eine halbe Stunde weg sein. Lassen Sie Nicky doch seinen Spaß. So wie es sich anhört, hatte er noch nicht viel Spaß im Leben. Sie packen ihn in Watte.“ Ihre Augen schimmerten feucht. „Das ist ungerecht. Ich tue alles, was für sein Wohlergehen getan werden muss.“
„Ich weiß, damit er in Sicherheit ist, doch Sie können nicht ewig weglaufen.“
Sie machte eine frustrierte Handbewegung. „Was soll ich sonst machen? Ich kann nicht allein gegen Graf Anton kämpfen. Und niemand glaubt mir.“
„Ich glaube Ihnen. Sie können nicht gegen ihn kämpfen - aber ich.“
„Wie denn?“, fragte sie. „Sie sind nur ein einzelner Mann, während Graf Anton geradezu über eine Armee verfügt.“
„Eine Schlacht wird manchmal nicht allein durch rohe körperliche Kraft entschieden.“
„Vielleicht würden Sie etwas überzeugender wirken, wenn Sie nicht aussähen wie von der Katze ausgewürgt. Also lassen Sie mich Ihre Wunden versorgen“, meldete sich Mrs Barrow zu Wort. Sie hatte heißes Wasser, saubere Kleidung und eine beeindruckende Auswahl an Salben und Tinkturen mitgebracht.
Callie trat beiseite, um Mrs Barrow Platz zu machen. „Wie können Sie Ihrer Meinung nach Graf Anton schlagen?“, wollte sie wissen, während Mrs Barrow ihm den Mantel, die Weste und das Hemd auszog, bis er nur noch in seinen Reithosen dasaß. Gabriel legte eine Hand an den Hosenbund, um sicherzugehen, dass die Hose wenigstens an Ort und Stelle blieb.
Callie starrte ihn an. Sein Oberkörper war übersät mit üblen Blutergüssen. Selbst auf einem Handrücken prangte der Abdruck eines Stiefelabsatzes. Es war ihre Schuld, dass er verletzt worden war. Weil er Tibby vor Graf Antons Männern verteidigt hatte. Ihr Zorn legte sich und machte statt dessen Schuldgefühlen Platz. „Tun Sie das nicht“, sagte er.
„Was soll ich nicht tun?“
„ So auf Ihren Lippen herumbeißen. Diese Lippen sind ein Kunstwerk und sollten nicht zerkaut werden. Man sollte höchstens zärtlich an ihnen knabbern. Ich zeige es Ihnen später.“
Callie hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte. Ein
Kunstwerk?
Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er ihr gerade angeboten hatte, an ihren Lippen zu
knabbern.
Sie errötete.
„Schluss mit dem Unfug, Mr Gabriel! Das arme Mädchen war außer sich vor Sorge um Sie“, schaltete Mrs Barrow sich ein. „Und Sie, Ma’am, vergessen Sie einfach, was er gesagt hat.“ Sie zeigte auf seinen lädierten Oberkörper. „Ich habe ihn und Harry schon zusammengeflickt, als beide noch so klein wie Grashüpfer war. So lange ihm noch der Schalk im Nacken sitzt, fehlt ihm nichts.
Die Worte der Frau trösteten Callie. Sie sah durchaus den Schalk in dem einen blauen Auge aufblitzen, das er noch öffnen konnte Während Mrs Barrow die Abschürfungen mit einer Mischung aus Essig und heißem Salzwasser abtupfte, berichtete Gabriel, was vorgefallen war.
Er hatte zur Hälfte unter der Anrichte gelegen und versucht, die Katze einzufangen. Ein Schurke mit hohen Reitstiefeln und einen goldblonden Schnauzbart hatte von ihm verlangt, ihm eine Prinzessin auszuhändigen. „Als ob ich eine unter der Anrichte versteckt gehalten hätte!“, schnaubte er.
„Das war Graf Anton“, bekannte Callie. „Ich bin die Prinzessin hinter der er her ist.“
„Das wusste ich bereits. Prinzessin Caroline von Zindaria.“ Ihre Augen weiteten sich. „Woher haben Sie das gewusst?“ Er zuckte die Achseln. „Die Reiter von Zindaria und ihre berühmten feurigen Pferde interessieren meinen Bruder Harry schon seit Jahren, und nach dem, was Nicky mir erzählt hatte, war mir allmählich klar geworden, woher Sie kommen. Und dass Sie eine Prinzessin sind? Nun, da Nickys Vater offensichtlich ein so einflussreicher Mann war, lag die Schlussfolgerung nahe.“
Mrs Barrow klappte der Kiefer hinunter. Nach einem Augenblick verblüfften Schweigens schlug sie ihm den nassen Lappen an die Brust. „Wenn Sie bereits wussten, dass sie eine Prinzessin ist, hätten Sie mich vorwarnen müssen!“, schalt sie. „Ich habe sie
Liebchen
genannt! Und
Sie
sollten hier wirklich nicht halb nackt vor ihr sitzen!“
„Ach, das stört mich nicht“, erwiderte Callie und meinte damit, es machte ihr nichts aus, Liebchen genannt zu werden.
Seine Mundwinkel zuckten, und er zwinkerte ihr zu. Callie errötete, als ihr klar wurde, ihre Antwort hätte auch so ausgelegt werden können, dass sie sich nicht an seinem halb nackten Zustand störte. Und obwohl sie das ganz und gar nicht so gemeint hatte, entsprach es sogar der Wahrheit. Selbst in dieser mitgenommenen Verfassung wirkte sein Körper faszinierend auf sie.
Mrs Barrow versetzte ihm einen Stoß. „Man zwinkert Prinzes-sinnen nicht zu. Verzeihen Sie, Hoheit, aber eigentlich ist er gar nicht so schlecht erzogen worden. Das liegt wohl an all den vielen Jahren, die er in der Fremde verbracht hat. So, Arme hoch, ich will nachsehen, ob irgendwelche Rippen gebrochen sind.“ Er gehorchte, und sie tastete vorsichtig jede einzelne Rippe ab.
Callie sah besorgt zu.
Mrs Barrow entging das nicht. „Keine Sorge, Hoheit“, versicherte sie. „Es ist nichts gebrochen. Es sieht schlimmer aus, als es ist.“
„Aber...“
„Er hat schon Schlimmeres erlitten und trotzdem überlebt, Hoheit. Er ist wie eine Katze. Außerdem ist er nur dann glücklich, wenn er in Schwierigkeiten steckt, unser Mr Gabriel. Er war unausstehlich, Hoheit, bevor Sie hierher kamen. Zu Tode gelangweilt und unglücklich darüber. Warf sich lauter Dinge vor, für die er gar nichts konnte. Umdrehen!“
Gabriel drehte sich um. „Ich habe nie geglaubt, dass Sie tatsächlich Prynne heißen“, sagte er zu Callie. „Sie sind eine furchtbar schlechte Lügnerin.“
„Warum haben Sie dann nichts gesagt?“
„Sie waren so wild entschlossen, sich zu verstellen, dass ich nicht den Mut dazu hatte.“
Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. „Nein, ich meine nicht zu mir - zu Graf Anton.“
Er zog die Augenbrauen hoch. „Sie meinen, warum ich ihm nicht verraten habe, dass Sie hier sind?“
Sie nickte. „Es hätte Ihnen ... das hier erspart.“ Sie warf einen Blick auf seinen geschundenen Oberkörper.
Er sah sie eine Weile an. „Ja, warum habe ich nicht daran gedacht? Was zählen schließlich schon die Sicherheit einer Frau und eines Kindes, wenn ich mir dadurch ein paar Blutergüsse hätte ersparen können? Beim nächsten Mal werde ich mich daran erinnern.“
„Ich hoffe, es gibt kein nächstes Mal.“ Sie senkte den Kopf, um seinem Blick auszuweichen. Eine Weile herrschte Stille.
„Sie wissen, es wird zu einer Konfrontation kommen müssen“, meinte er.
Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe Tibby schon genug Schwierigkeiten gemacht - und jetzt Ihnen auch noch. Ich muss fort.“ „Und was wollen Sie tun?“
„Mich verstecken.“
„Wieder einmal? Und wenn er Sie erneut aufspürt? Immer war er in der Lage, Ihnen von Zindaria aus quer durch ganz Europa auf die Spur zu kommen, da wird er jetzt nicht aufgeben. Was machen Sie dann - wollen Sie wieder fliehen und sich verstecken, soll so Nickys Leben aussehen?“    
Niemand sprach. Mrs Barrow sah Callie an. Obwohl sie nicht sagte, wusste Callie, dass sie Gabriel zustimmte. Sie selbst stimmte ihm ja auch zu, aber was sollte sie denn unternehmen? „Zumindest wäre er dadurch am Leben. Wären wir in Zindaria geblieben wäre er längst tot.“
Er nickte. „Ja, das Gift.“
Sie erschrak. „Woher wissen Sie davon?“
„Durch die Art, wie Sie beide gestern Abend auf die heiße Milch reagiert haben.“
Callie warf einen Blick zur Tür. Die Jungen waren noch immer am Teich. „In den letzten Monaten hat es mehrere Anschläge auf Nickys Leben gegeben“, erzählte sie leise. Es war eine große Erleichterung, mit jemandem darüber sprechen zu können, der sie ernst zu nehmen schien. „Ich bin mir sicher, auch der Tod meines Mannes war kein Unfall, aber ich kann es nicht beweisen.“
Er nickte.
„Der Welpe gab schließlich den Ausschlag. Ich hatte Nicky einen Welpen geschenkt - seinen ersten.“ Sie sah Gabriel an. „Er liebt Hunde, aber sein Vater hat ihm nie erlaubt, einen zu haben - erst? sollte er ... ach, das tut nichts zur Sache.“
Rupert hatte Nicky einen Welpen versprochen, wenn er lernte, ohne Sattel zu reiten. Aber das schaffte Nicky nicht, nicht mit seinem verkrüppelten Bein. Rupert pflegte den kleinen Jungen auf eins seiner großen feurigen Pferde zu setzen, Nicky die Zügel in die Hand zu drücken und dem Pferd einen Klaps auf die Kruppe zu geben.
Wenn sich das Pferd in Bewegung setzte, versuchte Nicky zu reiten, aber sein Bein hatte nicht die nötige Kraft, und so fiel er jedes Mal nach ein paar Schritten herunter. Sein Vater hob ihn wieder hoch, setzte ihn erneut auf das Pferd, und wieder fiel Nicky herunter. Das wiederholte sich so oft, bis Nickys kleiner schmaler Körper grün und blau war und der Junge kaum noch laufen konnte.
Ganz gleich, was sie ihm auch gesagt hatte - es hatte nicht die geringste Wirkung auf Rupert gehabt. Callie hatte gebettelt und ihn angefleht, dann wieder getobt und geschimpft, doch es hatte nichts bewirkt. Sie war nur eine törichte, ängstliche Frau und er der Prinz. Sein Wort war Gesetz.
Jahrelang war das so gegangen, bis Nicky panische Angst vor Pferden entwickelt hatte; schließlich wusste er, dass er durch sie Verletzungen davontragen würde. Dennoch hatte er sich nie verweigert; jedes Mal hatte er all seinen Mut zusammengenommen, und obwohl er sich dabei wehtat, hatte er nicht ein einziges Mal geweint.
Sein Vater hatte nicht nachgegeben, hatte Nicky nicht ein einziges Mal wegen seiner Tapferkeit gelobt. Ein Prinz von Zindaria durfte niemals versagen.
Nicky hatte aufgehört, sich einen Hund zu wünschen. Wozu auch, er würde niemals reiten lernen. Und dann, ein Jahr nach dem Tod seines Vaters, hatte sie ihm den Welpen geschenkt.
„Natürlich hat Nicky ihn mit ins Schlafzimmer genommen.“ Callie lächelte wehmütig. „Sie haben ja gesehen, wie das mit Ihrem Hund war - Liebe auf den ersten Blick.“
Gabriel nickte. „Erst recht bei einem Welpen, vor allem, wenn es sein erster war.“
„Ich brachte Nicky vorm Schlafengehen immer heiße Milch. In jener Nacht trank er die Milch nicht selbst, sondern gab sie dem Welpen.“ Sie versuchte, ganz ruhig zu bleiben. „Das Tier starb. Elendig, in den Armen meines kleinen Jungen.“ Ihr kamen die Tränen, als sie an Nickys verzweifelten Kummer dachte und daran, wie er sich selbst die Schuld am Tod seines Welpen gegeben hatte. Sie zog ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase. Nein, sie würde deswegen nicht weinen. Sie war zornig.
„Wer hat die Milch zubereitet?“, fragte Gabriel, nachdem sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte.
Sie warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu. „Ich selbst. Ich habe sie warm gemacht und zu ihm ins Zimmer getragen. Kein anderer hat sie angerührt, auch nicht die Tasse, nachdem ich sie gespült hatte.“
Er runzelte die Stirn. „Wie haben sie es dann gemacht?“
„Die ganze Kanne Milch war vergiftet worden. Eine der Bediensteten hat etwas davon in ihren Tee gegossen. Sie wurde sehr krank davon, aber sie hatte nur ein paar Tropfen getrunken, nicht eine ganze Tasse.“ Sie erschauerte und schlang die Arme um sich.
„Es war ihm gleich, wie viele Menschen dadurch sterben würden Hauptsache, Nicky starb ebenfalls.“    
„Graf Anton?“
„Ja. Nach Nicky ist er ist der nächste Anwärter auf den Thron Mrs Barrow schnalzte mit der Zunge. „Was für eine abgrundtiefe Bösartigkeit!“
Callie nickte. „Er ist wirklich durch und durch böse.“
„Das war also der Grund, warum Sie geflohen sind.“
„Ja. Ich hatte schon öfter an Flucht gedacht, doch als das geschah, wusste ich, dass ich handeln musste.“
„Haben Sie nicht versucht, Graf Anton verhaften zu lassen?" wollte Gabriel wissen.
Sie hob die Hände. „Natürlich! Ich informierte Graf Zabor Onkel Otto. Er ist der Onkel von meinem Mann und von Graf Anton und der gegenwärtige Regent. Er herrscht in Nickys Namen bis Nicky achtzehn ist.“ Resigniert zuckte sie die Achseln. „Onkel Otto hält mich einfach nur für eine törichte Frau. Er findet, ich verhätschele Nicky zu sehr und, zerbreche mir unnötig mein kleines Köpfchen.“ Verbittert ahmte sie seinen Tonfall nach. „Es macht mich so wütend, dass sie alle glauben, es besser zu wissen als ich." „Wen meinen Sie mit ,sie‘?“
Sie lächelte grimmig. „Die Männer natürlich.“
„Natürlich. Ich nehme an, Sie haben ihnen die vergiftete Milch gezeigt?“
„Nein. Als die Bedienstete krank wurde, haben die anderen Angestellten die schlechte Milch weggeschüttet. Ich konnte nicht beweisen. Und obwohl ich sicher wusste, dass es Graf Anton war er war zu dem Zeitpunkt nicht einmal im Palast. Außerdem ist Gift eine ungewöhnliche Methode für ihn. Er ist berüchtigt und gefürchtet wegen seines unbeherrschbaren Jähzorns ...“ Sie zuckt die Achseln und zitierte: „,Milch verdirbt nun mal leicht, und Leute werden davon krank, Prinzessin. Welpen, die man zu früh von Ihrer Mutter entwöhnt, gehen ein. Das ist traurig, Prinzessin, aber so ist nun einmal das Leben.“ Sie sah ihn an und fuhr leidenschaftlich fort: „Aber der Welpe
war
nicht zu früh entwöhnt worden und die Milch
war
vergiftet. Und deshalb, ja, ich werde weiter immer, wieder davonlaufen, wenn dadurch mein Sohn am Leben bleibt. Was habe ich für eine andere Wahl?“
„Sie können nicht ewig davonlaufen. Graf Anton muss Einhalt geboten werden.“
Sie nickte. „Ja, ich weiß, ich sollte ihn erschießen, aber ich glaube nicht, dass ich einen Menschen tatsächlich kaltblütig töten kann. Wenn er Nicky angreifen würde, dann ja, dann könnte ich es natürlich...“
Seine Mundwinkel zuckten. „Das meinte ich nicht damit.“
„Sie meinen, ich sollte jemanden dafür bezahlen, ihn zu töten? Möglich, aber dann wäre ich ein genauso schlechter Mensch wie Graf Anton. Außerdem möchte ich nicht, dass Nicky eine Mörderin als Mutter hat.“ Sie runzelte die Stirn und sah ihn entrüstet an. „Abgesehen davon will ich selbst gar keine Mörderin sein.“ „Freut mich, das zu hören“, gab er belustigt zurück. „Sehen Sie mich nicht so an, ich habe Ihnen schließlich nicht vorgeschlagen, jemanden zu ermorden.“
„Wie haben Sie es dann gemeint?“
Er betrachtete sie aufmerksam. „Ich habe einen Plan.“
„Und wir haben
Dutzende
von Blutegeln!“, verkündete der Kronprinz von Zindaria von der Tür her. „Ein paar von ihnen hängen sogar noch an mir!“ Er strahlte über das ganze Gesicht. Schlamm und Wasser tropften von seiner Kleidung. Er war schmutzig von Kopf bis Fuß und ... glücklicher, als sie ihn je in seinem Leben gesehen hatte!
„Nicky, nun sieh dich doch bloß an!“, rief Callie. „Ich dachte, Tibby wollte ...“
Tibby erschien in der Tür. Schlamm und Wasser tropften von ihrer Kleidung. Auch sie war schmutzig von Kopf bis Fuß. „Ich habe wirklich versucht zu verhindern, dass er hineinfällt. Aber ich bin ausgerutscht.“ Sie sah Callie in die Augen und fing an zu kichern. „Ich war noch nie im Leben so schmutzig.“
Ethan trat ein, er war ebenfalls mit Schlamm bedeckt. „Genau wie mein neuer Mantel“, brummte er und sah bekümmert an sich herab. „Miss Tibby ist in den Teich gefallen beim Versuch, Nicky zu retten, und ich bin hineingefallen beim Versuch, sie zu retten.“ „Ich bin überhaupt nicht reingefallen!“, berichtete Jim stolz. „Ich hab nur die Blutegel von ihnen abgeklaubt. Wenigstens die, die ich sehen konnte. Hier.“ Er streckte die Hand mit dem Krug aus, in dem sich die schwarzen, fetten Egel wanden. Callie wurde allein bei ihrem Anblick übel.
„Was heißt das - die, die du sehen konntest?“, fragte Tibby plötzlich. „Heißt das, da hängen noch mehr dieser grässlichen Geschöpfe an mir?“
„Wahrscheinlich“, bestätigte Jim heiter. „Sie haben ja ziemlich viel rumgezappelt im Wasser, das mögen sie. Und ich durfte mir ja auch nicht Ihre Beine ansehen, oder?“
„Mich hat sie auch nicht nachsehen lassen“, murmelte Ethan. Tibby bedachte ihn mit einem strengen Blick. „Ganz gewiss nicht.“ Sie wandte sich an Callie. „Ich muss sofort nach oben gehen. Könntest du mir bitte helfen?“
Diese ekelhaften schleimigen Dinger von jemandem abpflücken? Auf dessen Haut sie sich bereits mit Blut vollgesogen hatten? Bei dem Gedanken drehte sich Callie der Magen um.
Aber irgendjemand musste der armen Tibby helfen. Sie oder Mrs Barrow, sonst kam niemand infrage. Sie sah Mrs Barrow an, die gerade Gabriels Verletzungen versorgte.
Callie hatte keine Probleme damit, Blut zu sehen, doch diese sich grässlich windenden, schwarzen, schleimigen Dinger... Ihr wurde schon wieder übel.
Sie nahm so gut es ging Haltung an und sagte freundlich: „Mrs Barrow, hätten Sie etwas dagegen, Miss Tibthorpe beizustehen? Ich kümmere mich um Mr Renfrews Verletzungen.“
„Ja, natürlich, Lieb... Hoheit“, erwiderte Mrs Barrow. „Sie sind ja ganz grün im Gesicht! Miss Tibby, gehen Sie schon einmal nach oben und ziehen sich die nassen Sachen aus. Nehmen Sie dieJim einen kleinen Tiegel ab und gab ihn Tibby. „Blutegel hassen diesen Geruch; tragen Sie nur ganz wenig davon auf, und sie fallen einfach ab. Ich sehe noch eben nach Mr Gabriel, dann komme ich nach und suche Sie an den Stellen nach Blutegeln ab, an die Sie selbst nicht herankommen.“ Sie drehte sich zu den Jungen um. „Ihr beide geht mit Mr Delaney nach oben. Zieht euch saubere Sachen an und vergewissert euch, dass keine Blutegel mehr an euch kleben.“ Sie reichte Ethan einen weiteren Tiegel und bedachte alle drei mit einem Blick, der sie schleunigst die Flucht ergreifen ließ.
„Wäre Mrs Barrow ein General gewesen, wäre ich nicht acht Jahre im Krieg geblieben“, sagte Gabriel zu niemandem im Besonderen „Richtig, und nun zu Ihnen. “ Mrs Barrow fasste in den Krug und fischte ein paar Blutegel heraus. Sie sahen wie dunkle schleimig Würmer aus.
Callies Magen krampfte sich zusammen, als Mrs Barrow die Tiere auf die geschwollene, dunkelblau verfärbte Stelle unter seinem verletzten Auge setzte. Die Egel saugten sich sofort an de empfindlichen Haut fest.
Callie erschauerte und wandte sich ab. „Tut das denn nicht weh? “
„Kein bisschen. Im Grunde spüre ich überhaupt nichts davon“, behauptete Gabriel heiter.
„Sehr schön“, bemerkte Mrs Barrow nach einer Weile. „So, Mr Gabriel, Sie wissen, was Sie zu tun haben - Sie sehen ja, dass Ihre Hoheit sich davor ekelt, das geht vielen Leuten so. Wenn sie sich vollgesogen haben, legen Sie sie wieder in den Krug. Es gibt durchaus einen Markt für gute Blutegel; Jim kann sich damit ein paar Pennys dazuverdienen. Ich sehe eben nach, wie die anderen zurechtkommen, dann komme ich zurück und kümmere mich um den Rest.“
„Ich kann sehr gut Wunden versorgen“, versicherte Callie, die sich wegen ihres schwachen Magens schämte. „Sagen Sie mir, was ich tun muss, wenn diese ... Dinger ihre Arbeit getan haben.“
„Wenn Sie wirklich nichts dagegen haben, Hoheit?“ Mrs Barrow reichte ihr einen kleinen Tiegel. „Reiben Sie die Salbe in die Aufschürfungen und Blutergüsse auf seinem Rücken. Vorne kann er sich selbst einreiben, aber an den Rücken kommt er nicht heran. “
„Natürlich habe ich nichts dagegen. Schließlich ist es meine Schuld, dass er überhaupt verletzt worden ist“, erwiderte Callie.
„Massieren Sie die Salbe gut ein. Das ist meine Spezialmischung; sie wirkt muskelentspannend und fördert die Heilung. Sie dürfen sie aber erst auftragen, nachdem alle Blutegel fort sind - sie mögen den Geruch nicht.“ Die ältere Frau eilte davon und sie blieben allein zurück.
„Ich kann den Anblick von Blut sehr wohl ertragen, wissen Sie“, verteidigte Callie sich, obwohl er kein Wort gesagt hatte. Da er ihr den Rücken zukehrte, konnte sie sein Gesicht nicht sehen, aber sie war fest davon überzeugt, dass er lachte.
„Wirklich?“
„Ich habe schon ein paar sehr schlimme Verletzungen versorgt, ohne mit der Wimper zu zucken. Auch ... Erbrochenes habe ich schon weggewischt. Es hat mir nichts ausgemacht.“ Nicht viel.
„Ach je.“
„Und Eiter. Mit Eiter hatte ich auch schon zu tun, und mir wurde kein bisschen übel dabei.“ Falsch. Ihr war ziemlich schlecht geworden, als der Eiter damals aus Papas geschwollenem Bein gequollen war, aber sie wollte nicht, dass Gabriel sie für einen Schwächling hielt, dem beim Anblick eines kleinen schwarzen Blutegels übel wurde.
„Sogar mit Eiter, wie? Ts, ts, ts.“
Er lachte, das merkte sie daran, wie seine Stimme bebte. Sie wollte ihn wütend ansehen, musste sich aber sofort wieder abwenden. Die wurmähnlichen Geschöpfe unter seinem Auge waren inzwischen dick wie Nacktschnecken geworden, vollgesogen mit seinem Blut. Die Tiere bedeckten auch seinen Oberkörper; sie hefteten sich an jeden Bluterguss und labten sich dort.
„Ich weiß nicht, warum es wirkt“, sagte er zu ihr;„aber es wirkt, und es ist vollkommen schmerzlos. Und sehen Sie? Die Salbe wirkt ebenfalls - kaum riechen die Egel sie, fallen sie ab.“
„Ich nehme Sie beim Wort.“
Einen Moment lang herrschte Stille.
„So“, meinte er nach einer ganzen Weile, „während wir jetzt hier sitzen und warten, bis die Egel ihr Festmahl beendet haben, könnten Sie mir doch erzählen, wie ein in England geborenes Mädchen zur Prinzessin von Zindaria geworden ist.“
„Mein Vater war Engländer, aber Mama war eine Prinzessin. Papa war sehr ehrgeizig. Er hatte ein beträchtliches Vermögen geerbt, war aber nur von einfachem Landadel, daher nahm er sich eine Prinzessin zur Frau ...“
„Einfach so? Wie ist ihm das gelungen?“, wollte Gabriel wissen. „Ich habe einen Freund, der auch gern eine reiche Erbin heiraten würde.“
„Nun, Mama war keine reiche Erbin, nur von königlichem Geblüt. Sie war die jüngste Tochter des Hauses Bienstein, der Herrscherdynastie des kleinen und sehr armen Fürstentums Bienstein, ehe Österreich es sich einverleibte. Dennoch war sie eine Prinzessin, und das war alles, was für Papa zählte.“
„Aber Sie sind hier geboren worden.“
„Ja, in Kent.“
„Und wie kam es dazu, dass Sie den Prinzen von Zindaria geheiratet haben?“, erkundigte er sich, fügte aber im selben Atemzug hinzu: „Diese Blutegel sind jetzt fertig. Sie fallen ab, wenn sie gesättigt sind. Sie können sich jetzt wieder umdrehen.“
Callie gehorchte vorsichtig. „Das ist ja unglaublich!“ Sein Auge war nicht länger zugeschwollen, es sah beinahe normal aus, und die Verfärbung war auch stark zurückgegangen. Nur zwei rote Pünktchen verrieten, wo die Blutegel gewesen waren.
„Ja, erstaunlich, nicht wahr? Alles schlechte Blut steckt jetzt in ihnen.“ Er streckte die Handfläche aus, auf der die beiden aufgedunsenen schwarzen Egel lagen.
„Igitt!“ Callie wandte den Blick ab und wartete, bis er die Egel wieder in den Krug hatte fallen lassen. „Es ist wirklich nicht nötig, dass Sie mich begleiten“, teilte sie ihm nach einer Weile mit. „Wenn wir schnell von hier verschwinden, ist Graf Anton so klug wie zuvor. Nicky und ich kommen sehr gut allein zurecht. Immerhin bin ich mit ihm ohne Beistand durch ganz Europa gereist.“
„Ich weiß, und ich bin beeindruckt. Trotzdem werde ich Sie begleiten. Tun Sie nicht so, als wären Sie nicht froh, wenn Ihrem Sohn zusätzlicher Schutz zuteil wird.“
Natürlich wäre sie das. Sie wäre sogar sehr froh darüber, nur wollte sie nicht, dass ausgerechnet er dafür sorgte. Er brachte sie ganz durcheinander; die Art, wie er sie ansah, neckte und behandelte, als wäre sie etwas Besonderes und Zerbrechliches, obwohl sie ganz und gar nicht so zerbrechlich war. Und noch nie hatte jemand sie für etwas Besonderes gehalten.
Es war sehr verführerisch, so behandelt zu werden, und sie hegte nicht den geringsten Wunsch, in
irgendeiner
Form verführt zu werden. In diese Falle war sie schon einmal getappt. Ein gebranntes Kind scheute nun einmal das Feuer.
Seinen Küssen im Stall zu widerstehen war schwer genug gewesen; doch den Kuss, den er ihr gegeben hatte, bevor er zu Tibbys Rettung aufgebrochen war, würde sie niemals vergessen, und wenn sie hundert Jahre alt wurde.
Fest. Besitzergreifend. Leidenschaftlich.
Sie wollte nicht stundenlang in einer engen Kutsche neben einem Mann sitzen, der an nichts anderes dachte, als eine Frau zu küssen, die er kaum kannte. Und dessen Küsse sie all ihre Vorsätze vergessen ließ und sie schwach machten.
Außerdem war er herrisch. Wirklich herrisch. Ihr Leben lang war sie von Männern herumkommandiert worden; man hatte ihre eigenen Wünsche und Meinungen ignoriert. Endlich war sie frei -als Witwe schuldete sie keinem Mann mehr Gehorsam.
Und kein Mann sollte sie je wieder dieser Freiheit berauben. Nicht einmal ein blauäugiger Teufel, der traumhaft küssen konnte.
Dennoch musste sie auch an ihren Sohn denken. Gabriel hatte angeboten, Nicky ebenfalls zu beschützen. Sie wusste, er würde sie und ihren Sohn mit seinem Leben verteidigen. Mehr konnte man nicht verlangen.
Es war jedoch schwierig, etwas von einem Mann zu verlangen, wenn man ihm im Gegenzug nichts anzubieten hatte.
„Sie können die Sicherheit Ihres Sohns nichts aufs Spiel setzen, nur weil Sie böse auf mich sind“, sagte er ruhig.
Sie sah ihn erstaunt an. Konnte der Mann etwa Gedanken lesen? Er hatte recht. Trotz ihrer Vorbehalte ihm gegenüber war er ein starker, ehrenhafter und beschützender Mann, und sie wäre geradezu sträflich dumm, sein Angebot auszuschlagen. „Nun gut, ich willige ein, dass Sie uns begleiten. Vielen Dank“, sagte sie.
Gabriel würde sie vor Graf Anton beschützen.
Und sie selbst würde sich vor Gabriel schützen.
„Ausgezeichnet. Jetzt die Salbe.“ Er nahm ein sauberes Tuch und betupfte die winzigen Bissstellen der Blutegel. Er merkte, dass sie ihn beobachtete. „Wollen wir in den Salon gehen? Nachmittags scheint dort die Sonne hinein, und ich glaube, Barrow hat Feuer im Kamin gemacht, also wird es da gemütlich und warm sein, und Sie können mir die Salbe ganz ungestört auftragen.“
Callie wunderte sich flüchtig, warum er plötzlich Wert auf Ungestörtheit legte - immerhin hatte er völlig ungeniert halb nackt vor ihr und Tibby in der Küche gesessen, aber er hatte bereits die Salbe und eine große grüne Blechdose an sich genommen und die Küche verlassen. Also folgte sie ihm.
Wie sich herausstellte, enthielt die Blechdose Marmeladentörtchen, und Gabriel stand kauend im Sonnenlicht, das durch das große Erkerfenster fiel. Sein Körperbau war kraftvoll, wenn auch nicht so übertrieben muskulös, wie Ruperts gewesen war. Gabriel war geschmeidig, schlank und straff... Er sah aus wie eine griechische Statue, nur warm und aus Fleisch und Blut.
Callie hob den Kopf und erkannte, dass er bemerkt hatte, wie sie seinen nackten Oberkörper studiert hatte. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. „Ich habe nur nachgesehen, wo ich die Salbe überall auftragen muss“, murmelte sie. „Drehen Sie sich um.“
„Sie werden das hier brauchen“, bemerkte er sanft und hielt ihr den Salbentiegel hin. Sie nahm ihn, und er drehte ihr den Rücken zu.
Noch nie hatte sie sich den Rücken eines Mannes genauer angesehen - nicht nackt und so aus der Nähe. Rupert war der einzige Mann, den sie je auch nur halbwegs entkleidet gesehen hatte. Rupert war ein sehr schamhafter Mann gewesen, er hatte sein Nachthemd stets anbehalten.
Doch das jetzt war ... außergewöhnlich. Ein mächtiger, breiter Rücken mit weicher goldbrauner Haut, so als würde Gabriel oft ohne Hemd im Sonnenschein herumlaufen. Die frischen Kratzer und Blutergüsse überlagerten ältere Narben; eine von einer Stichwunde, eine runde, leicht erhabene, womöglich von einer Pistolenkugel. Zeugen geschlagener und überlebter Schlachten. Ein abgehärteter erfahrener Krieger.
Ich werde Sie beschützen,
hatte er gesagt.
Sie nahm den Korkdeckel von dem Tiegel und schnupperte vorsichtig an der Salbe. Sie roch leicht stechend, aber durchaus auch angenehm. Sie war dick und dunkelgrün, und Callie nahm das Aroma von Kampfer wahr, von Ringelblumen, Minze und einen bitteren Duft, vielleicht von Frauenminze. Sie schnupperte erneut. Ja, und möglicherweise Myrrhe. „Was ist in dieser Salbe, wissen Sie das?“
Er zuckte die Achseln. „Ganz sicher bin ich mir nicht, aber vermutlich enthält sie Gelbwurzel, Wegerich und Beinwell. Mrs Barrow hat uns zum Kräutersammeln geschickt, als ich noch klein war. Diese Kenntnisse waren uns im Krieg dann ziemlich nützlich. “ Behutsam begann sie, die Salbe auf der geschundenen Haut zu verteilen. Die kühle Paste erwärmte sich unter ihrer Hand und ließ sich geschmeidig verreiben.
„Erzählen Sie mir von Tibby“, meinte er nach einer Weile. „Ich habe das Gefühl, Sie haben eine engere Beziehung zu ihr als die meisten anderen Frauen zu ihren Gouvernanten.“
„Ja, Tibby ist ein Schatz. Sie war in vieler Hinsicht wie eine Mutter für mich. Mein Vater war sehr ... eigen, was meine Erziehung betraf. Er plante eine brillante Partie für mich.“
„Und das hat er erfolgreich umgesetzt.“
„Ja.“ Callie tauchte den Finger in den Tiegel und entnahm ihm eine weitere Portion Salbe. Sie weigerte sich, über ihre erfolgreiche, brillante Ehe nachzudenken. Es war seltsam tröstlich, das feste warme Fleisch unter ihren Fingern zu spüren und zu massieren. „Wie kam es dazu?“
„Der ursprüngliche Plan meines Vaters war, mich mit dem Prince of Wales zu verheiraten, doch der ehelichte Caroline von Braunschweig, als ich noch ein kleines Mädchen war. Daher war Papa gezwungen, sich an anderen europäischen Königshöfen nach einem passenden Ehemann für mich umzusehen. Er begab sich auf die Reise zu den verschiedensten Höfen in Europa und ließ mich in England bei Tibby zurück, wo ich aufwachsen und erzogen werden sollte.“
„Er hat Sie zurückgelassen? Warum? Und wie ging es Ihnen dabei?“
Callie dachte darüber nach, während sie Salbe in die harten Muskelstränge rechts und links von seiner Wirbelsäule einmassierte. „Vermutlich dachte er, er könnte unbesehen eine bessere Partie für mich finden.“ Die Art, wie sie sich entwickelt hatte, war ein herber Schlag für Papa gewesen. Er hatte keinen Hehl aus seiner Enttäuschung gemacht, dass sie vom Aussehen her nach seiner Familie geraten war statt nach der hochgewachsenen, kühlen blonden Schönheit ihrer Mutter. Wäre Callie ebenfalls eine Schönheit gewesen, hätte sie womöglich in eine der großen königlichen Familien einheiraten können, nicht in irgendein unbedeutendes kleines Fürstentum. „Es hat mir nichts ausgemacht, zurückzubleiben. Es war sogar eine gewisse Erleichterung für mich.“
„Um Gottes willen, warum?“
„Ich konnte nie etwas zu Papas Zufriedenheit tun. Ich war wie ein Stachel in seinem Fleisch - an mir ist keine sichtbare Spur königlichen Geblüts. Ich bin zu klein und zu stämmig; mein Gesicht ist zu rund, und ich habe eine wenig vornehme Stupsnase. Außerdem verfüge ich über eine Menge schlechter Charaktereigenschaften.“ „Zum Beispiel?“
„Nun, ich bin streitlustig, dickköpfig ...“
„Das ist mir bereits aufgefallen.“
Sie klatsche einen großen Klecks kalter Salbe auf seinen Rücken. Er lachte leise. „Ich weiß, das habe ich verdient.“
„Und ich scheine mich nicht für die wirklich
wichtigen
Dinge interessieren zu können.“
„Was sind denn wichtige Dinge?“
„Ach, Sie wissen schon, Etikette, Diplomatie, weibliche Fertigkeiten - ich meine, was für einen
Sinn
hat Stickerei?“ Sie verdrehte die Augen. „Der ganze Palast war voll von kitschigen, tadellos gearbeiteten Stickarbeiten; Vorhänge, Gobelins, Kissenbezüge, alles, was man sich nur vorstellen kann. Mehr war wirklich nicht nötig, aber nein, ich musste sticken.“
„Sie hassen also Näharbeiten.“
„Nein, ich nähe sogar recht gern, nur muss es etwas Nützliches sein. Eine Prinzessin darf jedoch nichts Nützliches tun. Nichts Interessantes.“ Sie lachte trocken, als sie daran denken musste. „Ich weiß nicht, wer enttäuschter von mir war, Papa oder Rupert.“
Die glücklichste Zeit ihres Lebens hatte sie bei Tibby ver-bracht - abgesehen von der, als Nicky zur Welt gekommen war. Tibby hatte nie von ihr erwartet, dass sie ein anderer Mensch war. Tibby mochte sie so, wie sie war. Und Tibby interessierte sich für alle möglichen unpassenden Dinge und hatte Callie dazu ermutigt, das ebenfalls zu tun.
Nicky war der Grund gewesen, warum sie aus Zindaria geflohen war, aber sich selbst und Nicky zuliebe war sie zu Tibby geflohen. Sie hatte vorgehabt, für sich und Nicky ein neues Leben aufzubauen, eins ohne ständige Kritik von außen.
Callie wusste, dass Tibby sich immer ein Kind gewünscht hatte. Tief im Innern hatte sie die Frau wie eine Mutter geliebt, gleichzeitig hatte Tibby sie stets wie ihre eigene Tochter behandelt.
Jetzt hatte Graf Anton auch diesen Traum zerstört. Sie konnte nie wieder zurückgehen und mit Tibby Zusammenleben, nachdem Graf Anton wusste, wo sie wohnte. Unwillkürlich massierte sie Gabriel härter.
Er gab sich ganz diesem sinnlichen Gefühl hin und dachte über das nach, was sie ihm erzählt hatte. „Während Napoleon sich also alle Mühe gab, sich Europa einzuverleiben, ging Ihr Vater auf große Reise, um sich infrage kommende königliche Schwiegersöhne anzusehen. Ist Napoleon ihm dabei denn nicht in die Quere gekommen?“
„Oh doch, natürlich“, bestätigte sie. „Napoleon nahm die Königshäuser in Europa ein und machte seine eigenen Verwandten zu Königen und Königinnen. Papa war außer sich deswegen. Napoleon war von sehr niedriger Abstammung, wissen Sie, er gehörte keineswegs zu den oberen Zehntausend. Seine Eroberungen haben ein paar sehr gute Chancen für mich zunichte gemacht, daher war Papa gezwungen, sich weit über die Grenzen hinaus umzusehen. Er fand das alles schrecklich lästig.“
Gabriel schnaubte angesichts dieses neuen Aspekts der Eroberung Europas. Es tat ihm beinahe leid, dass er Papa nie begegnet war.
„Papa war ziemlich erleichtert, als er Prinz Rupert überreden konnte, mich zu nehmen. Rupert scherte sich nicht um Aussehen oder Vermögen - ihm kam es allein auf die Abstammung an. Mamas Familie war arm, aber von sehr edlem Geblüt. So etwas war für Rupert äußerst wichtig - nachvollziehbar, als Pferdezüchter.“ Gabriel lachte zynisch auf. „Ein romantisch veranlagter Knabe, wie ich sehe.“
Sie hielt einen Moment lang inne. „Nein. Nein, das war er nicht“, sagte sie schließlich ruhig und fuhr fort, ihn zu massieren.
Offensichtlich hatte Gabriel einen Nerv getroffen. Er drehte sich zu ihr um. Sie hielt den Kopf gesenkt und rieb ihn weiterhin konzentriert mit der Salbe ein, ohne ihn anzusehen. Er kannte sich mit jungen Mädchen nicht gut aus, aber er konnte sich vorstellen, dass es für sie ein absoluter Traum gewesen sein musste, einen geheimnisvollen fremden Prinzen zu heiraten. „Wie alt waren Sie, als Sie ihn geheiratet haben?“, konnte er nicht umhin zu fragen.
Sie zuckte die Achseln und wich seinem Blick aus. „Fast sechzehn.“
Er runzelte die Stirn. „Das erscheint mir ziemlich jung.“
Beinahe zornig verteilte sie mehr Salbe auf seiner Haut. „Rupert dachte, eine junge Braut würde fruchtbarer sein. Ich war bereits seine zweite Ehefrau, müssen Sie wissen. Die erste war unfruchtbar.“ Sie rieb energisch über seinen Brustkorb. „Nach Jahren der Abwesenheit erschien Papa wie aus heiterem Himmel und teilte mir mit, wir würden nach Zindaria fahren, wo ich einen Prinzen heiraten sollte.“ Sie behandelte seine Blutergüsse, als wären sie Flecken, die man entfernen musste. Gabriel zuckte nicht zusammen und gab auch keinen Ton von sich.
So viel zu Mädchenträumen, dachte er. Wenn er den Mann nicht schon vorher für einen kompletten Idioten gehalten hätte, wäre er jetzt mit Sicherheit überzeugt gewesen. Wie konnte ein Mann nicht sehen, was für ein Schatz sie war? Er betrachtete die kleine, rundgesichtige, stupsnasige Prinzessin mit den dunklen Haaren, die so viel Salbe auf ihm verteilte, dass man damit ein Boot hätte abdichten können.
Tief in Gedanken an die Vergangenheit versunken, starrte sie blicklos auf seine Brust und bearbeitete seine Brustwarzen mit der Salbe.
Schmerzen konnte er lautlos ertragen. Das jedoch nicht. Er stöhnte leise auf. Sie merkte es nicht und rieb weiter konzentriert und mit abwesender Miene über seine Brust. Er stöhnte erneut und drückte unwillkürlich den Rücken durch.
Sie zuckte zusammen und kehrte in die Gegenwart zurück. „Es tut mir so leid, dass Sie das hier erleiden ...“
„Schsch“, machte er und legte ihr einen Finger an die rosigen Lippen. „Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Mrs Barrow hatte recht, ab und zu genieße ich einen guten Kampf wirklich.“
Sie sah auf seine Blutergüsse, die jetzt vor lauter Salbe glänzten. „Wie können Sie so etwas genießen? Wie kann überhaupt jemand so etwas genießen?“
„Es ist eine ... Form der Erleichterung.“ Er merkte, dass sie ihn nicht verstand, und fügte hinzu: „Ein bisschen wie ... hm ... bei einer Zusammenkunft.“
„Zusammenkunft?“ Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu. „Wie bei einer Tagung?“
„Nein, ich meinte eher wie bei einer ehelichen Zusammenkunft. Im Schlafzimmer  .“
„Ach.“ Sie sah zu Boden. „Das. Ich verstehe.“
Sie schwiegen beide für eine Weile. Sie widmete sich wieder den Blutergüssen auf seiner Brust und rieb sie mit federleichten, sinnlichen Bewegungen ein. Die Gefühle, die sie in ihm auslöste, waren betörend und qualvoll zugleich.
Gabriel beobachtete die verschiedenen Emotionen, die sich auf ihren Zügen abwechselten, und erkannte, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte. Sie wusste nicht, wie verführerisch ihre Berührungen für ihn waren; wusste nicht, dass er um seine Beherrschung rang, dass er deswegen so angespannt war, weil er gegen seine Erregung ankämpfte, nicht gegen die Schmerzen.
Für ihn stand eindeutig fest, dass sie ein über alle Maßen sinnliches Geschöpf war; die Eindringlichkeit, mit der sie sich darauf konzentrierte, die stechend riechende Salbe in seine Haut einzumassieren, ihre samtig dunklen Augen, die vor Anstrengung leicht geschürzten vollen Lippen, die nachdenklich zusammengezogenen seidigen Augenbrauen - er hätte wetten mögen, dass sie sich in Gedanken an einem ganz anderen Ort, in einer ganz anderen Zeit befand.
Auch ihr Verlangen regte sich offenbar. Ihre Atemzüge gingen schneller, und sie leckte sich unbewusst über die Lippen. Am liebsten hätte er wieder aufgestöhnt. Nur ein paar Zentimeter weiter, und er hätte ihre Lippen kosten können. Und sie seine.
Unendlich sinnlich.
Er erinnerte sich, mit welch halb widerwilligem, halb trotzigem Genuss sie an diesem Morgen den Speck verspeist hatte; an die Art, wie sie erst ihr Behagen unterdrückt und es sich dann doch genüsslich hatte gefallen lassen, als er ihr die Füße abgetrocknet hatte.
Und doch schien sie von den sinnlichen Freuden zwischen Mann und Frau keine Ahnung zu haben.
Ungläubig starrte Gabriel auf ihren wundervollen Mund. Neun Jahre Ehe, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein guter Kampf eine ähnliche Erleichterung von lange aufgestauten Empfindungen mit sich bringen konnte wie ... wie hatte sie es noch einmal genannt?
Das.
Sinnlich, aber prüde. Wenn sie nur annähernd geahnt hätte, welche Wirkung ihre Berührung auf ihn hatte, wäre sie längst in die entgegengesetzte Ecke des Zimmers geflüchtet.
„Sie haben wirklich keine Ahnung, nicht wahr? War ihr Ehemann ein Mönch?“
„Natürlich nicht“, widersprach sie. „Ich sagte Ihnen doch, er war ein Prinz. Und wie meinen Sie das, ich hätte keine Ahnung? Keine Ahnung wovon?“
„Davon“, erwiderte er und zog sie in seine Arme.
9. Kapitel
Er hatte sie vollkommen überrumpelt. Sie rang nach Luft und wollte zurückweichen, aber er schlang die Arme fest um sie. Sie legte die Hände an seine Brust und spürte seinen Herzschlag unter ihren Fingern, schneller als zuvor.
Er legte einen Arm um ihre Taille, mit der anderen Hand strich er aufreizend über ihren Rücken bis hinauf zu ihrem Nacken und streichelte sie dort behutsam und liebkosend.
Ein Schauer überlief sie. „Was ... was machen Sie da?“, brachte sie mühsam hervor.
„Ich zeige es Ihnen“, gab er mit sanfter, entschlossener Stimme zurück.
„Was zeigen Sie mir?“
Er erwiderte nichts, jedenfalls nicht mit Worten, aber sie spürte, wie er sein Gewicht verlagerte, und plötzlich stand sie zwischen seinen festen, muskulösen Schenkeln. Die Wärme seines Körpers drang durch den dünnen Stoff ihres Kleides. Aus der Nähe nahm sie den stechenden Duft der Salbe stärker wahr. Bestimmt hinterließ sie Flecken auf ihrem Kleid, doch Callie war nicht imstande, sich zu bewegen.
Jetzt sah sie auch, dass seine Augen nicht einfach nur blau waren, sondern blau mit winzigen goldenen Einsprengseln und einem Ring in dunklerem Blau um die Iris. Die Einsprengsel vermitteln den Eindruck, dass seine Augen immer so funkeln, dachte sie. Jetzt jedoch funkelten sie nicht. Sie waren dunkel und riesengroß und schienen sie magisch anzuziehen.
Sein Herz klopfte stark unter ihren Fingerspitzen; der Rhythmus hallte vibrierend in ihr wider. Sie spürte ihn in seinen Schenkeln, seiner Brust und seinen Armen, die sie umfangen hielten.
Wie gebannt starrte sie in seine Augen. Unter seinem Blick fühlte sie sich nervös und seltsam schwach. Sie konnte kaum noch atmen. Ihre Lippen waren trocken. Sie befeuchtete sie mit der Zungenspitze, und er sah auf ihren Mund. Aufreizend langsam senkte er den Kopf und leckte ihr ganz leicht - und schockierend - über die Lippen. Die Berührung war kaum spürbar, aber sie durchzuckt sie von Kopf bis Fuß und weckte ungeahnte Empfindungen tief in ihrem Innern.    
„Ihre Lippen sind so seidig und weich“, murmelte er und küsst sie hauchzart auf die Oberlippe. „Erstaunlich, wenn man bedenkt was Sie ihnen antun.“
„Ich tue ihnen gar nichts an“, stammelte sie und erschauerte genüsslich.
„Oh doch“, flüsterte er, und sie spürte seinen warmen Atem auf ihren feuchten Lippen, nur die Ahnung eines Kusses, Mondschein nach Sonnenlicht. „Sie kauen ständig auf ihnen herum.“    
Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es kostete sie alle Kraft, sich überhaupt auf den Beinen zu halten. Halt suchend legte sie die Hände auf seine Schultern. Breite, samtig weiche und gleichzeitig steinharte Schultern. Sie fühlte Reste der Salbe unter ihren Fingern.
„Wenn Sie schon daraufbeißen müssen“, fuhr er mit seiner tiefen, vibrierenden Stimme fort, „dann eher so.“ Er knabberte an ihren Lippen, bis sie sich öffneten, dann nahm er die Unterlippe zärtlich zwischen die Zähne und sog sinnlich daran.
Mit jedem Saugen durchströmten sie glühende Empfindungen, bis ihre Knie nachzugeben drohten und sie hilflos in seinen Armen erbebte, als hätte eine fremde Macht von ihr Besitz ergriffen.
Als er sie freigab, wich sie zutiefst schockiert über sich selbst zurück. Sie stieß mit den Händen gegen seine Brust und er ließ sie los. Irgendetwas stimmte mit ihren Beinen nicht. Sie tastete nach einem Stuhl, ließ sich kraftlos darauf fallen und versuchte krampfhaft, sich zu sammeln.
Er stöhnte leise auf.
Erschrocken starrte sie ihn an. „Habe ich Ihnen wehgetan?“
„Ja.“ Seine Brust hob und senkte sich, seine Stimme klang gepresst.
Sie betrachtete prüfend seinen Körper. Wer wusste schon, was sie ihm angetan haben mochte? Sie war überhaupt nicht mehr sie selbst gewesen. „Was habe ich getan?“
„Sie haben aufgehört.“
Sie verstand nicht. „Wie kann so etwas wehtun?“ Ihre Gefühle befanden sich vollkommen in Aufruhr. Was war eben nur geschehen?
Er strich mit dem Finger über ihre Wange. „Er war Ihnen kein sehr guter Ehemann, nicht wahr?“
Bei dem plötzlichen Themenwechsel zuckte sie zusammen und wich zurück. Selbst die Berührung seines Fingers ließ sie am ganzen Leib erschauern. „Rupert? Doch, das war er. Er hat mir Nicky geschenkt. Und er hat uns beschützt.“ Sie atmete tief durch und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen.
„Aber Sie waren nicht glücklich.“
„Natürlich war ich das. Ich war die Kronprinzessin, die ranghöchste Dame im Land. Das wünscht sich doch jedes Mädchen.“ Jetzt, auf vertrautem Gebiet, war sie plötzlich viel ruhiger. Hauptsache, sie sah ihn nicht an. Berührte ihn nicht. Oder roch diese Salbe. Sie wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab, es war ohnehin ruiniert.
„Sie nicht. Ihnen bedeutet so etwas nicht das Geringste.“ „Woher wollen Sie das wissen?“ Sie wünschte, er würde aufhören, sie so anzusehen. Obwohl sie das Gesicht abgewendet hatte, spürte sie, wie sein Blick warm auf ihr ruhte.
„Ein Mädchen, das es auf einen hohen Rang abgesehen hat, würde sich von jemandem wie Mrs Barrow niemals Liebchen nennen lassen. Es würde niemals zulassen, dass sein kostbarer Sohn sich mit einem schmutzigen kleinen Fischerjungen anfreundet. Es würde nicht alles zurücklassen, ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden.“
Sie sagte nichts. Sie war wieder ruhig und ganz sie selbst. Sie durfte nie wieder zulassen, dass er ihr so etwas antat.
„Prinzessin zu sein hat Sie nicht glücklich gemacht, und ich glaube, er auch nicht.“
„Sie täuschen sich“, brauste sie auf. „Ich war glücklich, und ich habe meinen Mann aufrichtig geliebt.“ Das hatte sie an ihrem Hochzeitstag gelobt und sich daran gehalten, wirklich. Mit der ganzen Kraft ihres törichten sechzehnjährigen Herzens.
„Ich verstehe, es war also der Jugendtraum von der Liebe?“ Ihre Lippen bebten, und sie kehrte ihm abrupt den Rücken zu, ging zum Kamin, nahm den Schürhaken und stocherte wütend in der Glut herum. Rauch quoll ins Zimmer. Nach ein paar Minuten legte sie den Schürhaken wieder weg. „Wir reisen morgen früh ab“, verkündete sie.
Er seufzte.
Stirnrunzelnd sah sie ihn wieder an. „Was ist?“
Er schüttelte den Kopf. „Nichts. Ich hatte nur gehofft, noch hier zu sein, wenn Harry kommt. Übermorgen. “ Er warf ihr einen Blick zu.
Callie konnte nicht fassen, wie unverfroren dieser Mann war. Ohne Zweifel hatte er sie deswegen so geküsst - um sie milde stimmen. „Lassen Sie mich das klarstellen. Zuerst sperren Sie mein Gepäck weg, um mich zu zwingen, meine Abreise zu verschieben Dann drängen Sie mir Ihre Begleitung während der Reise auf - ungebeten! und schließlich besitzen Sie auch noch die Frechheit, vorzuschlagen, ich solle noch zwei Tage länger warten!“
Er nickte, und seine blauen Augen funkelten. „So ist es, grob zusammengefasst. “
„Weil Sie Ihren Bruder sehen möchten.“
„Ja.“
Sie sah ihn nur wütend an.
„Mein Bruder ist sehr nett“, fügte er hinzu. „Ich hänge sehr an ihm.“ Er wirkte in keiner Weise beschämt.
„Es überrascht mich nicht, dass Sie den Krieg überlebt habend meinte sie nach einer Weile.
Seine Mundwinkel zuckten verdächtig. „Warum?“
„Weil Sie eindeutig dafür bestimmt sind, gehängt zu werden“, teilte sie ihm mit. „Oder erdrosselt. Es wundert mich wirklich, dass noch nie jemand versucht hat, Sie zu erdrosseln. Dass Sie dem Galgen bislang entkommen sind, überrascht mich allerdings weniger ich finde, die Regierungsbehörden arbeiten ziemlich langsam und ineffektiv. Warten Sie auf Ihren Bruder, so lange Sie wollen. Nick und ich reisen morgen in aller Frühe ab.“
Gabriel sah ihr nach, wie sie aus dem Zimmer eilte, beim Schwung ihrer Hüften wurde sein Mund trocken. Sein ganzer Körper schmerzte vor unterdrücktem Verlangen, und er fühlte sich gleich zeitig beschwingt und enttäuscht.
Er zog sich ein Hemd an und setzte sich an den Sekretär in der Ecke, nahm eine Schreibfeder zur Hand und spitzte sie mit einen kleinen Messer. Seine Gedanken schweiften immer wieder zu den Kuss ab, doch er zwang sich, über das nachzudenken, was er über Callie in Erfahrung gebracht hatte.




Er hatte sie nicht ärgern und schmerzhafte Erinnerungen wecken wollen. Auf seine Fragen hatte er jedoch so aufschlussreiche Antworten erhalten, dass er es nicht bereute, sie gestellt zu haben.
Noch faszinierender war ihre Antwort auf die Frage gewesen, die er
nicht
gestellt hatte. Und wie vehement sie darauf geantwortet hatte ...
Ich habe meinen Mann aufrichtig geliebt!
Entsprach das der Wahrheit? Oder, um mit Shakespeare zu sprechen, hatte sie zu heftig protestiert? Und spielte das überhaupt eine Rolle? Schließlich war der Mann tot.
Es ist absurd, dachte Gabriel. Er kannte sie erst so kurze Zeit und wusste so wenig von ihr, und doch war sie ihm bereits so wichtig geworden. Es war keine reine Lust, obwohl ihn solche jedes Mal überkam, wenn er mit ihr zusammen war. Mit Sicherheit wäre ihr Mund noch einmal sein Untergang.
Allein bei dem Gedanken, wie sie geschmeckt hatte und wie süß und leidenschaftlich ihre Reaktion gewesen war, stöhnte er auf. Beinahe wäre sie in seinen Armen dahingeschmolzen. Wenn sie nicht beide gestanden hätten, wäre sie inzwischen vielleicht längst sein geworden.
Andererseits hatte er schon viele Male Lust verspürt, war aber noch nie in Panik geraten bei der Vorstellung, die Frau könnte einfach fortgehen. Er war überhaupt noch nie im Leben in Panik geraten, schon gar nicht wegen einer Frau. Doch das Gefühl in seiner Brust, als sie verkündet hatte, sie würde abreisen, hatte sich verdächtig nach Panik angefühlt.
Der Soldat in ihm hatte augenblicklich reagiert, um seine Position zu festigen - er hatte ihr Gepäck beschlagnahmt. Hatte es sozusagen in Geiselhaft genommen, bis sie das richtige Losungswort nannte. Nicht gerade eine seiner glorreichsten Aktionen.
Erst hinterher hatte er sein Vorgehen genauer analysiert. Es hatte ihn zutiefst schockiert, sich dessen bewusst zu werden, aber das war es. Unmissverständlich.
Nach so kurzer Zeit der Bekanntschaft stand es ihm nicht zu, zu denken, was er dachte, oder solche Pläne zu schmieden. Er schmiedete sie trotzdem, er kam nicht dagegen an.
Vollkommen unbewusst, wie ein Heckenschütze in der Nacht, hatte sie ihn mitten ins Herz getroffen.
Er hatte keine Ahnung gehabt, dass so etwas einfach passieren konnte. Er hatte nie vorgehabt, sich häuslich niederzulassen; hatte nicht einmal im Traum an eine Ehe gedacht.
Ehe?
Nein, das konnte nicht sein.
Eine Ehe war etwas für Familienmenschen, für älteste Söhne, die einen Erben brauchten; für Männer, die nach einer reichen Erbin suchten, oder für verliebte Narren.
Gabriel war in keiner Weise ein Familienmensch. Er hatte seinen Vater nie kennengelernt, war noch nie auf dem Familiensitz gewesen. Soweit er sich erinnerte, war er seinen beiden älteren Brüdern gerade zweimal im Leben begegnet, vielleicht dreimal. Diese Zusammentreffen waren steif und ungemütlich verlaufen und keiner, von ihnen hatte Anstalten gemacht, ein solches Treffen zu wiederholen, nachdem sie erwachsen geworden waren.
Sein Vater war gestorben, als Gabriel im Krieg gewesen war, und seine Brüder hatten noch nicht einmal daran gedacht, ihn darüber in Kenntnis zu setzen. Kurze Zeit später hatte man ihn über den Tod seiner Mutter informiert - nicht, dass er sie seit seiner frühen Kindheit noch einmal wiedergesehen hätte. Großtante Gerties Tod hingegen hatte ihn schwer getroffen; das Ausmaß seiner Trauer um die gestrenge alte Dame hatte ihn selbst überrascht. Seine am weitesten entfernte Verwandte war für ihn das engste Familienmitglied gewesen, abgesehen von Harry. Daher... Nein. Er war wirklich kein Familienmensch.
Auch brauchte er keinen Erben. Als dritter Sohn war er wenig mehr als ein überflüssiges Anhängsel, und das galt erst recht für jeden potenziellen Erben, den er in die Welt setzte.
Und er musste auch keine reiche Erbin heiraten oder sich seinen Lebensunterhalt verdienen. Großtante Gertie hatte ihm den Gutshof und den größten Teil ihres Vermögens hinterlassen; zusammen mit ein paar daran geknüpften Bedingungen, Gott sei der lieben alten Tyrannin gnädig. Die Bedingung zu heiraten war allerdings nicht darunter gewesen.
Was die armen Narren betraf, die sich Hals über Kopf verliebten, so hatte er nie geglaubt, dass ihm das je passieren könnte. Er hatte sich fest vorgenommen, das niemals zuzulassen. Verliebte Menschen konnten einander schreckliche Dinge antun, und dann hatten Unschuldige darunter zu leiden. Er und Harry hatten das am eigenen Leib erlebt, wenn auch auf unterschiedliche Weise. Es war schon schlimm genug, sein eigenes Leben zu ruinieren, aber Kinder wurden zu wehrlosen Schachfiguren, wenn eine Ehe scheiterte.
Gabriel zog ein paar Bögen Briefpapier hervor, die schon leicht vergilbt waren, da sie seit Tante Gerties Zeiten niemand mehr angerührt hatte. Ja, er hatte wieder und wieder miterlebt, wie andere sich verliebten, und sich selbst für immun dagegen gehalten. Er war sich nicht einmal sicher, ob er jetzt verliebt war.
Er wusste nur, jedes Mal, wenn er sie sah, wollte er sie berühren, küssen und im Arm halten. Und im Moment wollte er sie auf keinen Fall gehen lassen. Er schüttelte das Tintenfass. Sein Gespür hatte ihm geholfen, die acht Kriegsjahre zu überleben, und er war nicht gewillt, es jetzt zu ignorieren.
Die letzten Sonnenstrahlen streiften das achteckige Erkerfenster. Bald würde es dunkel werden. Noch hatte sie nicht nachgegeben, aber immerhin hatte sie ihm einen Aufschub gewährt. Ihm blieb noch eine Nacht Zeit, doch im Grunde brauchte er noch zwei weitere. So lange würde es dauern, bis die anderen hier sein konnten.
Sobald sie sich auf den Weg gemacht hatte, wurde sie noch verwundbarer als ohnehin schon. Er hatte sie nicht unnötig erschrecken wollen, aber wenn er an Graf Antons Stelle und Callie ihm um Haaresbreite entkommen wäre, dann würde er jetzt an allen wichtigen Straßen, die von Lulworth wegführten, Männer postieren und an den meisten Kutschenstationen auf dem Weg nach London ebenfalls. Eine allein reisende Frau und ein kleiner hinkender Junge waren leicht aufzuspüren.
Wenn sie schließlich doch nach London reiste, beschloss Gabriel, würde sie von den vier Besten begleitet werden: den
Duke’s Angels,
oder - wie sie auch genannt wurden - den Teufelsreitern, Rafe, Harry und Luke. Und von ihm selbst natürlich.
Harry war bereits unterwegs und brachte Pferde mit.
Rafe weilte zurzeit auf dem Lande in Aldershot und versuchte, sich zu dem durchzuringen, was seine Familie von ihm erwartete, nein, wozu sie ihn förmlich drängte, obwohl ihm die Vorstellung gar nicht behagte; nämlich eine Erbin zu heiraten.
Was Luke betraf, so hielt er sich in London auf, aber der Teufel mochte wissen, was er dort trieb - wahrscheinlich alles, was die Erinnerung an die Klosterschule verdrängen konnte. Armer Luke. Von ihnen allen wurde er am meisten von den Geistern der Vergangenheit heimgesucht. Wenn er nicht lernte, sie zu bändigen, würde er den Verstand verlieren, befürchtete Gabriel. Es würde ihm gut tun, ein echtes Problem zu haben, mit dem er sich beschäftigen konnte; ein Problem im Hier und Jetzt, eine Frau mit einem Kind, die er wirklich beschützen
konnte.
Gabriel tauchte die Feder in die Tinte und begann zu schreiben.
Das Essen wurde an diesem Abend im kleinen Frühstückssalon serviert, und wieder spannte Mrs Barrow die Jungen als Bedienung ein, nur fragte sie dieses mal Callie um Erlaubnis.
Sie erklärte, die Jungen hätten bereits in der Küche zu Abend gegessen. „Die Manieren des jungen Jim sind noch nicht gesellschaftsfähig, Hoheit. Ihr Nicky hingegen ist ein so perfekter kleiner Gentleman, dass es schon beinahe schmerzt, ihm dabei zuzusehen Ich vermute daher, dass Jim sich schon bald etwas Benimm von ihm abschauen wird.“
Callie war nicht überrascht über Mrs Barrows Worte. Nicky war in der Tat beinahe schmerzhaft korrekt, was in dieser Umgebung noch mehr auffiel, wo alles so viel entspannter ablief.
Zu Hause hatte Rupert seinen Sohn bei den Mahlzeiten immer bombardiert mit Anweisungen und Kritik - wegen seiner Manieren, seines Verhaltens und seiner Bemühungen, auf die Gespräche zu reagieren, die sein Vater mit ihm anfing.
Rupert war ein guter Mann, dachte sie traurig, aber er hatte seinen Sohn unbedingt zu einem Prinzen machen wollen, der den Titel auch verdiente. Seine Methoden waren für einen so kleinen empfindsamen Jungen geradezu erdrückend gewesen.
Das war etwas, das sie ändern musste. Vielleicht gab die Rolle des Vorbilds für Jim ihm etwas von dem Selbstbewusstsein, das ihm fehlte.
„Sehr schön“, stimmte sie daher zu, da sie wusste, wie sehr Nicky es am Morgen genossen hatte, zu servieren. „Aber nach den Essen schicken Sie ihn bitte zu mir in den Salon.“ Es war ein auf regender Tag gewesen, und sie wollte mit ihrem Sohn reden, sich seine Gedanken anhören und ihn, wenn nötig, beruhigen.
Auch war sie etwas besorgt, wie er ihre Ankündigung aufgenommen hatte, dass sie abreisen würden. Natürlich hatte er nichts dazu gesagt - er war nun einmal absolut gehorsam und gut erzogen aber sein trauriges Gesicht hatte Bände gesprochen.
Es würde schwer sein für ihn, das war ihr klar. Er hatte sich in diesem Haus eingelebt wie ein Fisch im Wasser und schien sogar Mrs Barrows burschikose Art gut leiden zu können. Er hatte Blutegel gesammelt, seinen ersten Kampf ausgetragen und dadurch einen Freund gewonnen - männliche Wesen waren wirklich sehr seltsam.
Er hatte sogar seinen ersten Ausritt überstanden, der nicht damit geendet hatte, dass er voller Schmerzen auf dem Boden gelandet und dem Gelächter - und, noch demütigender, dem betretenden Schweigen - der anderen ausgeliefert gewesen war.
Selbst wenn sie hundert Jahre alt wurde, würde sie nie vergessen, wie er sie an diesem Morgen begrüßt hatte - schmutzig von Kopf bis Fuß, über das ganze Gesicht strahlend und auf dem Rücken eines riesigen Pferdes vor Gabriel sitzend, außer Atem vor Glück und Triumph. Und mit zart aufkeimendem Selbstvertrauen.
Er war glücklich hier, glücklicher als je zuvor, und es brach ihr das Herz, ihn von alldem trennen zu müssen. Doch nun stand sein Glück gegen seine Sicherheit. Graf Anton war ihnen nicht so weit gefolgt, um jetzt einfach aufzugeben und friedlich wieder umzukehren.
Sie hatte sich ein trauliches Gespräch unter vier Augen mit ihrem Sohn nach dem Essen vorgestellt, doch Nicky brachte seinen Freund Jim mit, und schließlich überraschten die Männer sie damit, dass sie sich nicht zu einem Glas Portwein zurückzogen, sondern ihr und Tibby Gesellschaft leisten wollten.
„Könnt ihr Schach spielen, Jungs?“, fragte Mr Delaney und klappte einen hölzernen Kasten auf, der sich als Schachbrett entpuppte. „Ein großartiges Spiel, um sich an einem so kühlen Abend die Zeit zu vertreiben.“
Jim wollte es unbedingt lernen, deshalb setzte sich Nicky nur dazu und verfolgte schweigend das Geschehen. Tibby gesellte sich ebenfalls zu ihnen, um zuzusehen. Callie lächelte. Selbst Papa hatte Tibby für eine würdige Gegnerin beim Schach gehalten.
Gabriel zog einen Stuhl neben ihren. Eine Weile sagte er gar nichts und verbrachte die Zeit damit, sie zu beobachten, während sie so tat, als nähe sie, und nebenbei die Schachlektion verfolgte. „Ihr Sohn kann bereits Schach spielen“, bemerkte er schließlich. Sie sah ihn überrascht an. „Woher wissen Sie das?“
Er zuckte die Achseln. „Er beobachtet eher, welche Züge die Spieler machen, anstatt zu versuchen, die Spielregeln zu lernen. Und da er mir vorkommt wie ein Kind, das gern alles ganz genau wissen möchte, nehme ich an, Nicky kennt die Regeln schon.“
Sie nickte leicht mit dem Kopf. „Ja. Mein Vater und mein Mann waren begeisterte Schachspieler.“
„Ich wette, sie haben das Spiel auch ziemlich ernst genommen.“ Erneut nickte sie.
„Es ist, als sähe ich mich selbst und Harry vor mir“, meinte er nach einer Weile. „Harry war ein wildes Kind, genau wie Jim, während ich eher anlehnungsbedürftig war wie Nicky.“
Anlehnungsbedürftig?
Gabriel stutzte selbst bei dem Wort. Er hatte sich niemals als anlehnungsbedürftig eingeschätzt. Doch als er jetzt das zurückhaltende intelligente Gesicht des Jungen beobachtete, seine schüchternen Bemerkungen und die lautstarken, schlagfertigen Antworten von Jim und Ethan hörte, da erinnerte Gabriel sich  lötzlich wieder daran, wie es war, am Rande zu stehen und sich danach zu sehnen, akzeptiert zu werden und wirklich und wahrhaftig dazuzugehören; dankbar für jedes bisschen Anerkennung. Er hatte ganz vergessen, dass er sich einmal so gefühlt hatte. Er warf einen Blick auf ihr Gesicht. Seine Worte hatten sie verstimmt.
„Nicky ist ein prächtiger, kluger Junge. Er wird das schon noch ablegen“, versicherte er ihr tröstend. Er selbst hatte es ja auch abgelegt.
„Mein Sohn ist nicht anlehnungsbedürftig, und ich bezweifle, dass Sie überhaupt die Bedeutung dieses Wortes kennen“, gab sie zurück.
Es hatte ein Tadel sein sollen, doch ohne es zu merken, hatte sie Gabriel eine Vorlage geliefert, der er einfach nicht widerstehen konnte. „Ich versichere Ihnen, ich weiß genau, was anlehnungstbedürftig bedeutet, vor allem nach heute Nachmittag“, murmelte er. Er sah auf ihren Mund und seufzte vielsagend. Obwohl er sie nur neckte, kehrte die Erinnerung an den Kuss zurück, und sein! Körper reagierte unweigerlich.
Ihre Wangen röteten sich. „Wenn Sie ein Gentleman wären, würden Sie diesen Zwischenfall nicht zur Sprache bringen.“
Sein Blick ruhte nach wie vor auf ihrem Mund. „Es war ein ganz besonders süßer Zwischenfall. Genauso süß wie Ihre Lippen."
„Unterstehen Sie sich, hier mit mir zu flirten!“, wies sie ihn halblaut zurecht.
„Nicht?“ Er sah sie mit gespielter Überraschung unschuldsvoll an. „Wo sollen wir denn dann hingehen, um zu flirten?“
Ihre schönen Augen wurden schmal. „Wir gehen nirgendwohin.“
„Haben Sie keine Lust, irgendwo hinzugehen?“
„Nein, ich weiche hier nicht von der Stelle.“
„Großartig, ich dachte, Sie wollten morgen früh abreisen“, erwiderte er prompt und hob die Stimme. „Alle mal herhören! Diel Prinzessin sagt, sie reist nun doch nicht ab. Sie hat beschlossen, hierzubleiben.“
Sie war fassungslos über seine dreiste Falschauslegung ihrer Worte, doch ehe sie widersprechen konnte, kam Nicky auf sie zugerannt und fiel ihr um den Hals.
„Oh Mama, danke, danke! Ich wollte doch so gern hierbleiben, und Jim hat mir von einem Ort erzählt, wo wir angeln können -dürfen wir morgen dort hingehen? Ich war noch nie angeln, und ich könnte dir einen Fisch zum Abendessen fangen! Mama, du isst doch Fisch so gern!“
Über den Kopf ihres Sohns hinweg sah sie Gabriel wütend an; der wiederum hoffte, man merkte ihm seine Zufriedenheit nicht an. Sie war in seine Falle getappt, und nun hatte er noch einen weiteren Tag Zeit. Vielleicht noch einen mehr, wenn er sie überreden konnte. Seine Briefe waren bereits unterwegs.
„Er wird dort vollkommen sicher sein“, sagte er. „Niemand weiß, dass Sie hier sind, und es gibt nichts, was diesen Ort mit Miss Tibthorpe in Verbindung bringt.“
Er sah, dass sie über seine Worte nachdachte und dabei an ihrer Unterlippe nagte. Plötzlich war die Erinnerung wieder da, wie er selbst an dieser Lippe geknabbert hatte. Noch immer glaubte er, ihren Geschmack nach Honig zu spüren. Ein beinahe schmerzhaftes Verlangen durchströmte ihn.
Sie erinnerte sich auch daran, das erkannte er, weil sie plötzlich aufhörte, an ihrer Lippe zu nagen, und ihm einen verlegenen Blick zuwarf. Ihr war nicht entgangen, dass er sie beobachtet hatte, und sie errötete noch stärker.
Auch konnte er ihr ansehen, dass sie wütend auf ihn war, weil er sie überlistet hatte. Trotzdem sagte sie zu ihrem Sohn, dass sie, also gut, noch einen Tag bleiben würden und ja, wenn Mr Renfrew mit zum Angeln ginge und für seine Sicherheit sorgte, dann würde sie ihre Erlaubnis dazu geben.
„Es wäre mir ein Vergnügen“, stimmte Gabriel zu.
„Vielen Dank, Mama, Sir.“ Er konnte seine Aufregung kaum im Zaum halten, dennoch brachte er eine lobenswerte Verneigung zustande, ehe er wieder zum Schachspiel zurückeilte.
Callie sah Gabriel ironisch an. „Ich hoffe, Sie haben viel Spaß beim Angeln.“
Er lachte. „Nein, das hoffen Sie nicht.“
„Sie sind sehr unhöflich“, tadelte sie ihn. „Woher wollen Sie wissen, was ich denke?“
„Wie schon gesagt, Ihr Gesichtsausdruck verrät Sie.“
„Unsinn! erwiderte sie. „Das hat noch nie jemand behauptet! “
„Aber ich weiß ganz genau, was Sie denken“, murmelte er.
Sie zog skeptisch die Augenbrauen hoch. „Ach ja? Dann verraten Sie es mir doch bitte.“
Er beugte sich nach vorn, wohl zu weit für ihren Seelenfrieden, denn sie wich zurück. Prüfend betrachtete er ihr Gesicht, dann schmunzelte er. „Im Moment hoffen Sie, dass ich in sehr kaltes und sehr schmutziges Wasser falle - mit vielen Blutegeln darin.“ „Und viel schleimigem Seegras“, gab sie kühl zurück. Sie sah sich im Zimmer um, auf der Suche nach einem anderen Gesprächsthema, nach etwas Unverfänglichem, Langweiligem. Ohne verborgene Fallstricke. Es gab einige Gemälde an den Wänden; eher düster wirkende Landschaftsbilder und ein paar offensichtlich schon alte Porträts.
Ein Porträt über dem Kamin fiel ihr besonders auf. Es zeigte eine Frau mittleren Alters mit herben Gesichtszügen und strengem Blick. Mit leuchtend blauen Augen über einer gewaltigen Hakennase schaute sie auf die Gesellschaft im Zimmer herab.    
Die arme Frau, mit einer solchen Nase geschlagen zu sein. Callie war plötzlich dankbar für ihre eigene kleine Stupsnase.
„Meine Großtante Gertie“, sagte Gabriel, und Callie zuckte zusammen. „Sie hat mich und Harry in diesem Haus großgezogen." Er stand auf. „Da ich also nicht mit Ihnen flirten darf, werde ich jetzt meinen Stolz retten und Ihrem Sohn eine Partie Schach anbieten. Er sieht ein wenig gelangweilt aus, und in dem Schrank dort befindet sich ein weiteres Schachbrett. Möchten Sie sich zu uns gesellen?“
„Nein, danke, ich habe noch Näharbeiten zu erledigen“, lehnte sie höflich ab. Sie sah ihm nach, wie er durchs Zimmer ging und ihren Sohn um eine Partie bat. Er tat das so, als fordere er einen anderen Erwachsenen zum Spiel auf.
Callie sah wieder zu dem Porträt der herb aussehenden Frau über dem Kamin, und sie fragte sich, wie es kam, dass eine ältliche Großtante die beiden jüngeren Söhne eines Earls großgezogen hatte, aber nicht die beiden älteren. Und warum Harry ein Halbbruder war. Und ein wildes Kind gewesen war.
Am nächsten Morgen nach dem Frühstück hielt Gabriel Wort und ging mit Jim und Nicky zum Angeln. Das Frühstück war eher schlicht ausgefallen; vier Dienstmädchen hatten an diesem Morgen die Arbeit aufgenommen, und Mrs Barrow war damit beschäftigt, ihnen Anweisungen zu erteilen.
Callie und Tibby zogen sich in den Salon mit dem Erkerfenster zurück und nahmen ihre Näharbeiten mit. Nicky brauchte neue Hemden und Callie ein paar Unterröcke, und so saßen die beiden Frauen in dem warmen sonnendurchfluteten Zimmer und tauschten wichtige Einzelheiten aus den Jahren aus, in denen sie getrennt gewesen waren.
Gegen elf Uhr erschien Mr Delaney. „Miss Tibthorpe, ich habe mich gefragt... Ich will hinüber zur Rose Bay Farm fahren, um mir diesen Hengst anzusehen, und da Ihr Häuschen am Weg liegt, dachte ich, Sie möchten vielleicht mitkommen und sehen, ob Sie Ihre Katze finden können. Das heißt, nur wenn Sie nichts dagegen haben zu warten, solange ich mir den Hengst ansehe.“
„Ich soll etwas dagegen haben zu warten? Ganz und gar nicht.“ Tibby legte das Hemd beiseite, das sie für Nicky nähte, und stand auf. „Vielen Dank, Mr Delaney, das ist sehr umsichtig von Ihnen. Ich habe mir solche Sorgen um mein kleines Kätzchen gemacht. Es ist ein so süßes Geschöpf und hat schon so viel durchgemacht. “ Sie drehte sich zu Callie um. „Es macht dir doch nichts aus, oder, Callie?“
Callie lächelte. „Natürlich nicht, liebe Tibby. Geh nur. Ich hoffe, du findest deine Katze.“
Tibby eilte davon und ließ Callie allein zurück.
Die Prinzessin fuhr mit ihrer Näharbeit fort. Im Grunde genoss sie sogar die Ruhe und den Frieden; in den vergangenen achtzehn Tagen war sie ständig unterwegs gewesen, hatte kaum Halt gemacht und kaum geschlafen. Es war herrlich, einfach nur dasitzen zu können und sich keine Sorgen machen oder auf der Hut sein zu müssen. Niemand ahnte, wo sie sich aufhielt, und Nicky war in Sicherheit.
Bei Gabriel war er tatsächlich in Sicherheit, das wusste sie. Er war ein Mann, auf den sie sich verlassen konnte - zumindest, was ihren Schutz betraf. Sie hatte Glück gehabt, an ihn geraten zu sein und diesen Zufluchtsort gefunden zu haben, bevor sie ihre Reise fortsetzte.
Doch mehr als ein Zufluchtsort konnte daraus nicht werden. Sie hatte nicht all diese Mühen auf sich genommen, um aus einem Gefängnis auszubrechen und gleich darauf im nächsten zu landen. Und ein Gefängnis würde es werden, sie konnte die Warnhinweise bereits bemerken. Vielleicht ein sicheres und behagliches, aber nichtsdestotrotz ein Gefängnis. Eins, das sie sich selbst ausgesucht haben würde.
Sie hatte die Neigung, immer wieder mit dem Hals in die Schlinge zu geraten.
Das war die erste Lehre gewesen, die sie aus ihrer Ehe gezogen hatte. Auch nach so vielen Jahren erinnerte sich Callie lebhaft an die erlittenen Demütigungen. Wie sie sich von Rupert hatte zum Narren halten lassen. In aller Öffentlichkeit.
Sie hatte gedacht, über all das längst hinweg zu sein, doch der Kuss in diesem Salon, dieser erstaunliche, betörende, einmalige und schreckliche Kuss hatte bei ihr wieder sämtliche Alarmglocken schrillen lassen.
Nie wieder wollte sie ihr Glück in die Hände eines Mannes legen. Inzwischen war sie älter und klüger geworden.
Sie würde abreisen, Nicky beschützen und sich selbst auch.
Sie nutzte die ungestörten Momente und nahm ein paar der Schmuckstücke heraus, die sie in ihren dicken Unterrock eingenäht hatte. Nicht die Wertvollsten, nur eine Rubinbrosche und ein Paar Perlohrringe - kleine, leicht verkäufliche Stücke, die ihr das Geld für ihre Weiterreise einbringen würden.
Die Frage war nur - sollte sie irgendwohin aufs Land fahren und dort ein ruhiges, zurückgezogenes Leben führen, oder war es besser, in London unterzutauchen?
Sie können nicht ewig davonlaufen. Graf Anton muss Einhalt geboten werden.
Natürlich hatte er recht, das wusste sie selbst. Aber wie konnte sie Graf Anton Einhalt gebieten? Das Einzige, was ihn aufhalten konnte, war der Tod, und sie war sich nicht sicher, ob sie das Zeug dazu hatte, jemanden umzubringen. Sie versuchte, alle anderen Möglichkeiten durchzugehen, doch es lief immer wieder nur auf zwei Alternativen hinaus. Weglaufen ... oder Graf Anton töten.
Wenn Nicky hätte abdanken können ... aber das konnte er erst wenn er achtzehn war. Außerdem wollte sie das gar nicht. Es war sein Geburtsrecht, Prinz von Zindaria zu sein.
In ihrem Kopf überschlugen sich die Pläne und Möglichkeiten. Die Sonne schien durch das achteckige Fenster; ihre Wärme war himmlisch. Callie faltete das Nähzeug auf ihrem Schoß zusammen und schloss die Augen, nur für einen kurzen Moment, um diese Wärme zu genießen.
„Mama, es war fantastisch!“ Nicky stürmte ins Zimmer und plapperte wie ein Wasserfall. „Wir haben ganz viele Fische ge-fangen und Feuer am Strand gemacht und sie gebraten und gegessen - mit den Fingern, Mama! Und es waren die besten Fische, die ich je im Leben gegessen habe. Wir haben auch kleine Muscheln aus dem Sand ausgegraben, sie gekocht und ebenfalls gegessen. Und dann sind wir zwei anderen Jungen begegnet, die Jim kannte, und sie waren furchtbar nett, und dann bin ich ins Wasser gefallen und ganz nass geworden, aber jetzt bin ich trocken, weil einer der Jungen in einer ganz putzigen kleinen Hütte am Strand wohnt, und er hat mir Anziehsachen geliehen, während meine trockneten. Ach, Mama, du hättest auch dabei sein sollen!“
Als er schließlich verstummte, um Luft zu holen, musste Callie unwillkürlich lachen. „Hast du denn auch daran gedacht, mir einen Fisch aufzuheben, mein tapferer Fischer?“
„Ja, natürlich, Mama, das hatte ich dir doch versprochen.“ „Ja, das hast du, Liebling. Vielen Dank.“ Sie sah zu dem großen Mann, der im Türrahmen lehnte und sie mit einem feinen Schmunzeln beobachtete. „Vielen Dank, Mr Renfrew“, sagte sie lächelnd. „So glücklich habe ich Nicky schon seit... nein, noch nie gesehen. Das allein entschädigt mich für alles.“
„Auch für die Verzögerung, die ich Ihnen aufgezwungen habe?“ „Ja, sogar dafür, obwohl...“ Sie betrachtete ihn prüfend. „Sie sind vermutlich nicht ins Wasser gefallen, oder?“, fragte sie hoffnungsvoll.
Er lachte. „Nein.“
„Keine von Hummern oder Krebsen abgezwickten Finger und Zehen?“
„Auch nicht.“
Sie seufzte gespielt auf. „Nun gut, man kann wohl nicht alles haben. Wir müssen uns einfach damit zufriedengeben, dass Nicky so viel Spaß hatte.“ Sie versuchte, nicht zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. Liebevoll strich sie Nicky mit der Hand durch das Haar -und stutzte. Sie kniff die Augen zusammen und beugte sich dichter über ihn. „Wie bitte? Das ist ja eine ... eine ...“
„Eine Laus.“ Gabriel sah über ihre Schulter. „Sogar mehrere, sehen Sie, da ist noch eine.“
„Läuse?“, rief sie aus. „Mein Sohn hat Läuse?“
Er schien sich über ihr Entsetzen zu amüsieren. „Kein Sorge, sie fressen nicht viel.“
Sprachlos vor Entrüstung sah sie ihn an.
„Sie haben es nicht so mit Dingen, die krabbeln und kriechen, nicht wahr?“, bemerkte er. „Mit Läusen, Blutegeln ...“
„Nein, in der Tat nicht!“, brauste sie auf, verärgert über seine Erheiterung. Läuse waren etwas Entsetzliches, Schmutziges. Noch nie in seinem Leben hatte ihr Sohn darunter gelitten. „Nicky, wie hast du ...“ Sie verstummte. Wahrscheinlich war es passiert, als er die Sachen des anderen Jungen angezogen hatte. Ihr Blick fiel wieder auf Gabriel. „Wie konnten Sie so etwas zulassen?“
Er zuckte gleichgültig die Achseln. „Die paar Läuse werden ihn nicht umbringen. Sie sagten ja selbst, er hätte so viel Spaß gehabt. Außerdem tun sie ihm vielleicht ja auch ganz gut.“
„Gut?“ Sie erschauerte.
„Nicky wird eines Tages Prinz von Zindaria sein. Sagen Sie mir, wer gibt einen besseren Herrscher ab - der Mann, der keine Ahnung hat vom Alltag und von den Nöten des einfachen Volks, oder derjenige, der als Kind mit den Söhnen der armen Leute verkehrt hat?“
Sie schloss die Augen. „Schon gut, ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen.“
„Also zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über Läuse, Schrammen, Schmutz oder Flöhe ...“
Sie riss die Augen auf.
„Flöhe?“,
echote sie matt.
Seine blauen Augen funkelten. „Wahrscheinlich. Mrs Barrow ist es gewöhnt, mit Jungen und dem Viehzeug umzugehen, das sie mit nach Hause bringen. Sie steckt Nicky und Jim in den Badezuber, kämmt die beiden mit einem feinzinkigen Kamm und reibt ihre, Köpfe dann mit ihrer Spezialsalbe ein - die stinkt zwar, ist aber höchst wirksam, das verspreche ich Ihnen. Anschließend kocht sie ihre Kleidung im Kupferkessel aus.“
„Woher wissen Sie so gut Bescheid über ... “ Sie sah auf die Läuse in Nickys Haar und schüttelte sich.
„Ich hatte selbst schon Läuse. Sie sind eine ständige Plage in der Armee - ja, selbst Offiziere bekommen sie. Und als ich klein war, hatten Harry und ich auch ständig welche, denn wir haben ebenfalls immer mit den Dorf jungen gespielt.“
Callie legte Nicky die Hände auf die Schultern und schob ihn in Richtung Tür. „Los, Nicky, zeig Mrs Barrow, was du außer Fischen heute sonst noch so gefangen hast.“
Nicky blieb stehen. „Ich hatte schon Blutegel, und jetzt habe ich Läuse!“, rief er.
Callie und Gabriel mussten beide über seinen sichtlichen Stolz lachen.
„So ist es, Nicky, und diese Erfahrung wird dich eines Tages zu einem besseren Prinzen machen“, sagte Gabriel und fuhr ihm durchs Haar.
Callie verfolgte die Szene lächelnd.
„Ich bin froh, dass Sie es akzeptiert haben“, meinte er, nachdem Nicky das Zimmer verlassen hatte.
„Ich werde doch Nickys Weiterentwicklung zum Prinzen nicht im Wege stehen.“ Sie warf Gabriel einen Blick zu. „Ich nehme nicht an, dass Sie sich ebenfalls Ungeziefer eingefangen haben.“
„Nein. Das ist heute nicht Ihr Glückstag.“
„Da bin ich mir nicht so sicher“, erwiderte sie gedehnt und unterdrückte ein Lachen. „Sie haben meinem Sohn eben durchs Haar gestrichen, und seit ein paar Minuten kratzen Sie sich andauernd. Vielleicht sollten Sie lieber auch Mrs Barrow aufsuchen.“
10. Kapitel
Callie langweilte sich. Sie hatte den ganzen Vormittag über genäht und sehnte sich jetzt nach einer Abwechslung. Die Bücher in der Bibliothek reizten sie nicht - offenbar hatte Großtante Gertie frivole Lektüre, wie Callie und Tibby sie für ihr Leben gern lasen, nicht geduldet, denn es gab nicht einen einzigen Roman. Sie hatte keine Korrespondenz zu erledigen und niemanden, mit dem sie sich hätte unterhalten können.
Sie hatte sogar Mrs Barrow angeboten, ihr bei der Einweisung der neuen Bediensteten zu helfen, aber dieses Angebot war entsetzt abgelehnt worden. Eine Prinzessin, die eine Schar nutzloser schusseliger Mädchen beaufsichtigte? Gott bewahre! Mit diesem Ausruf war Mrs Barrow wieder verschwunden.
Die Prinzessin verspürte eine vage Seelenverwandtschaft mit den nutzlosen schusseligen Mädchen und nahm widerwillig ihr Nähzeug wieder zur Hand.
Rufe und Hufeklappern draußen im Hof ließen sie aufspringen und zum Fenster eilen. Zwei Pferde trotteten in einem großzügigen Kreis, in dessen Mitte Gabriel stand, zusah und Anweisungen gab.
Jim klammerte sich wie ein kleiner Affe an den Rücken des vorderen Pferdes, und sein Gesicht leuchtete vor Aufregung.
Ihr Sohn saß auf dem zweiten Pferd, aufrecht und sehr blass, die Miene angespannt vor Furcht, die Hände in korrekter Haltung.
Callie presste die Hand vor ihren Mund. Wie oft hatte sie diese Szene schon mit angesehen; der Auftakt zu dem Moment, in dem Nicky wieder einmal zu Boden stürzte und zusammengekrümmt und voller Scham liegen blieb; ein Versager wie gehabt.
Gabriel rief irgendetwas, und sie sah, wie Nicky erstarrte und sein Pferd zum Stehen brachte. Ängstlich wartete er ab, als der große Mann stirnrunzelnd auf ihn zuging.
Wenn er es wagen würde, ihren Sohn anzuschreien ... Callie bereitete sich innerlich darauf vor, ihrem Sohn zu Hilfe zu eilen. 
Gabriel stand jetzt auf der anderen Seite des Pferds, hantierte mit irgendetwas herum, und plötzlich erkannte Callie, dass er den Steigbügel anders einstellte. Sie zuckte zusammen. Sie hatte noch nicht einmal bemerkt, dass das Pferd gesattelt war. Bislang war ihr Sohn immer nur auf ungesattelte Pferde gesetzt worden.
Gabriel sagte noch etwas und trat einen Schritt zurück. Nicky sah ihn erstaunt an und grinste. Sein Pferd setzte sich wieder in Bewegung.
Callie sah atemlos zu.
Je länger die Pferde im Hof im Kreis gingen, desto lockerer wurde Nicky. Sein Gesicht wirkte nicht mehr so versteinert, und er fing sogar an, Jim etwas zuzurufen. Callie hätte zu gern gehört, was er sagte, aber sie konnte sich einfach nicht vom Fenster wegbewegen.
Wieder sagte Gabriel etwas, und die Jungen trieben ihre Pferde zu einem leichten Trab an. Einen schrecklichen Moment lang schwankte Nicky unsicher hin und her, er war ganz blass vor Furcht vor dem unweigerlichen Sturz. Doch dann gab Gabriel ihm einen Rat, und plötzlich passte Nicky sich dem Rhythmus des Tieres an und wippte mühelos auf und ab.
Callie merkte erst jetzt, dass sie sich auf die Fingerknöchel gebissen hatte. Selbst aus der Entfernung konnte sie sehen, wie stolz Nicky sich auf dem Pferd hielt.
Er ritt. Nicht ohne Sattel, nicht schnell, aber allein und ohne Hilfe.
Er sah zum Fenster hinauf und entdeckte sie dort. Seine Augen leuchteten auf. Mutig hob er die Hand und winkte ihr hastig zu. Sein kleines Gesicht strahlte vor Glück.
Callie winkte zurück und hoffte, er konnte nicht sehen, wie sie mit den Tränen kämpfte. Mit neuer Entschlossenheit konzentrierte der Junge sich wieder auf seine Reitstunde.
Callies Blick fiel auf den Mann mitten im Hof. Er beobachtete sie mit einem rätselhaften Gesichtsausdruck.
Mit den Lippen formte sie das Wort „Danke“, und er lächelte ihr zu, ehe er sich wieder zu den Jungen umdrehte.
Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Es war schwerer, als sie gedacht hatte, sich vor ihm zu schützen. Er hatte eine Art, all ihre Schutzmauern einzureißen.
Es gab einen kleinen Tumult, als der Zweispänner, gelenkt von Ethan Delaney, plötzlich mit hoher Geschwindigkeit durch den Torbogen in den Hof rollte. Die beiden Reitpferde scheuten, und die Jungen klammerten sich an ihre Mähnen. Alle Anweisungen gerieten in Vergessenheit, doch zum Glück konnten die Jungen sich im Sattel halten.
Gabriel hob erst Nicky, dann Jim vom Pferd, gab den beiden die Zügel in die Hand und schickte sie in die Stallungen. Callie verstand, warum.
Ethan machte ein finsteres Gesicht. Tibby saß steif und kerzengerade neben ihm, sie war kreidebleich.
Irgendetwas Fürchterliches war passiert. Callie eilte aus dem Zimmer.
Ihre erste Angst - dass Mr Delaney womöglich Tibby etwas angetan hatte - legte sich, als sie sah, wie behutsam er sie vom Zweispänner hob.
Tibbys Gesicht war aschfahl, aber sie zeigte keine Spur von Verlegenheit, als die großen Hände des Iren ihre Taille umschlossen. Sie murmelte ein mechanisches „Danke“ und starrte blicklos vor sich hin.
„Tibby, was ist geschehen?“, rief Callie und lief auf ihre Freundin zu.
Tibby versuchte zu antworten, aber sie brachte keinen Ton hervor. Sie schluckte und bemühte sich erneut. „Mein Häuschen“, stieß sie heiser hervor. „Es ist abgebrannt. Bis auf die Grundmauern. Es ist nichts mehr davon übrig, nur noch Asche und Kohle.“ Damit brach sie in Tränen aus und Callie führte sie ins Haus.
„Ist wirklich nichts mehr da? “, wollte Gabriel von Ethan wissen, nachdem die beiden Frauen außer Hörweite waren.
„Gar nichts.“
Was, wie sie beide wussten, höchst unwahrscheinlich war, selbst bei einer reetgedeckten Hütte. „Brandstiftung also?“
„Ich würde sagen, ja“, bestätigte Ethan grimmig. „Ich hatte das Haus damals noch einmal überprüft, ehe wir weggefahren sind. Sie hatte nichts brennen lassen, nicht einmal einen Funken im Kamin, Sie hatte alle Lichter sorgsam gelöscht.“
„Diese elenden Schurken! Meinst du, es war Rache? Sie wollten die Prinzessin, doch die ist ihnen entkommen, also haben sie das Haus ihrer Freundin niedergebrannt.“
Ethan nickte. „Vermutlich. Vielleicht haben sie ja gehofft, sie gleich mit auszuräuchern, in der Hoffnung, sie würde sie zur Prinzessin führen. Wenn du erfährst, dein Haus ist abgebrannt, ist es die natürlichste Reaktion der Welt, zurückzukommen und nachzusehen. Ich hatte alle Hände voll zu tun, Miss Tibby daran zu hindern, aus dem Zweispänner zu springen. Sie war außer sich vor Sorge um ihre arme kleine Katze und ihre Bücher.“ Ethan war anzuhören, dass er weder das eine noch das andere nachvollziehen konnte.
„Das ,arme kleine Kätzchen ist das hässlichste Vieh, das du je gesehen hast“, klärte Gabriel ihn auf. „Ein kampferprobter alter Kater mit gebrochenem Schwanz und ...“, er sah Ethan an, „... Ohren, die etwa so aussehen wie deine.“
Ethan machte sich daran, ein frisches Pferd zu satteln.
„Wo willst du hin?“, erkundigte Gabriel sich.
„Ich reite zurück und sehe mich mal um.“
„Was suchst du?“
Ethan warf ihm einen nicht zu deutenden Blick zu. „Irgendetwas.“ Damit schwang er sich aufs Pferd und ritt zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.
Eine Stunde später kam Callie die Treppe herunter. „Sie ruht jetzt“, teilte sie Gabriel mit. „Die arme Tibby. Sie hat alles verloren.“ Sie ließ den Kopf hängen. „Ich hätte ihr niemals schreiben und nie herkommen dürfen.“
„Es ist nicht Ihre Schuld“, versicherte er energisch.
„Doch. Ich wusste schließlich, wie Graf Anton ist.“ Schuldgefühle und Zorn spiegelten sich auf ihren Zügen wider. „Es ist nicht das erste Mal, dass er ein Haus niedergebrannt hat. Er ist schrecklich jähzornig und kann es nicht ertragen, wenn man ihm einen Strich durch die Rechnung macht. Aber ich schwöre Ihnen, ich hätte nicht eine Sekunde gedacht, dass er so etwas hier in England tun würde, wo er nicht einmal ein Mitglied der Herrscherfamilie ist.“ Sie schluchzte auf. „Es
ist
meine Schuld, dass ihr das passiert ist.“
„Nein.“
Sie wandte den Blick ab. Eine einzelne Träne rann ihr über die Wange, und sie wischte sie zornig weg.
Gabriel legte eine Hand unter ihr Kinn. „Sehen Sie mich an. Es ist nicht Ihre Schuld.“
„Ich trage die Verantwortung. Tibby ist meine Freundin. Sie ist jetzt mittellos, weil sie versucht hat, mir zu helfen. Sie stellen sich doch wohl nicht vor, dass ich jetzt so einfach weggehe und sie sich selbst überlasse.“
Nein, das konnte Gabriel sich nicht vorstellen, beim besten Willen nicht. Seine Callie ... seine Callie war eine Frau, wie man sie nur ganz selten fand.
Er zog sie in seine Arme und hielt sie lange Zeit ganz einfach nur fest. Dann hob er ihr tränennasses Gesicht an und küsste sie. Er küsste die Tränen von ihren Wangen und den Schmerz von ihren Lippen.
Es war ganz anders als bei ihrem letzten Kuss; dieser Kuss bot Trost. Zuversicht.
Als Ethan zurückkehrte, betrat er das Haus durch die Küche. „Haben Sie eine Ahnung, wo Miss Tibby sein könnte?“, fragte er Mrs Barrow.
Sie nickte. „Das arme Seelchen, sie ist vollkommen fertig. Sie ist im Wintergarten, aber warum jemand an diesem düsteren Ort sitzen möchte, ist mir ein Rätsel.“
„Vielen Dank.“ Ethan machte sich auf den Weg zum Wintergarten.
„Sie hat gesagt, sie möchte allein sein!“, rief Mrs Barrow ihm nach, doch er achtete nicht auf sie.
Der Wintergarten war an die Rückseite des Hauses angebaut worden. Die Wände bestanden größtenteils aus Fenstern. Der Raum muss von demselben Menschen entworfen worden sein wie der Salon mit dem achteckigen Erkerfenster, denn vom Stil her ähneln sie sich, dachte Ethan. Sie stammten auch ungefähr aus derselben Zeit, nur war der Wintergarten wohl zu lange vernachlässigt worden. Die Fensterscheiben waren verkrustet von Meersalz und die wenigen Topfpflanzen längst verwelkt.
Er konnte verstehen, warum Miss Tibby beschlossen hatte, sich hierher zurückzuziehen. Es war der perfekte Ort zum Trübsalblasen. Sie saß still auf einer Bank zwischen einer eingegangenen Palme und einem verwelkten Farn. „Miss Tibby?“, machte er sich bemerkbar und nieste.
Sie zuckte zusammen und drehte sich zu ihm um. „Mr Delaney! Sie haben mich erschreckt! “
„Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen geselle?“ „Nein, natürlich nicht“, erwiderte sie kläglich. „Ich fürchte nur, ich bin zurzeit keine sehr gute Gesellschafterin.“
„Verständlich.“ Er bahnte sich einen Weg durch die Töpfe mit den verwelkten Pflanzen. Unmittelbar vor Tibby blieb er stehen. Ihre Augen waren rot und geschwollen. Kurz sah sie zu ihm hoch, dann senkte sie den Blick wieder. Sie weiß, wie sie aussieht, dachte er, aber es ist ihr mittlerweile gleichgültig.
„Mr Delaney, Ihre Hände!“, rief sie plötzlich aus, als sie an ihm hinabsah. „Sie sind ja ganz blutig und zerkratzt!“
Ethan verzog das Gesicht. „Ich weiß.“ Wieder musste er niesen. „Aber wie ... “ Verdutzt richtete sie den Blick auf seinen Mantel, der sich vor seiner Brust merkwürdig wölbte. Darunter bewegte sich etwas.
„Ich habe etwas für Sie.“ Vorsichtig knöpfte Ethan den Mantel auf. Ein gedämpftes Miauen ertönte aus seiner Weste. Er öffnete auch diese, fasste hinein, fluchte und zog die Hand wieder hervor. Frische Kratzspuren waren auf seinem Handrücken zu sehen. Beherzt versuchte er es noch einmal und zog schließlich eine wütend fauchende Katze hervor.
„Mein kleines Kätzchen!“, rief Tibby überglücklich und nahm ihm das Tier ab.
„Vorsicht, das ist ein bösartiger, wilder ...“Er verstummte. Das bösartige Tier, das seine Hände zerkratzt hatte, schmiegte sich jetzt an Miss Tibbys Brust, schnurrte wie eine Kaffeemühle und rieb seinen dicken hässlichen Kopf an ihrem Kinn. Aus dem einen gelben Auge warf es Ethan einen boshaft triumphierenden Blick zu.
„Oh, Mr Delaney, ich danke Ihnen ja so sehr! Ich dachte, ich hätte ihn für immer verloren.“ Tränen glitzerten an den Spitzen ihrer Wimpern, aber jetzt waren es Freudentränen. Ihre Wangen waren gerötet und nicht mehr so totenblass wie vorher. Immer wieder küsste sie den Kater auf den Kopf und herzte und streichelte ihn, als wäre er das wunderbarste Geschöpf der Welt.
Frauen sind seltsam, dachte Ethan nicht zum ersten Mal. „Ich wusste, dass Sie sich Sorgen um ihn gemacht haben, daher ...“ „Ja, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin! Aber wie haben Sie ihn nur gefunden? Zu Männern kommt er normalerweise nicht.“
Er war auch nicht zu Ethan gekommen. Ethan hatte ihn mit ein paar Würfeln Schinken, den er auf einem Bauernhof gekauft hatte, in einen Schuppen gelockt. Dort hatte er ihn in eine Ecke gedrängt und den Mantel über ihn geworfen. Der Kater hatte sich nach Leibeskräften gewehrt, doch Ethan hatte den Sieg davongetragen, auf Kosten seiner Hände, eines halb zerfetzten Hemdes, einer ruinierten Weste und eines schmutzigen Mantels. „Ach, ich habe ein gewisses Händchen für Tiere“, behauptete er bescheiden. Das ist noch nicht einmal gelogen, dachte er. Er hatte für die meisten Tiere ein Händchen - nur nicht gerade für Ausgeburten der Hölle.
Eine Zeit lang saßen sie schweigend da; Tibby schmachtete ihren Kater an, und Ethan beobachtete sie nachdenklich. Sie war eine richtige Dame, so klein, adrett und gepflegt; er konnte sich durchaus vorstellen, dass sie eine Katze besaß, ein kleines flauschiges Geschöpf, sauber und wohlerzogen. Aber dieser übergroße, hässliche und vernarbte Haudegen - das war ihm wirklich ein Rätsel.
Nach einer Weile merkte er, dass sie still geworden war; zu still.
Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, weil es von dem Kater verdeckt wurde. Als er sich ein Stück vorbeugte, erkannte er, dass ihr Tränen über die Wangen strömten.
Er hätte gern etwas Tröstendes gesagt, aber ihm fiel nichts ein.
Sie schniefte leise. Ethan zog ein Taschentuch hervor und reichte es ihr. Sie setzte den Kater auf ihren Schoß und nahm das Tuch erstickt dankend an. Dann tupfte sie ihre Tränen fort und schnäuzte sich, Der Kater bearbeitete ihre Oberschenkel mit den Pfoten.
„Es tut mir leid“, murmelte sie. „Sie haben meinen Kater gerettet, und er ist für mich das Wichtigste auf der Welt. Ich weiß, dass ich großes Glück gehabt habe, und versuche, gelassen zu wirken. Deshalb bin ich auch hierhergekommen. Callie soll mich nicht so sehen. Sie gibt sich die Schuld für das alles, wissen Sie.“
„Sie hat Ihr Haus nicht angezündet.“
„Natürlich nicht. Aber sie weiß, wer es getan hat und ... Dieses Mädchen lädt sich einfach alles auf seine Schultern. Callie hat sich schon immer alles zu Herzen genommen. Das ist ihre Stärke, aber gleichzeitig auch ihre Schwäche.“
„Mir scheint, Sie bürden sich auch eine ganze Menge auf. Nicht um sie sollten Sie sich Gedanken machen;
Sie
sind diejenige, die alles verloren hat.“
„Ich habe nicht alles verloren. Ich bin nur wieder dort angelangt, wo ich nach Papas Tod stand. Nur, dass ich damals ... meine Bücher hatte.“ Ihre Worte brachten eine neue Tränenflut mit sich, die sie tapfer zu unterdrücken versuchte.
Ihre Entschlossenheit, sich zu beherrschen, berührte ihn unerwartet tief. Unbeholfen tätschelte er ihre Schulter. Er kannte sich besser mit Frauen aus, die ihren Emotionen freien Lauf ließen. Dolores, seine letzte Geliebte, hatte mit Gegenständen um sich geworfen, laut geheult und sich dramatisch gebärdet. Mit so etwas konnte er umgehen.
Nach ein paar Minuten hatte Tibby sich wieder gefasst und schnäuzte sich ein letztes Mal. „Es tut mir leid. Der Verlust der Bücher hat mich am härtesten getroffen.“
„Bücher?“, hakte Ethan vorsichtig nach. Sie hatte ihr Zuhause verloren, all diesen hübschen Kleinkram, den sie offensichtlich so geliebt hatte, und sie trauerte ihren
Büchern
nach?
„Oh ja, meine Bücher sind ... waren sehr kostbar für mich. Manche von ihnen haben noch meinem lieben Papa gehört. Er war ein kluger Gelehrter, wissen Sie, und er besaß ganz seltene, unersetzliche Exemplare. Andere wiederum ... meine Bücher waren für mich wie Freunde, sie spendeten mir immer Trost.“
„Aha“, meinte Ethan teilnahmsvoll. Er hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Bücher wie Freunde? Die Trost spendeten?
Das einzige Buch, das Ethan jemals Trost gespendet hatte, war eins gewesen, das er und ein paar andere in einer eiskalten Nacht in den Bergen Spaniens verbrannt hatten. Einer von ihnen hatte es in einem beschlagnahmten Haus gefunden. Es war ein sehr dickes Buch gewesen; es hatte sie für mindestens ein, zwei Stunden warm gehalten.
Er verstand Miss Tibby nicht und wusste nicht, was er ihr sagen sollte, um sie zu trösten. Abgesehen von seinen Pferden besaß er sehr wenig, nur seine Kleidung und ein paar andere Kleinigkeiten. Nichts, was nicht in einen einzigen Koffer gepasst hätte.
Er sah aus dem salzverkrusteten Fenster. Es war jetzt fast dunkel draußen. „Häuser kann man wieder aufbauen“, sagte er.
„Das kann ich mir nicht leisten. Ich hatte eine kleine Summe Geld beiseitegelegt, gerade genug für ein bescheidenes Leben. Zusammen mit dem bescheidenen Einkommen, das ich mir mit Musikunterricht dazuverdient habe, ermöglichte mir das Häuschen ein unabhängiges Leben; es war mein einziges Vermögen.“
„Was werden Sie jetzt tun?“
Sie seufzte. „Ich nehme an, ich werde wieder als Gouvernante arbeiten müssen.“
„Hat Ihnen das nicht gefallen, Ma’am?“
Sie antwortete nicht, hob den Kater wieder hoch und barg das Gesicht in seinem Fell.
Ethan wusste, was ihr Schweigen bedeutete. Wieder tätschelte er ihre Schulter. Unter seiner großen unbeholfenen Pranke fühlte Tibby sich wie ein zerbrechliches Vögelchen an.
Der Kater warf ihm einen unheilvollen Blick zu. Ethan nieste.
Nach dem Abendessen brachte Callie Nicky ins Bett, gab ihm einen Gutenachtkuss und ging wieder die Treppe hinunter. Was war das nur für ein Tag gewesen! Laut Nicky der schönste Tag seines Lebens, für Tibby wahrscheinlich aber der schlimmste.
Callie gesellte sich zu den anderen im Salon. Tibby saß, den Kater auf ihrem Schoß, am Kamin und unterhielt sich mit Gabriel. Mr Delaney hatte am Tisch Platz genommen und legte eine Patience.
„Ich habe Mr Renfrew und Mr Delaney gerade erklärt, dass ich beabsichtige, meinen früheren Beruf als Gouvernante wieder aufzunehmen“, berichtete Tibby. „Wenn du nichts dagegen hast, Callie - ich habe Mr Renfrew gefragt, ob ich mit nach London reisen darf. Ich brauche neue Kleider, und in London finde ich am ehesten Arbeit.“
„Du brauchst dir keine Arbeit zu suchen“, sagte Callie sofort. „Ich stelle dich als Nickys Gouvernante ein.“
Tibby schüttelte den Kopf. „Nein, meine Liebe. Das ist zwar sehr freundlich von dir, aber ich bin nicht annähernd gut genug ausgebildet für Nickys Ansprüche. Ich bin einigermaßen geschult darin, jungen Mädchen typisch weibliche Betätigungen beizubringen, und auch von Mathematik habe ich ein wenig Ahnung, aber was Griechisch, Latein und solche Dinge betrifft - nein.“
„Dann stelle ich dich als meine Gesellschaftsdame ein.“
Tibby warf ihr einen eindringlichen Blick zu und sagte entschlossen: „Prinzessin Caroline, du bist nicht verantwortlich für die Zerstörung meines Häuschens, und ich werde mir nicht von dir ein Ruhegehalt auszahlen lassen.“
Callie sah sie unglücklich an. Natürlich war sie für die Zerstörung des Häuschens verantwortlich. Wenn sie nicht zu Tibby geflohen wäre ... Aber Tibby hatte nun mal ihren Stolz.
Gabriel beugte sich nach vorn. „Würden Sie einwilligen, für mich zu arbeiten, Miss Tibthorpe?“
Tibby runzelte die Stirn. „Als was?“
„Als Gouvernante. Ich brauche jemanden, der dem kleinen Jim das Lesen und Schreiben beibringt.“
„Wie bitte?“, rief Ethan aus. Gabriel bedachte ihn mit einem kühlen Blick, und Ethan widmete sich wieder seiner Patience.
„Es ist höchst unwahrscheinlich, dass Jims Vater zurückkommt, und da Mrs Barrow wild entschlossen ist, den Jungen bei uns aufzunehmen, bleibt mir nichts anderes übrig, als ihn zu erziehen.“ Callie war hocherfreut über diese Lösung, aber auch verwirrt und etwas misstrauisch. Einen verwaisten Fischerjungen aufzunehmen und jemanden für seine Erziehung zu bezahlen, war höchst ungewöhnlich.
Tibby sah nachdenklich drein; offensichtlich hegte sie ähnliche Zweifel wie Callie. Doch sie hatte kein Zuhause mehr und brauchte ein Einkommen. Sie wollte zwar von ihrem ehemaligen Zögling keine Almosen annehmen, aber es wäre ausgesprochen dumm, ein ganz normales Stellenangebot abzulehnen. „Wenn Sie sich dessen ganz sicher sind, Mr Renfrew, dann nehme ich Ihr Angebot natürlich dankend an. Ich werde Jim unterrichten, bis er so weit aufgeholt hat, dass er zusammen mit anderen Gleichaltrigen die Dorfschule besuchen kann. Danach kann ich Ihre Großzügigkeit unmöglich weiter in Anspruch nehmen.“
„Ich denke, das ist eine angemessene Entlohnung.“ Gabriel reichte ihr einen Bogen Papier, auf dem eine Zahl stand.
Tibby warf einen Blick darauf und errötete. „Das ist viel zu viel“, erwiderte sie verlegen.
„Unsinn, mit dem Jungen werden Sie sicher alle Hände voll zu tun haben. Er ist blitzgescheit, aber noch ein wenig ungeschliffen. Ich wette, er ist noch nie im Leben richtig erzogen worden.“ Tibby lächelte. „Ach, das macht mir nichts aus. Ich mag Jim und seine Ungeschliffenheit. Er ist aufgeweckt und neugierig. Anfangs werde ich die beiden Jungen zusammen unterrichten. Da sie aus zwei gänzlich unterschiedlichen Welten kommen, können sie viel voneinander lernen.“
Ethan sah von seinen Karten auf. „Was könnte ein Kronprinz von einem Jungen wie Jim lernen, der noch nicht einmal seinen eigenen Namen schreiben kann?“
Tibby drehte sich zu ihm um und sah ihn ernst an. „Nur weil Jim nie die Gelegenheit hatte, etwas zu lernen, heißt das noch lange nicht, dass er kein intelligenter, wertvoller Mensch ist, Mr Delaney. Wer weiß, was Jim mit ein wenig Erziehung aus seinem Leben machen könnte? Menschen mögen in Armut und Unwissenheit hineingeboren worden sein, aber das muss ja nicht so bleiben.“ Sie faltete ihre Näharbeit zusammen und legte sie zur Seite. „Vielleicht habe ich ein paar radikale Ansichten von meinem Vater übernommen, aber ich glaube fest daran, dass Menschen sehr viel lernen können, Wenn sie sich mal in die Lage eines anderen versetzen müssen.“ Ethan starrte sie an.
„Außerdem“, fuhr Tibby fort, „vermute ich, dass Nicky bisher das meiste aus Büchern gelernt hat. Jim hingegen, dem nie etwas beigebracht worden ist, verfügt über ein enormes Wissen über das Leben in der Natur. Und er kann dieses Wissen hervorragend in der Praxis anwenden.“
„Miss Tibthorpe, es ist eine Schande, dass Sie nie meine Großtante Gertie kennengelernt haben“, mischte Gabriel sich ein. „Ich glaube, Sie beide hätten viel gemeinsam gehabt.“ Er nickte in Richtung des Gemäldes der streng aussehenden Frau.
Tibby runzelte die Stirn, als wäre ihr plötzlich etwas eingefallen. „Wie kann ich Nicky zusammen mit Jim unterrichten, wenn Sie ihn morgen nach London mitnehmen wollen?“
Gabriel machte ein überraschtes Gesicht. „Sie kommen natürlich mit uns. Sie sagten doch, Sie müssten dringend einkaufen.“
„Ja, das stimmt... aber was ist mit Jim?“
„Er kommt ebenfalls mit. Ich schätze, er wird begeistert sein, wenn er nach London fahren darf. Außerdem hätte Nicky auf der langen Reise Gesellschaft.“
„Aber wissen wir denn sicher, dass sein Vater nicht mehr zurückkommt? Wir können doch nicht einfach ein Kind wie einen streunenden Welpen mitnehmen!“
Er sah sie nachdenklich an. „Sie haben recht. Ich werde mich mal genauer umhören.“ Er wandte sich an Callie. „Prinzessin, hätten Sie Lust auf ein Kartenspiel? Und Ethan, vielleicht würde Miss Tibthorpe gern eine Partie Schach mit Ihnen spielen. Mir ist gestern Abend aufgefallen, dass sie mit dem Spiel mehr als vertraut ist.“
Wenige Augenblicke später sah Callie stirnrunzelnd auf ihre Karten und versuchte, sich die Regeln von Bezique in Erinnerung zu rufen. Ohne ersichtliche Mühen hatte Gabriel alles geregelt - Tibbys Anstellung, Callies Zukunft, Jims Erziehung und die ihres Sohns, ebenso wie ihren Zeitvertreib an diesem Abend.
„Warum kümmern Sie sich um die Erziehung eines verwaisten Fischerjungen, der Ihnen zufällig über den Weg gelaufen ist?“, fragte sie ihn und spielte aufs Geratewohl eine Karte aus.
Er sah zum Porträt seiner Großtante. „Das ist Großtante Gerties Vermächtnis. Sie war ganz großartig darin, herumirrende unerwünschte Jungen bei sich aufzunehmen. Ich nehme an, deswegen ist Mrs Barrow auch irgendwann bei ihr gelandet - sie waren Seelenverwandte vom jeweils anderen Ende der gesellschaftlichen Skala. Großtante Gertie hat mich aufgenommen und Mrs Barrow Harry.“ Er legte eine Karte ab. „Großtante Gertie hat an unserer Zukunft gearbeitet, Mrs Barrow hat uns bemuttert.“
„Ich dachte, Harry wäre Ihr Bruder?“
„Mein Halbbruder“, verbesserte er. „In Schande geboren, sozusagen. Wir haben denselben Vater, aber Harrys Mutter war ein Dienstmädchen. Als sie merkte, dass sie in anderen Umständen war, hat mein Vater den Dorfschmied dafür bezahlt, sie zu heiraten.“ „Ach.“ Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte, schließlich konnte sie ihn kaum fragen, ob er auch in Schande geboren war. Sie spielte eine weitere Karte aus.
„Meine Mutter war mit meinem Vater verheiratet“, erzählte er weiter. „Allerdings hatten die beiden damals schreckliche Auseinandersetzungen. Beide waren einander untreu, und als sie ihm dann sagte, ich wäre gar nicht sein Sohn, hat er ihr geglaubt.“
„Aber das ist ja furchtbar!“, rief sie aus. „Wie konnte sie ihm das antun? Und Ihnen?“
Er zuckte die Achseln. „Ich glaube, ihre Ehe war äußerst stürmisch.“
„Wie meinen Sie das, Sie glauben es? Wissen Sie es denn nicht?“ „Nein. Sie versöhnten sich wieder, als ich drei war, und dann noch einmal, als ich sechs war, aber mein Vater hat meiner Mutter nie erlaubt, mich bei diesen Gelegenheiten mit nach Hause zu bringen. Ich musste in London bleiben. Er wollte sich meinen Anblick nicht zumuten, obwohl sie darauf beharrte, ich wäre wirklich sein Sohn.“ Wieder zuckte er die Achseln. „Er hat ihr das nie geglaubt.“ „Das ist doch schrecklich!“
„Im Grunde nicht. Er hatte keinen Grund, ihr zu vertrauen. Ihre Untreue war beinahe genauso legendär wie seine.“
Callie runzelte die Stirn. „Aber woher ..." Sie verstummte. Um ein Haar hätte sie ihm eine höchst unziemliche Frage gestellt. Sie biss sich auf die Unterlippe.
„Woher ich weiß, dass ich wirklich der Sohn meines Vaters bin?“, kam er ihr zu Hilfe. „Übrigens, ich habe Sie doch schon davor gewarnt, sich auf die Lippe zu beißen - Sie machen das ganz falsch. Soll ich es Ihnen noch einmal zeigen, wie das richtig geht?“ Callies Wangen begannen zu glühen. „Lassen Sie das!“, zischte sie. „Nicht vor anderen Leuten!“
Er seufzte schwer. „Sie sind wirklich zu streng, wissen Sie. So, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, Sie wollten wissen, wie ich sicher sein kann, doch nicht das Ergebnis eines Seitensprungs zu sein.“ Ehe sie ihm versichern konnte, dass sie so etwas Unschickliches niemals gefragt hätte, fuhr er fort: „Harry und ich haben einen Altersunterschied von ein paar Monaten, aber die Ähnlichkeit zwischen uns ist auffällig. Ist das eine Erklärung?“
Ja, das war es. Nachdem sie zwei verschiedene Mütter gehabt hatten, musste die Ähnlichkeit vom Vater stammen. Es erklärte jedoch nicht, warum er und Harry zusammen aufgewachsen waren, warum Großtante Gertie ihn großgezogen hatte und warum Harry ein wildes Kind gewesen war. Auf jeden Fall verstand sie jetzt, warum er sich selbst als anlehnungsbedürftiges Kind bezeichnet hatte. In einer so schrecklichen Situation wäre wahrscheinlich jedes Kind anlehnungsbedürftig gewesen. „Sie sagten, Sie und Harry wären zusammen aufgewachsen.“
„Ja, Großtante Gertie hat uns beide unter ihre Fittiche genommen.“ Wieder nickte er zu dem Porträt hinüber. „Die altjüngferliche Tante meines Vaters, eine kühne Tyrannin, vor der die meisten Leute panische Angst hatten.“
Callie betrachtete das Gemälde und konnte das durchaus nachvollziehen.
„Eines Tages erschien sie in der Londoner Residenz meiner Mutter, marschierte geradewegs ins Kinderzimmer und beschlagnahmte mich. Sie warf meiner Mutter vor, nicht imstande zu sein, irgendein Kind zu erziehen, schon gar nicht einen jungen Renfrew, und erklärte ihr, sie selbst würde das von nun an übernehmen. Sie schnappte mich - im wahrsten Sinn des Wortes, ich war damals sieben, glaube ich -, übergab mich wie ein Paket ihrem Lakaien und fuhr mit mir in ihrer Kutsche davon.“
Callie war entsetzt. „Aber hat Ihre Mutter sich denn nicht dagegen gewehrt?“
Er schüttelte leicht den Kopf. „Mama sagte kein Wort. Wahrscheinlich war sie erleichtert, mich aus dem Weg zu haben.“
Callie konnte nicht fassen, wie unbekümmert er darüber sprach. „Ich würde jeden umbringen, der versuchen würde, mir mein Kind wegzunehmen.“
Er lächelte. „Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Aber Großtante Gertie war keine Frau, der man widersprechen konnte. Die meisten Leute hatten wirklich Angst vor ihr.“
„Kein Wunder, wenn sie sich so aufgeführt hat. Armer kleiner Junge. Sie müssen furchtbar erschrocken gewesen sein.“
Er spielte Trumpf. „Anfangs war ich das, doch es hat nicht lange gedauert, bis ich herausfand, dass Großtante Gertie hinter der Fassade der Tyrannin ein Herz aus purem Gold hatte. Sie war, schlicht ausgedrückt, ein echter Schatz.“ Er hob sein Brandyglas und prostete dem Gemälde zu. „Auf Großtante Gertie, die mich zu dem gemacht hat, was ich heute bin.“
Callie beobachtete die Schluckbewegungen seiner Kehle, während er trank. Großtante Gertie konnte wirklich stolz sein. „Und Harry, das wilde Kind?“, fragte sie nach einer Weile.
Er stellte das Glas ab. „Harry hatte viel Ähnlichkeit mit Jim, als ich ihm das erste Mal begegnet bin - ein wilder kleiner Gassenjunge. Doch Großtante Gertie erzog ihn - ihn und mich zusammen - und schickte uns in die ehemalige Schule unseres Vaters, sehr zu dessen Unmut. Er bewirkte, dass wir sie wieder verlassen mussten, sodass Großtante Gertie uns statt dessen nach Harrow schickte, was ihn fast genauso wütend machte.“ Er schmunzelte bei der Erinnerung. „Großtante Gertie war eine radikale Person; sie gab nichts auf die Allüren der Adeligen. Außerdem war sie ein entsetzlicher Snob; für sie war ein Renfrew - sogar ein unehelicher - jedem anderen Lebewesen überlegen. Sie hat mir ihr Vermögen hinterlassen, aber auch Harry hat von ihr geerbt. An mein Vermächtnis waren Dutzende Bedingungen geknüpft. Miss Tibthorpes Einstellung würde eine davon erfüllen. Es hätte Großtante Gertie entzückt zu sehen, dass ein Fischerjunge zusammen mit einem Kronprinzen erzogen wird. Und sie hätte Ihren Sohn sehr gemocht. Großtante Gertie bewunderte Mut mehr als alles andere.“
Sie wollten gleich nach dem Frühstück nach London aufbrechen. Callie und Tibby hatten ihre wenigen Habseligkeiten zusammengepackt; ihre Reisetaschen standen bereits in der Halle. Der Kater miaute empört in einem robusten geschlossenen Weidenkorb; ab und zu schoss eine rötliche Pfote durch die Streben, um jeden zu kratzen, der es wagte, zu nahe am Korb vorbeizugehen. Juno saß daneben, schnüffelte ab und zu an dem Weidengeflecht und verfolgte interessiert, wie die rötliche Pfote vergebens nach ihr ausholte.
Das Frühstück verlief eher still. Mrs Barrow hatte es gut mit ihnen gemeint; es gab Berge von gebratenem Speck, Eiern, Nierchen, geräucherten Heringen, Toast und dazu heißen, starken Kaffee. Außer Gabriel schien jedoch niemand großen Appetit zu haben.
„Mr Gabriel!“ Mrs Barrow stürzte ins Zimmer. „Sir Walter Tinknell kommt mit ein paar seiner Leute die Auffahrt hinauf, bei ihnen sind noch andere Soldaten, ungefähr ein halbes Dutzend -Fremde, glaube ich, und alle zu Pferd.“
Alle eilten ans Fenster und sahen hinaus. In der Tat näherte sich eine richtige kleine Kavalkade dem Haus. Zwei Männer ritten voraus. Einer war rotgesichtig, schon älter und ziemlich fett; er trug einen engen blauen Mantel mit großen Goldknöpfen und saß auf einem eleganten grauen Jagdpferd. Der andere war sehr attraktiv, blond und geschmackvoll gekleidet, ein Ausbund männlicher Perfektion. Schlank, muskulös und geschmeidig ritt er einen herrlichen schwarzen Hengst. Ein dünner blonder Bart zierte seine Oberlippe. Seine Uniform hob sich von seinem hellen, gut aussehenden Erscheinungsbild ab; sie war schwarz mit schwerer Goldstickerei. Dazu trug er einen Tschako mit einem goldenen Wappen darauf und einer geschwungenen Feder.
Callie gefror das Blut in den Adern. „Das ist Graf Anton!“
11. Kapitel
So
viele Goldborten habe ich nicht mehr gesehen, seit der Prinzregent damals die Truppen inspiziert hat“, murmelte Gabriel. „Und was für ein prachtvolles Pferd!“ „Ich wünschte, er würde herunterfallen und sich das Genick brechen! Nicky?“ Callie sah sich um. „Wo ist Nicky? Er ist doch hoffentlich nicht draußen, oder? Wenn Graf Anton ihn sieht...“ „Er und Jim frühstücken in der Küche“, beruhigte Mrs Barrow sie.
„Holen Sie ihn sofort her! Wir müssen weg von hier, unverzüglich!“
Gabriel hielt sie am Arm fest. „Callie, Sie können jetzt nicht vor ihm weglaufen. Er würde Sie mit seinem großen Pferd einfach niedertrampeln.“ Er sah Mrs Barrow an. „Aber holen Sie bitte beide Jungen her.“
Callie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. „Aber wenn er uns findet, bringt er uns zurück, und dann ...“
„Ich werde nicht zulassen, dass er Sie irgendwo hinbringt“, versicherte Gabriel. Sie wirkte nicht sonderlich beruhigt. Er nahm ihre Hände, drückte sie fest und strich mit den Daumen über die Handrücken. „Er kann Sie schlecht entführen, wenn der örtliche Magistrat dabei zusieht.“
Sie runzelte die Stirn. „Warum hat er einen Magistraten mitgebracht? Er scheint sich irgendeinen Vorteil davon zu versprechen.“ Sie sah ihn furchtsam an. „Das gefällt mir nicht.“
„Mir auch nicht.“ Er warf einen Blick aus dem Fenster. „Das bedeutet, dass irgendeine Amtshandlung vorgenommen werden soll.“ „Nicky! Er will das Sorgerecht für Nicky.“
Gabriel war nicht recht überzeugt. „Wie kann er das Sorgerecht für Nicky bekommen? Sie sind doch da!“
„Weil die Gesetze in Zindaria noch aus dem Mittelalter stammen, deswegen. Eine Frau spielt vor dem Gesetz keine Rolle. Wenn der männliche Erbe noch ein Kind ist, wird der älteste männliche Verwandte das Familienoberhaupt, bis der Erbe erwachsen ist. Im Moment ist Onkel Otto das Familienoberhaupt, doch wenn er stirbt -und er ist bereits ein alter Mann -, nimmt Graf Anton seinen Platz ein, bis Nicky achtzehn ist.“ Sie packte seinen Arm. „Und wenn Onkel Otto nun tot ist? Dann hat allein Graf Anton das Sagen. “ Er sah sie ernst an. „Das Ganze ist nur ein Trick. Er
ahnt,
dass Sie hier sind, aber er kann es nicht
wissen.
Bringen Sie Nicky nach oben, und verstecken Sie sich dort. Ich werde Graf Anton und den Magistraten schon abwimmeln.“
„Geben Sie mir eine Waffe, nur für den Notfall. Diese beiden Duellpistolen.“
Er drückte ihre Hand. „Dazu ist keine Zeit mehr, sie sind draußen im Zweispänner. Außerdem, was wir hier brauchen, ist eine Strategie, keine Gewalt.“
Mrs Barrow erschien mit den beiden Jungen, und Gabriel erklärte ihnen rasch, was sie jetzt zu tun hatten. Alle machten ein erschrockenes Gesicht.
„Das wird niemals funktionieren“, murmelte Callie.
„Vertrauen Sie mir“, sagte Gabriel sanft. „Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen und Nicky nichts passiert. Und jetzt gehen Sie!“ Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da ertönte auch schon energisch die Türglocke. Callie flüchtete mit Nicky nach oben.
Jims Augen begannen zu leuchten. „Führen wir die Kontrolleure an der Nase herum, Mr Gabriel?“
„So etwas Ähnliches“, erwiderte Gabriel.
Alle beeilten sich, ihren Platz einzunehmen. Mrs Barrow sah ihn skeptisch an. „Das sind doch nie im Leben Kontrolleure, Mr Gabriel.“
„Nein, aber der Mann neben dem örtlichen Magistraten trägt' die Verantwortung dafür, dass Miss Tibbys Haus abgebrannt ist. Er ist hinter der Prinzessin und Nicky her und will ihnen etwas
Böses antun.“
Mrs Barrow war empört. „Dieser Schurke. Werden Sie ihn verhaften lassen, Sir?“
Gabriel schüttelte den Kopf. „Wir haben keine Beweise. Darüber hinaus besitzt er zweifelsohne irgendwelche diplomatischen Papiere, die besagen, dass das englische Gesetz ihm nichts anhaben kann.“
Die Türglocke läutete erneut. „Soll ich diesem Ungeziefer also die Tür aufmachen?“
„Ja. Richten Sie ihm aus, ich wäre nicht zu sprechen.“ Gabriel eilte die Treppe hinauf, während Mrs Barrow zur Haustür ging. Gabriel zog sich auf den oberen Treppenabsatz zurück und lauschte, als Mrs Barrow die Tür öffnete und erklärte, der Hausherr sei nicht zu sprechen.
„Nicht zu sprechen! Das ist ja äußerst passend!“, sagte eine sanfte Stimme mit einem schwachen ausländischen Akzent. Gabriel erkannte sie sofort. Das letzte Mal hatte er sie in Verbindung mit einem Paar Stiefeln gehört, die ihn getreten hatten.
„Ich muss wirklich darauf bestehen“, erklärte der Magistrat. „Graf Anton, der Prinzregent von Zindaria, hat sehr ernste Vorwürfe gegen Captain Renfrew erhoben.“
Prinzregent, dachte Gabriel. Onkel Otto musste in der Tat tot sein.
„Ernst genug, um den Sohn eines englischen Earls in seinem eigenen Haus zu belästigen?“, gab Mrs Barrow angriffslustig zurück.
Der Magistrat räusperte sich verlegen. „Graf Anton behauptet, der junge Kronprinz seines Landes sei entführt worden und ...“
„Wie bitte?“
„Er behauptet, dass der Kronprinz hier festgehalten wird.“ „Hier?“, wiederholte Mrs Barrow überrascht. Kurze Zeit herrschte Stille, dann hob sie die Stimme. „He, Barrow, der Herr hier glaubt, wir hätten hier irgendwo einen Kronprinzen versteckt. Hast du einen gesehen?“
„Nein, in der Küche ist er jedenfalls nicht“, ertönte Mr Barrows Stimme, und Gabriel schmunzelte.
„Genug mit dem Unsinn!“ Graf Anton schob sich an Mrs Barrow vorbei. „Wir werden das Haus durchsuchen.“
„Das werden Sie nicht tun!“, teilte Mrs Barrow ihm mit. „Sir Walter, wollen Sie wirklich zulassen, dass ein Ausländer in das Haus eines englischen Gentleman eindringt? Und ihr da - zurück mit euch, ihr Gesindel!“, rief sie dem Gefolge zu.
Gabriel beschloss, dass es Zeit für seinen Auftritt war. Er schritt gemächlich die Treppe hinunter. „Was zum Teufel ist das für ein Lärm?“, grollte er. „Mrs Barrow, ich sagte Ihnen doch, ich wünsche, nicht gestört zu werden!“ Sein Blick fiel auf den örtlichen Magistraten, und er fegte Mrs Barrows gestammelte Entschuldigung mit einer Handbewegung beiseite. „Ach, Sir Walter, ausgezeichnet! Haben Sie die Schuldigen gefasst?“
Sir Walter machte ein überraschtes Gesicht. „Die Schuldigen?“, wiederholte er vorsichtig. „Welche Schuldigen?“
„Diejenigen, die Miss Tibthorpe überfallen und ihre Hütte niedergebrannt haben.“ Der Magistrat zog verblüfft die Augenbrauen hoch, und Gabriel fuhr fort: „Abscheulich, nicht wahr? Wo kommen wir in diesem Land hin, wenn eine alleinstehende Frau von Verbrechern überfallen und ihr Häuschen niedergebrannt wird?“ Er streifte Graf Anton mit einem verächtlichen Blick. „Wer ist denn Ihr Freund da, Sir Walter? Ich kenne diese Uniform nicht. Es ist hoffentlich keine englische. Nicht einmal unser Prinzregent würde so etwas Lächerl... so eine Uniform tragen.“
Der Graf sah ihn hochmütig herablassend an. In der Tat ein gut aussehender Teufel, dachte Gabriel, aber es war ein gutes Aussehen, das eher abstieß. Seine Augen waren seltsam, als hätten sie gar keine richtige Farbe. In ihnen flackerte etwas auf, als er sich militärisch knapp vor Gabriel verneigte. „Sir, ich bin Graf Anton, der Prinzregent von Zindaria, und ich fordere Sie auf, die Prinzessin von Zindaria und ihren Sohn, Kronprinz Nicolai, herauszugeben.“ Gabriel sah ihn eine Weile an und wandte sich dann wieder an den Magistraten. „Haben Sie irgendeine Ahnung, wovon er redet?“ Das rötliche Gesicht des Magistraten nahm eine noch dunklere Färbung an. „Captain Renfrew, Sir“, begann er verlegen, „der Graf besteht darauf, dass diese Personen hier festgehalten werden. Er hat eine Vollmachtserklärung seiner Regierung dabei...“
„Ich
bin
die Regierung meines Landes!“, brauste Graf Anton auf. Aus schmalen Augen betrachtete er Gabriels Blutergüsse und den Stiefelabdruck auf seiner Hand.
„Mag sein, aber wir sind hier in England. Hier haben Sie keinerlei Befehlsgewalt“, erwiderte Gabriel kalt lächelnd.
Die Lippen des Grafen wurden schmal. „Ich fordere ...“
„Sie haben hier nichts zu fordern!“, unterbrach Gabriel ihn mit schneidender Stimme. „Ich schätze keine Rüpel, die einfach in mein Haus eindringen und Forderungen stellen.“
Sir Walter gestikulierte beschwichtigend. „Gentlemen, Gentlemen, es besteht kein Grund zu Feindseligkeit. Graf Anton, Captain Renfrew ist ein mir gut bekannter Gentleman, der Sohn des Earl of Alverleigh und ein hervorragender Offizier, der schon mehrfach ausgezeichnet wurde. Wie ich Ihnen schon vorhin versichert habe, kann er unmöglich etwas mit der Entführung Ihres Kronprinzen zu tun haben.“ Er sah Gabriel flehentlich an. „Captain Renfrew, das alles könnte sich im Handumdrehen aufklären, wenn Sie uns nur gestatten würden, das Haus zu durchsuchen.“
Gabriel durchbohrte ihn mit einem Blick, der einen ganzen Trupp kampferprobter Soldaten eingeschüchtert hätte.
„Mein Haus zu durchsuchen?“
Der Magistrat wand sich vor Unbehagen, aber er hielt tapfer stand. „Es ist ein schwerwiegender Vorwurf, Sir, noch dazu mit politischem Hintergrund. Ich bin sicher, das Ganze beruht auf einem Irrtum, aber es wäre doch besser, wenn wir alle Zweifel ausräumen könnten.“
Der Mann war tödlich verlegen, wie Gabriel erkannte. Er war schon fast davon überzeugt, sich vergeblich herbemüht zu haben. Gabriel nickte knapp. „Also gut, erklären Sie sich.“ Er verschränkte die Arme und wartete ab.
„Wir verschwenden nur unsere Zeit“, murrte der Graf.
Gabriel warf ihm einen eisigen Blick zu. „Ich kann Sie immer noch hochkant aus dem Haus werfen.“
„Captain Renfrew, Graf Anton, ich bitte Sie“, beschwichtigte Sir Walter. „Der Graf hat erfahren, dass Sie seit zwei Tagen eine fremde Frau und einen kleinen Jungen hier beherbergen.“
„Ach ja, hat er das?“, spottete Gabriel. „Was zum Teufel geht es ihn an, wen ich hier beherberge?“
„Es stimmt, geben Sie es doch zu!“, zischte der Graf.
Wieder bedachte Gabriel ihn mit einem vernichtenden Blick. „Captain Renfrew, bitte!“, beschwor ihn der Magistrat.
„Ja, hier wohnen eine Dame und ein Junge, Sir Walter, aber ich wäre doch sehr überrascht, wenn es sich bei dem Jungen um irgendeinen Kronprinzen handeln sollte. Sicher, er könnte natürlich gleich nach seiner Geburt von Zigeunern geraubt worden sein ...“ „Er wurde von
Ihnen
entführt!“
Gabriel straffte sich. „Sie werden langsam wirklich lästig, guter Mann. Sie brauchen eine ordentliche Tracht Prügel und eine Lektion in guten Manieren.“
Rasch stellte sich der Magistrat zwischen die beiden Männer. «Gentlemen, ich muss schon bitten! Captain Renfrew, wenn ich diese Dame nur kurz sehen dürfte, könnte sich alles aufklären.“ Gabriel dachte kurz nach. „Also gut. Aber Sie ...“, er zeigte mit dem Finger auf den Grafen, „... Sie benehmen sich gefälligst! Ich dulde nicht, dass eine Dame unter Ihrem ungehobelten Verhalten zu leiden hat.“ Er führte die beiden zum Salon, öffnete die Tür und sagte: „Sehen Sie, Sir Walter? Kein entführter Prinz und auch keine Prinzessin.“
Graf Anton schob sich an ihm vorbei. „Aha!“, rief er triumphierend und zeigte auf die Frau, die mit dem Rücken zu ihnen am Kamin saß. „Da ist sie ja!“
Tibby drehte sich um und zog die Augenbrauen hoch. „Also bitte!“, sagte sie frostig und voller Missbilligung. „Was hat dieses Eindringen hier zu bedeuten?“
Gabriel wandte sich dem Magistraten zu. „Das ist Miss Tibthorpe, deren Haus kürzlich abgebrannt ist. Ich habe ihr in meinem Haus unbefristeten Unterschlupf angeboten.“    
Der Magistrat verneigte sich. „Miss Tibthorpe, mein aufrichtiges Bedauern für Ihren Verlust. Es ist ganz entsetzlich ..."
„Es ist wirklich entsetzlich, wenn einem einfach das Haus niedergebrannt wird.“ Tibby sah den Grafen wütend an. „Mein einziger Trost ist die absolute Gewissheit, dass der Täter in der Hölle schmoren wird!“
Der Graf ging mit drohender Miene auf sie zu. Gabriel versperrte ihm den Weg. „Noch einen Schritt näher ...“, warnte er kalt.
Ethan betrat den Raum und stellte sich neben Miss Tibthorpe. Er sagte nichts, aber seine Haltung verriet, dass er den Wortwechsel mit angehört hatte.
„Wo ist sie?“, fuhr der Graf Tibby gehässig an. „Wo ist die Prinzessin?“
„Welche Prinzessin meinen Sie denn?“, erwiderte Tibby ruhig. „Ich kenne ziemlich viele.“
Der Graf schnaubte und sah sich misstrauisch im Zimmer um, als er ein Paar kleine Schuhe entdeckte, die unter der Gardine hervorlugten, eilte er darauf zu. „Aha!“ Er zog den Vorhang zur Seite
und zerrte einen kleinen Jungen dahinter hervor.
„He, was soll denn das? Lassen Sie mich los, Sie Affe!“ Jim entwand sich ihm mit einem Schwall unflätiger Beschimpfungen, die Mrs Barrow normalerweise veranlasst hätten, ihm den Mund mit  Seife auszuwaschen. Jetzt strahlte sie ihn stolz von der Tür her an. „Der geraubte Kronprinz, vermute ich“, meinte Gabriel zu Sir Walter. „Diese Ausdrucksweise hat er zweifelsohne bei den Zigeunern gelernt.“
„Pah, das ist doch nur ein Betteljunge!“
„Wer soll hier ein Bettler sein, Sie ...“, begann Jim, bevor er von! Mrs Barrow zum Schweigen gebracht wurde.
Der Graf zeigte anklagend mit dem Finger auf Tibby. „Diese Frau kennt Prinzessin Caroline!“
Sir Walter zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich damit über die Stirn. „Ist das so, Madam?“, fragte er.
Tibby warf ihm einen kühlen Blick zu. „Prinzessin Caroline von Zindaria? Ja, natürlich kenne ich sie. Sie war eine meiner besten Schülerinnen. Ich hatte darüber hinaus die Ehre, die gegenwärtige Countess of Morey zu unterrichten, ferner Lady Hunter Stanley sowie die ehrenwerte Mrs Charles Sandford.“ Sie lächelte Sir Walter huldvoll an.
„Wo steckt sie also?“, knurrte der Graf.
Tibby sah ihn herablassend an. „Prinzessin Caroline wurde aus meiner Obhut entlassen, als sie fünfzehn Jahre alt war.“
„Sie haben doch miteinander korrespondiert“, warf ihr der Graf vor.
Tibby zog eine Braue hoch. „Natürlich. Ich pflege regelmäßige Korrespondenz mit meinen Schülerinnen.“
Der Graf schlug mit der Reitpeitsche an seine Stiefel. „Sie wollte zu Ihnen kommen! Das hat sie in ihren Briefen geschrieben.“ Tibby zog beide Brauen hoch. „Sie haben die Briefe anderer Leute gelesen? Wie unehrenhaft!“
„Weichen Sie meiner Frage nicht aus! Sie hat Vorkehrungen getroffen, mit dem Jungen hierher zu kommen.“
„Ach, tatsächlich?“ Tibby lächelte süffisant.
Graf Anton runzelte die Stirn. „Wie meinen Sie das?“
Tibby strich gelassen ihren Rock glatt. Die Maus, die den Tiger neckt, dachte Gabriel und biss sich auf die Lippe. Er sah ihr an, dass sie es genoss. Es entschädigte sie ein wenig für das, was sie durch ihn hatte erleiden müssen. Graf Anton schlug immer hektischer mit der Peitsche gegen seine Stiefel, seine Gereiztheit nahm zu, und seine blassen Augen durchbohrten Tibby förmlich.
„Was man schreibt, ist eine Sache, was man dann tatsächlich tut, eine ganze andere“, meinte sie schließlich und sah Sir Walter an. „Und wenn Leute, die gar nicht an sie gerichtete Briefe lesen, falsche Schlussfolgerungen ziehen, nun dann ..." Sie schenkte dem Grafen ein durch und durch falsches Lächeln.
Der Graf starrte sie wütend an. Seine schlanken Finger zuckten, als wolle er sie am liebsten erdrosseln. Ethan ließ ihn nicht aus den Augen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und reckte kampflustig das Kinn.
Gabriel trat einen Schritt nach vorn. „Das reicht. Wenn diese Prinzessin Briefe geschrieben hat, um ihren alten Freunden ihren Besuch anzukündigen, und Sie diese Briefe gelesen haben, warum erzählen Sie dann überall herum, ich hätte sie entführt? Ich hätte größte Lust, Sie wegen böswilliger Verleumdung anzuzeigen! Sir Walter, Sie sind mein Zeuge.“
Sir Walter räusperte sich. „Captain Renfrew, ich bin mir sicher, dass das nicht nötig sein wird. Der Graf hat es bestimmt nicht so gemeint, nicht wahr, Graf Anton?“
Eine Weile herrschte angespannte Stille. Der Graf wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. „Vielleicht hat mein Informant sich ja geirrt“, sagte er schließlich steif.
„Genau, es war ein Irrtum!“ Der Magistrat klammerte sich dankbar an diese Ausrede und drehte sich zu Gabriel um. „Es lag an den Pferden, wissen Sie. Man hatte dem Graf gesagt, die Prinzessin hätte in einem Zweispänner gesessen, der von zwei Grauen gezogen wurde; und wie jeder weiß, gehören die beiden einzigen grauen Pferde aus edler Zucht in dieser Gegend Ihnen. Das war wahrscheinlich der Irrtum. Es müssen andere graue Pferde auf der Durchreise gewesen sein. Irgendeine andere Dame.“
Gabriel sah den Grafen durchdringend an. „In der Tat.“ Die Menschen in Zindaria waren Reiter; natürlich wären ihnen seine beiden Grauen aufgefallen.
Der Magistrat war froh, einen Grund zum Aufbruch gefunden zu haben. „Ich bitte um Verzeihung wegen dieses Missverständnisses, Mr Renfrew, und Sie, Miss Tibthorpe, wegen der Störung.' Nach Ihnen, Graf Anton.“ Er wies zur Tür.
Jim schoss in die Halle und riss die Haustür auf. Als der Graf sichtlich schlecht gelaunt an ihm vorbeistürmte, rief Jim ihm frech nach: „Auf Nimmerwiedersehen, du schleimige gelbe Giftschlange! “ Wütend darüber, dass ihm seine Beute entkommen war, holte der Graf mit seiner Peitsche aus und schlug sie dem Jungen mitten ins Ge-sicht. Jim schrie vor Schmerz auf und prallte zurück gegen die Wand.
Callie saß oben auf dem Bett und hatte den Arm um Nicky geschlungen. Sie hatte versucht, ruhig zu bleiben, und ihrem Sohn versichert, dass alles in Ordnung war. Sie hatte ihm nur gesagt, dass Graf Anton unten war und sie nicht mit ihm sprechen wollten Nicky schien das zu akzeptieren und saß stumm und gehorsam neben ihr. Um sich von dem abzulenken, was unten vor sich gehen mochte, fragte sie ihn nach seiner Reitstunde. Nicky antwortete jedoch nicht.
„Graf Anton will mich umbringen, nicht wahr, Mama?“, fragte er nach einer Weile nachdenklich. „Er will an meiner Stelle Prinz werden.“
Callie starrte ihn entsetzt an. Sie hatte versucht, das vor ihm geheim zu halten - seit wann wusste er es schon?
„Deswegen verstecken wir uns hier oben in deinem Schlafzimmer. Mr Renfrew und die anderen werden uns retten, nicht wahr?“
„Ja, Liebling, das werden sie.“
„Und wir warten hier, bis es wieder sicher ist, nach unten zu gehen.“ Er war ganz blass, wie sie feststellte, und in seinen Augen lag ein besorgter Ausdruck.
Plötzlich wurde Callie klar, was sie tat. Sie saß hier und versteckte sich wie ein verängstigtes Kaninchen.
Brachte ihrem Sohn bei, sich wie ein verängstigtes Kaninchen zu verstecken.
Brachte andere Leute ihretwegen in Gefahr.
Tibbys Häuschen war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Sie hatte wegen Callie alles verloren, und doch war Tibby jetzt unten und sah dem Mann ins Auge, der sie überfallen und anschließend ihr Zuhause zerstört hatte.
Sie versteckte sich nicht wie ein verängstigtes Kaninchen.
In den letzten Tagen hatte Nicky angefangen, vor Zuversicht zu strahlen; jetzt war sein kleines Gesicht wieder verkniffen und ängstlich.
Callie schämte sich. Sie hatte sich von ihrer Angst beherrschen lassen. Sie sah ihren kleinen Sohn an und musste an das Gespräch denken, das sie in der Küche geführt hatte; über das Leben, das sie für ihn bereithielt - ein Leben des ständigen Davonlaufens.
Sie war aus Zindaria geflohen. Jetzt befand sie sich in einem Land, in dem Graf Antons hinterhältiger Einfluss nicht mehr allgegenwärtig war. Hier bestand nicht mehr so sehr die Gefahr, dass Dienstmädchen und Lakaien auf seiner Gehaltsliste standen, die er erpresst hatte, ihm Gefolgschaft zu leisten. Hier war er der Fremde, der Ausländer - nicht sie.
Hier glaubten ihr die Menschen. Ihre Ängste waren nicht als weibliche Dummheit abgetan worden. Man hatte sie ernst genommen. Und sie hatte Unterstützung.
Warum also versteckte sie sich wie ein verängstigtes Kaninchen? Damit flößte sie ihrem Sohn nur Furcht ein und brachte ihm bei, der Gefahr hilflos ins Auge zu sehen.
Hier und jetzt musste Schluss sein mit dem Weglaufen.
„Mr Renfrew hat neulich etwas Interessantes gesagt“, meinte sie. „Er hat gesagt, ,eine Schlacht wird oft nicht allein nur durch Gewalt gewonnen.“
Nicky hob den Kopf und sah sie an. „Du meinst, in einem richtigen Kampf können wir Graf Anton nicht besiegen, aber es gibt andere Möglichkeiten, das zu schaffen?“
Sie lächelte. „Wann bist du bloß so gescheit geworden? Ja, mein Liebling, genau das heißt es.“ Sie stand auf und sah sich nachdenklich im Zimmer um. Sie hatte keine Waffe, um sich und ihren Sohn zu verteidigen. In Zindaria hatte sie eine kleine Pistole besessen - Rupert hatte sie ihr gegeben und ihr beigebracht, wie man sie benutzte; nach dem Mordanschlag auf Nicky, als man ihr den Ohrring aus dem Ohr gerissen hatte. Nach Ruperts Tod war die Pistole jedoch verschwunden.
Im Kampf mochte sie keine Chance gegen den Grafen haben, aber sie konnte durchaus bluffen. Und dafür hatte sie genau die richtige Waffe.
Sie öffnete die Hutschachtel, entfernte den falschen Boden und holte ein eingewickeltes rundes Bündel heraus.
„Wozu brauchst du das, Mama?“, flüsterte Nicky.
„Wenn du auf nichts anderes mehr zurückgreifen kannst, mein Sohn“, sagte sie, „dann denke immer daran, wer du bist und woher du kommst. Das allein gibt dir Kraft.“ Sie öffnete das Bündel und nahm das Diamantdiadem ihrer Mutter heraus. Es war das einzige Erinnerungsstück, das sie noch von ihr besaß, und sie liebte es sehr. Sie stellte sich vor den Spiegel und setzte sich das Diadem auf. Zusammen mit ihrer Reisekleidung nahm es sich ein wenig sonderbar aus, trotzdem verlieh ihr das Gefühl, es zu tragen, neue Kraft,,
 „Ich kann hierauf zurückgreifen“, erklärte Nicky und zeigte ihr einen langen schwarzen Rohrstock mit silbernem Knauf, der fast so groß war wie der Junge selbst. „Ich habe ihn im Schrank gefunden.“ Callie lächelte und schlich auf Zehenspitzen zur Tür, um zu lauschen. Sie hatte nicht die Absicht, sich zu zeigen, solange sie nicht dazu gezwungen wurde.
Sie hörte gerade noch: „Auf Nimmerwiedersehen, du schleimige gelbe Giftschlange!“, gefolgt vom Schmerzensschrei eines Kindes. Nicky sprang auf. „Das ist Jim. Er hat Jim etwas angetan!“ Ehe Callie ihn zurückhalten konnte, war er aus dem Zimmer gestürmt. Er rannte zur Treppe und brüllte aus voller Kehle auf Zindarisch: „Lassen Sie ihn los, Sie Grobian! Ich
befehle
es Ihnen!“
In einer Hand schwenkte Nicky - großer Gott, dachte Callie, das ist ein Schwert! Wo um alles in der Welt hatte er ein Schwert gefunden? Sie eilte ihm nach. Als Nicky laut schreiend die Treppe hinunterstürmte, sah sie, wie der Graf sich umdrehte. Mit einem bösartigen Glitzern in den Augen zog er ein Messer mit langer Klinge hervor und richtete es auf den kleinen Jungen, der sich auf ihn stürzen wollte.
„Nicky, nein!“, rief sie entsetzt.
Auch Gabriel hatte sich umgedreht. Im Bruchteil einer Sekunde bekam er Nicky zu fassen, als der gerade den Fuß der Treppe erreicht hatte. Er entwand dem Jungen das Schwert, schob ihn hinüber zu Ethan und drückte die Schwertspitze an Graf Antons Kehle. Der Graf ließ das Messer fallen.
Nicky war gerettet. Callie stolperte und wäre beinahe gefallen. Halt suchend klammerte sie sich an den Geländerpfosten. Doch noch war ihr Sohn nicht außer Gefahr. Gabriel hatte ihn vor dem Messer bewahrt, aber da waren immer noch die Gesetze, mit denen sie sich auseinandersetzen musste. Ihre Beine zitterten. Es war noch nicht vorbei.
„Ach, da ist sie ja!“, zischte Graf Anton. „Die vermisste Prinzessin von Zindaria - ich habe es ja gleich gesagt! Ich verlange, dass Sie diesen tollwütigen Hund zurückpfeifen und mir die Prinzessin und ihren Sohn aushändigen.“ Mit dem tollwütigen Hund war Gabriel gemeint, dessen einzige Reaktion darin bestand, die Schwertspitze noch etwas energischer an die Kehle des Grafen zu drücken.
Callie hielt den Blick fest auf Graf Anton gerichtet. Mit zitternden Händen strich sie über ihr Kleid, rückte das Diadem ihrer Mutter zurecht und stieg langsam und würdevoll die Treppe hinunter. Niemand sagte ein Wort; alle Blicke waren auf Callie gerichtet.
Unten angekommen ging sie geradewegs auf Graf Anton zu. Sie ignorierte das Schwert an seiner Kehle und richtete hoheitsvoll das Wort an ihn. „Graf Anton, wie können Sie es wagen, in dieses Haus einzudringen und Kinder anzugreifen ? “ Sie stieß ihm hart den Zeigefinger vor die Brust. „Sie sind ein ungehobelter Klotz ohne jegliche Manieren, und ich schäme mich, dass Sie ein Sohn Zindarias sind. Was fällt Ihnen ein zu behaupten, dass ich als vermisst gelte? Sehe ich etwa so aus?“
„Er hat mir gesagt, Captain Renfrew hätte Sie und Ihren Sohn entführt“, wandte Sir Walter ein.
Callie drehte sich nicht einmal zu ihm um. „Ach. Hat. Er. Das.“ Bei jedem Wort stieß sie Graf Anton wieder den Finger vor die Brust. „Niemand hat mich oder meinen Sohn entführt. Es muss um Zindaria schon sehr schlecht bestellt sein, wenn eine Frau mit ihrem Sohn nicht ihr Heimatland besuchen kann - ich bin in England geboren -“, ergänzte sie zu Sir Walters besserem Verständnis, „ohne dass ein Dummkopf wie Sie, Herr Graf, überall herumerzählt, ich wäre entführt worden!“ Ihre Augen wurden schmal. „Und so wie Sie meine Freundin Miss Tibthorpe und Jim, den Freund meines Sohnes, behandelt haben - ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Sie den Kronprinzen mit einem Messer bedroht haben fühle ich mich fast geneigt, Mr Renfrew zu bitten, mir sein Messer zu leihen, damit ich Ihnen hier und jetzt den Garaus machen kann.“ „Hm, Eure Hoheit, das ist in England nicht erlaubt“, meldete der Magistrat sich nervös zu Wort. „Standrechtliche Hinrichtungen sind illegal - es muss erst einen ordentlichen Gerichtsprozess geben. Captain Renfrew, Sie wissen das!“
„Ich befolge nur die Befehle der Prinzessin“, gab Gabriel zurück. Der Graf wurde blass und zuckte zusammen, als Gabriel den Schwertgriff Callie in die Hand drückte, ohne die Spitze von Graf Antons Kehle zu nehmen.
Etwas Blut rann ihm über den Hals, und Callie beobachtete es fasziniert. Sie hatte sich überhaupt nicht bewegt, durch sein Zusammenzucken hatte er sich selbst verletzt. Sie starrte ihren Feind an. Nur ein Stoß und ihr Sohn würde nie wieder von ihm bedroht werden. Ihre Muskeln spannten sich an. Wie gebannt sah sie auf die lange, silberne Klinge. Sie konnte Graf Antons Pulsschlag an seiner Kehle wahrnehmen.
Es wäre so einfach. Ein Stoß und alle ihre Probleme hatten ein Ende.
Aber sie brachte es nicht über sich. Er war ein Mann, ein menschliches Wesen. Er hatte Ruperts Augen. Er war Ruperts Cousin, der engste männliche Verwandte ihres Sohns. Nur zu gern hätte sie ihn tot gesehen, doch sie konnte es nicht selbst tun, nicht kaltblütig.
Er schien ihr ihre Gedanken anzusehen und grinste höhnisch. „Sie sind ein Feigling, genau wie Ihr schwächlicher Sohn.“
„In den beiden steckt nicht ein Funken Feigheit.“ Gabriel legte seine Hand über ihre. „Aber sie ist keine kaltblütige Mörderin.“ Er hielt kurz inne. „Ich hingegen bin es durchaus, nach acht Jahren Krieg“, fügte er sanft hinzu.
„Prinzessin, Captain Renfrew, tun Sie das nicht“, flehte Sir Walter. „Es wäre Mord, eiskalter Mord.“
Mr Renfrew sah Callie an. „Für Sie würde ich alles tun. Sie brauchen es mir nur zu sagen.“ Seine Augen waren sehr blau und sehr ruhig.
Callie schloss flüchtig die Lider und schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich kann das nicht“, flüsterte sie.
„Ach, du lieber Gott, was ist das denn? Ein Empfangskomitee?“ Ein hochgewachsener Mann in Hirschlederreithosen, staubigem, aber sehr elegant geschnittenem Mantel und hohen schwarzen Stiefeln schlenderte durch die offene Haustür und warf seinen Kastorhut mit der geschwungenen Krempe auf das Tischchen in der Halle. Er hob ein Monokel und betrachtete prüfend die in der Halle versammelten Menschen. Sein Blick blieb kurz an Callies Diadem hängen und wanderte dann weiter. Als er mit seiner Inspektion fertig war, lächelte er leicht. „Wenn du diesen Kerl aufspießen willst, Gabriel, dann beeil dich. Ich bin den ganzen Weg von Aldershot bis hierher geritten und habe einen teuflischen Durst.“
„Gut gesprochen, Rafe.“ Ein zweiter Gentleman war ihm gefolgt; er sah besser aus als der erste, war aber nicht so elegant gekleidet. Er zog seine Lederhandschuhe aus, begutachtete ebenfalls die wie erstarrte dastehende Versammlung und runzelte die Stirn. „Aber doch nicht vor den Frauen und Kindern, Gabriel, sei ein braver Junge. Es ist geschmacklos, Leute vor Frauen und Kindern zu ermorden.“ Er verneigte sich geschmeidig vor Callie und Tibby.
„Ja, etwas Rücksicht, bitte, Bruder“, bemerkte ein dritter Mann. „Wenn du den Kerl schon aufspießen willst, bring ihn vorher nach draußen, damit du Mrs Barrows schönen sauberen Fußboden nicht schmutzig machst.“ Er zwinkerte Mrs Barrow zu. Das muss Harry sein, dachte Callie benommen. Er sah Gabriel bemerkenswert ähnlich, war groß, dunkel und breitschultrig, nur seine Haare waren dunkelbraun statt schwarz und seine Augen grau. Er sah jetzt zwischen seinem Bruder und Callie hin und her. Ihm fiel das Diadem auf, und er zog leicht eine Augenbraue hoch.
„Nur zu, Mr Gabriel, nehmen Sie auf mich keine Rücksicht“, rief Mrs Barrow. „Es wäre mir ein Vergnügen, das Blut dieses Schurken wegzuwischen. Ich hätte auch nichts dagegen, Ihnen zuzusehen, es würde mir sogar Freude machen!“
„Mir auch!“, mischte Jim sich ein. „Dieser verfluchte, stinkende ...“ Mrs Barrow hielt ihm den Mund zu.
Gabriel sah auf den steif dastehenden Grafen und wandte sich dann Callie zu. „Letzte Gelegenheit.“
Sie schüttelte den Kopf. „Lassen Sie ihn gehen.“
Er ließ das Schwert sinken und machte eine ruckartige Kopfbewegung. „Hinaus mit Ihnen!“
„Ich habe das Recht..."
„Hinaus mit Ihnen, Mann! Machen Sie es doch nicht schlimmer als ohnehin schon!“, teilte der Magistrat dem Grafen mit und schob ihn eigenhändig Richtung Tür.
„In dieser Sache ist das letzte Wort noch nicht gesprochen“, murmelte Graf Anton drohend, doch Sir Walter packte ihn am Arm und zog ihn mit sich.
„Schlimm genug, dass Sie sich an diesem Betteljungen vergriffen haben, aber dass Sie ein Kind mit dem Messer bedroht haben, noch dazu Ihren eigenen Kronprinzen! Ich bin schockiert, Graf, zutiefst schockiert! Sie sind mir wirklich unheimlich, fürwahr!“
Durch die Tür sah Callie, dass Graf Antons Männer beinahe unnatürlich ruhig draußen warteten, doch dann entdeckte sie Barrow, der in jeder Hand eine silberne Pistole hielt und sie auf die Männer richtete. Diese Pistolen erkannte Callie wieder.
„Ich begleite sie nur eben nach draußen“, sagte Gabriel zu ihr und folgte Sir Walter und dem Grafen.
„Wollen wir?“, schlug der elegante Mann namens Rafe vor und ging ihm nach, ohne eine Antwort abzuwarten, gefolgt von seinen Freunden. Callie sah, dass sie ebenfalls ihre Pistolen gezückt hatten.
Gabriel nahm den Magistraten beiseite und redete ein, zwei Minuten lang mit ihm. Sir Walter starrte den Grafen streng an und nickte schließlich.
Als der Graf und seine Männer nicht mehr zu sehen waren, gaben Callies Knie plötzlich nach, und sie ließ sich auf die unterste Treppenstufe sinken.
„Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, erkundigte Gabriel sich sofort, sobald er wieder im Haus war.
Callie hob den Kopf. War alles in Ordnung mit ihr? Ja, mehr als in Ordnung- sie fühlte sich großartig. Nur ein wenig zittrig, aus irgendeinem unerfindlichen Grund. Sie sah den Mann an, der ihr angeboten hatte, ihren Feind zu töten, und fragte: „Haben Sie noch Brandy?“ „Ja.“
„Dann hätte ich jetzt gern ein großes Glas davon.“
„Ich auch“, rief der Mann namens Rafe.
„Ich ebenfalls“, stimmte sein Freund zu.
Gabriel lachte und streckte die Hand aus. „Dann kommt mit. Ich denke, wir haben uns jetzt alle ein Glas verdient.“
Nicky ergriff Callies andere Hand. „Wir haben es Graf Anton gezeigt, nicht wahr, Mama?“
„Oh ja, mein Liebling, das haben wir. Wir alle.“ Sie konnte nicht vergessen, wie Gabriel sie angesehen und gesagt hatte:
Für Sie würde ich alles tun. Sie brauchen es mir nur zu sagen.
Sie zogen sich in den Salon mit dem Erkerfenster zurück, wo die Getränke serviert und denjenigen, die nicht von Anfang an dabei gewesen waren, die Ereignisse noch einmal haarklein geschildert wurden.
Als Gabriel berichtete, wie Tibby den Grafen dafür zurechtgewiesen hatte, die Briefe anderer Leute gelesen zu haben, lachten die Männer schallend auf. Tibby, die sich sonst in Gegenwart von Männern sehr zurückhielt und sich unbehaglich fühlte, lachte und errötete glücklich, als Gabriel einen Toast auf die beiden Heldinnen ausbrachte.
Callie konnte ihn immer noch nicht ansehen. Irgendetwas war vorhin dort an der Treppe passiert; sie wusste nicht genau, was, und sie hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte. Sie musste erst darüber nachdenken, doch solange sein Blick auf ihr ruhte, konnte sie überhaupt nicht klar denken.
„Sagen Sie, Prinzessin“, wandte sich der große elegante Rafe Ramsey an Callie, „tragen Sie immer dieses Diadem?“
Callie hob die Hände zu ihrem Kopf; sie hatte das Diadem ganz vergessen. Sie lächelte kläglich und kam sich ziemlich töricht vor. „Nein. Ich weiß, es sieht seltsam aus. Es ist nur ... es gehörte meiner Mutter ... Ich habe es aufgesetzt, um mich mutiger zu fühlen.“ Sie hatte mit Gelächter gerechnet, doch Rafe Ramsey nickte nur. »Ich dachte mir schon so etwas.“
„Wie eine Uniform“, fügte Luke Ripton hinzu. „Oder eine Flagge.“
Ihr Verständnis überraschte Callie. Sie waren alle Soldaten gewesen. Callie hatte geglaubt, Soldaten würden solche „Kriegslisten“ belächeln. Plötzlich fiel ihr wieder das Schwert ein. „Woher hattest du dieses Schwert?“, fragte sie Nicky. Sie sah die anderen an und erklärte: „Erst hielt er nur einen schwarzen Rohrstock in der Hand, doch schon im nächsten Moment stürmte er die Treppe mit einem Schwert hinunter.“
„Das Schwert war in dem Stock“, berichtete Nicky. „Ich habe an dem Knauf gedreht und plötzlich war er ab, und in dem Stock war das Schwert.“
„Großtante Gerties Schwertstock“, sagten Gabriel und Harry wie aus einem Mund.
Callie war vollkommen verblüfft. „Ihre Großtante besaß einen
Schwertstock?“
Gabriel lächelte bei der Erinnerung daran. „Ohne ihn ist sie nirgends hingegangen. Sie war eine äußerst Respekt einflößende alte Dame. Soweit ich weiß, hat sie die Klinge nie gegen einen Menschen eingesetzt, aber einmal bekam ein Straßenräuber den Stock zu spüren. Der Kerl war wohl ein wenig anmaßend und dachte, er hätte es mit einer gebrechlichen alten Dame zu tun, bis die gebrechliche alte Dame ihm den Stock über den Kopf zog und ihn außer Gefecht setzte.“
Alle lachten, und Gabriel erhob sein Glas. „Auf Großtante Gertie und ihren allzeit verlässlichen Schwertstock!“ Sie tranken.
„Fahren wir jetzt immer noch nach London, Mama?“, fragte Nicky, als die anderen ihre Gläser geleert hatten.
Callie warf Gabriel einen raschen Blick zu.
„Heute nicht mehr, Nicky“, sagte er. „Erst warten wir einmal ab, ob Graf Anton noch weitere Tricks im Ärmel hat. Er hat die Angewohnheit, Brände zu legen, daher werde ich Wachen postieren. Ich habe mit Sir Walter über die Taten des Grafen gesprochen, und er will ihn dazu verhören. Die große weiße Jacht, die wir in der Bucht von Lulworth haben liegen sehen, gehört vermutlich Graf Anton.“ „Und wenn Graf Anton nicht mehr zurückkommt?“, beharrte Nicky.
Gabriel sah Callie an. „Das muss deine Mutter entscheiden. Was immer sie wünscht.“
Sie wich seinem Blick aus.
Was immer sie wünscht.
Es war so ähnlich wie das, was er vorhin gesagt hatte.
Für Sie würde ich alles
tun. Sie brauchen es mir nur zu sagen.
Bei ihm hatte das geklungen wie ein Versprechen, wie ein Eid. Sie wollte nicht darüber nachdenken, sie weigerte sich. Sie war jetzt älter und klüger und glaubte nicht mehr an edle Versprechungen. Oder Taten. Doch diese Ritterlichkeit schien dem Mann formlich angeboren zu sein. Manche Männer waren so.
Sie konnte nicht bleiben. Immerhin war sie nach wie vor ein nicht geladener Gast, auch wenn er sie mehr als willkommen geheißen hatte. Es wurde Zeit, dass sie ihr neues Leben anfing. Weglaufen war keine langfristige Lösung. Sie musste sich etwas Dauerhafteres, Beständigeres aufbauen.
In der Zwischenzeit würde sie für Nickys Schutz sorgen - im Grunde hatte Mr Renfrew das längst getan. Was konnte es für einen besseren Schutz geben als vier große ehemalige Soldaten, fünf sogar, wenn man Mr Delaney mitzählte?
Und London? Sie war sich noch nicht sicher, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte, dennoch hatte sie konkrete Pläne, was London betraf.
„Ja, Nicky, wir fahren nach London“, beschloss sie. „Tibby und ich müssen einkaufen gehen.“
„Wir alle?“, wollte Nicky wissen. „Jim auch?“
Callie zögerte.
Gabriel ergriff das Wort. „Erst muss ich mit Jim unter vier Augen sprechen. Jim?“ Er zeigte zur Tür und Jim setzte sich sichtlich furchtsam in Bewegung.
„So, Jim, ich glaube, du bist uns gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen“, sagte Gabriel, sobald er mit Jim allein in der Bibliothek war.
Jim saß vor ihm auf einem Stuhl und sah klein, dünn und verängstigt aus. Der Peitschenhieb des Grafen hatte einen blauroten Strich quer über seinem Gesicht hinterlassen, den Mrs Barrow inzwischen mit ihrer Salbe behandelt hatte. Jim zog abwehrbereit den Kopf ein; durch den radikal kurzen Haarschnitt wirkten seine Ohren noch größer als sonst, was ihm ein verwundbares Aussehen verlieh. Er sagte nichts.
„Du hast uns erzählt, dass dein Vater erst seit ein oder zwei Wochen weg ist“, fuhr Gabriel sanft fort.
Jim nickte und schluckte krampfhaft.
„Mrs Barrow hat ihren Mann losgeschickt, damit er sich einmal umhört“, sagte Gabriel. „Seit mindestens sechs bis acht Wochen hat niemand mehr deinen Vater gesehen.“
„Sie stecken mich aber nich ins Waisenhaus, oder, Sir? Da geh ich nämlich nich hin. Lieber laufe ich weg.“ Jim sah sich verzweifelt im Raum um und spannte sich fluchtbereit an.
„Nein, wir bringen dich nicht ins Waisenhaus“, versicherte Gabriel.
Jim sah ihn eindringlich an. „Versprochen?“
„Versprochen, aber du musst mir die Wahrheit sagen.“
Jim betrachtete ihn prüfend, und Gabriels Gesichtsausdruck schien ihn zu beruhigen, denn er entspannte sich sichtlich. „Mein Dad ist seit mehr als zwei Monaten weg. Ich glaub, er ist tot. So lang hat er mich noch nie allein gelassen - nie länger als ne Woche.“ Er schniefte und wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab. Gabriel gab ihm ein Taschentuch. Jim nahm es dankend, faltete es zusammen und steckte es sich in die Hosentasche, ohne es benutzt zu haben.
„Wenn du einverstanden bist, Jim, werde ich mich in Zukunft um dich kümmern. Aber du wirst mir immer und jederzeit die Wahrheit sagen.“
Der Junge sah ihn argwöhnisch an. „Was soll ich dafür tun?“ „Ich bin mir noch nicht sicher. Im Moment möchte ich, dass du Nicky Gesellschaft leistest.“
Jim runzelte die Stirn. „Sie meinen, ich soll auf ihn aufpassen, weil Schurken wie dieser schleimige gelbe Graf hinter ihm her sind?“ Gabriel lächelte. „So in etwa. Ich möchte, dass du ihm Gesellschaft leistest. Du wirst mit ihm zusammen bei Miss Tibby Unterricht haben. Und du tust alles, was Mrs Barrow von dir verlangt. Wenn wir dann in ein, zwei Tagen nach London fahren, nehmen wir dich vielleicht mit. Wenn du magst.“
Jim machte große Augen. „Nach London? Sie veräppeln mich aber nich, oder, Sir?“
„Nein, Jim.“
Die Miene des Jungen hellte sich auf. „Au ja, ich fahr mit nach London! Ich pass auf Nicky auf, gehe zum Unterricht und bin immer brav, Sir, Sie werden schon sehen!“
Gabriel lachte. „Gut. So, und nun sollten wir wohl einen Gedenkgottesdienst für deinen Vater abhalten lassen, was sagst du dazu?“ Jim runzelte wieder die Stirn. „Sie meinen, in der Kirche?“ Gabriel nickte. „Ja.“
„Mein Dad hat Kirchen und Pfaffen gehasst, wenn ich das so sagen darf, Sir. Ich will keinen Gedenkgottesdienst für ihn.“ Er sah Gabriel sorgenvoll an. „Wenn Sie mich nun doch nich behalten  wollen, Sir, dann kann ich das verstehen ... aber ich könnte meinen Dad nich so enttäuschen. Er war ein guter Dad.“ Er schniefte erneut und benutzte wieder seinen Ärmel.
Gabriel war gerührt. Er fuhr Jim mit der Hand durch das kurze Haar. „Nein, du hast ganz recht, die Wünsche deines Vaters zu respektieren. Trotzdem finde ich, du solltest dich irgendwie von ihm verabschieden. Was glaubst du, über welchen Abschiedsgruß von uns würde er sich freuen?“
An jenem Abend versammelten sie sich alle bei Einbruch der Dämmerung am Strand, ganz in der Nähe von Jims Hütte. Mrs Barrow hatte gebratenes Fleisch und andere Speisen für die Gedenkfeier vorbereitet. Barrow hatte überall herumerzählt, was sie vorhatten, und ungefähr zwanzig Freunde von Jims Vater waren gekommen. Sie schienen genau zu wissen, was er sich gewünscht hätte.
Zuerst entfachten sie ein Feuer am Strand. Sie trugen Felsbrocken oben auf der Klippe zusammen und errichteten dort eine Art Denkmal für den Verstorbenen. Anschließend holten sie unten am Strand ein altes, nicht mehr seetaugliches Boot, dessen Seite aufgeschlitzt war. Die Fischer reparierten es notdürftig, nagelten Planken über den Riss und dichteten das Ganze mit heißem Teer ab.




Jim holte eine Reihe von Habseligkeiten aus der Hütte seines Vaters, die er unter den Fischern verteilte; seines Vaters Kleidung, seine Werkzeuge und verschiedene andere kleine Erinnerungen aus dem Leben eines Mannes. Es waren erbärmlich wenige.
Jeder bekam etwas geschenkt. Callie schenkte der Junge einen schönen großen Kiesel mit einer versteinerten Farnrispe darin. Tibby erhielt einen ähnlichen Kiesel mit einer versteinerten Muschel.
Jims Vater war ein einigermaßen begabter Schnitzer gewesen und hatte ein paar wirkliche schöne Arbeiten hinterlassen. Jim schenkte Nicky einen Walknochen mit einem eingeschnitzten Meerungeheuer.
„Zeigen Sie das bloß nicht Mrs B.“, flüsterte er Barrow ins Ohr und gab ihm ein Messer mit einem knöchernen Heft. Barrow betrachtete es und zwinkerte Jim zu. Der Knochen war zu einer ziemlich skandalös aussehenden Nixe geschnitzt worden.
Für Mrs Barrow hatte Jim eine hübsche Halskette aus vom Meer glatt geschliffenen grünen Glasscherben. „Die hat meiner Mum gehört“, murmelte er und wandte sich hastig ab. Mrs Barrow wischte sich gerührt ein paar Tränen fort.
Gabriel erhielt ebenfalls ein Messer mit einem Heft aus Walknochen. Zum Schluss schenkte Jim Ethan eine kleine Holzkiste. Ethan klappte sie auf und machte große Augen. Sie enthielt ein Schachspiel mit fein geschnitzten knöchernen Figuren. „Das solltest du selbst behalten, Junge“, sagte er.
Jim schüttelte den Kopf. „Ich kann kein Schach. Ich möchte, dass Sie es bekommen.“
Ethan legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich behalte es, bis du mich im Schach schlagen kannst  .“
Jim grinste ihn schüchtern an und wandte sich wieder seinen Aufgaben zu.
Nachdem die wichtigsten Habseligkeiten seines Vaters verteiltworden waren, legte er den Rest in das alte Boot. „Jetzt füllt es mit Treibholz! “, forderte er die anderen auf, und alle sammelten Holz, bis das Boot randvoll war. Seine Anweisungen befolgend schoben sie das Boot ins Meer. Als es auf dem Wasser dümpelte, zog Jim einen brennenden Ast aus dem Feuer und drehte sich zu den Versammelten um. „Mein Dad hatte es nie so mit Kirchen, wie die meisten von euch wissen“, begann er. „Aber er hat mir mal ’ne Geschichte erzählt von Leuten, die sich Wikinger nannten, und wie sie ihre Begräbnisse abhielten. Er sagte, er fände es eine tolle Art zu gehen. Also, Dad, das ist für dich.“ Er warf den Ast in das Boot, und das Treibholz fing sofort Feuer. Flammen flackerten empor. „Schieben!“, befahl er, und das brennende Boot trieb hinaus aufs Meer. Alle sahen schweigend zu, dann holte einer der Fischer eine Fiedel hervor. Er fing an, eine langsame, tief bewegende Melodie zu spielen, und nach einer Weile begann eine Frau zu singen.
Wehe, Südwind, wehe,
Weit übers blaue Meer,
Wehe, Südwind, wehe,
Den Liebsten zu mir her.
Letzte Nacht waren Boote auf offener See,
Und ich eilte hinab zum stürmischen Meer,
Doch ich blieb ganz verlassen,
Denn mein Blick könnt’ es nicht fassen,
Das Boot, das mir den Liebsten bringt her.
„Das war das Lieblingslied seiner Mutter“, flüsterte Mrs Barrow unter Schluchzern Callie zu.
Rafe, Harry und Luke standen nebeneinander und verfolgte das Geschehen.
„Dieser Junge wird einmal ein guter Mann werden“, bemerkte Rafe.
Harry sah Jim an. „Das ist er jetzt schon.“
12. Kapitel
Am folgenden Morgen ließ Sir Walter ihnen die Nachricht zukommen, die Jacht des Grafen habe in der Nacht Segel gesetzt und sei verschwunden; also brachen sie kurze Zeit später nach London auf. Sie reisten mit zwei Wagen; Gabriel lenkte den Zweispänner und Ethan eine Reisekutsche, die einst Großtante Gertie gehört hatte. Die anderen Gentlemen ritten.
Da niemand es besonders eilig hatte, ritten sie auf ihren eigenen Pferden und legten immer wieder Pausen ein, um sich die Beine zu vertreten und die Tiere ausruhen zu lassen. Manchmal tauschten sie auch, von Zeit zu Zeit nahm Gabriel einen seiner Freunde im Zweispänner mit, oder seine Freunde lenkten, während er eine Weile ritt. Ab und zu setzte sich auch einer von ihnen zu Callie, Nicky, Jim und Tibby in die Kutsche.
„Es ist eigentlich ganz amüsant, nicht wahr?“, sagte Callie zu Tibby. „Dieses ständige Tauschen.“
„Ja, und überhaupt, so verwegene Begleiter zu haben“, stimmte Tibby zu. „Eine solche Ansammlung prachtvoller Männer - das lässt einem das Herz höherschlagen. Sie sehen wirklich alle außergewöhnlich gut aus, findest du nicht?“
Callie lächelte. „Doch, in der Tat.“ Die Kutsche nahm eine Kurve, und Callie erhaschte einen Blick auf Nicky und Jim, die gerade von Gabriel eine Unterrichtsstunde im Gespannlenken erhielten.
Tibby folgte ihrem Blick. „Er ist sehr freundlich, nicht wahr? Die Jungen vergöttern ihn.“
„Hm. Ich freue mich schon auf unser Picknick im New Forest“, bemerkte Callie heiter. „Wir haben so viel Essen dabei.“ Sie wollte nicht über Gabriels Freundlichkeit reden. Freundlichkeit war viel gefährlicher als gutes Aussehen.
Tibby sah sie an. „Ich muss sagen, Graf Anton war ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt habe.“
„Ich weiß, das ist ja das Problem. Für einen so bösartigen Mann ist er viel zu attraktiv. Die Leute sind nie gewillt, das Schlimmste von ihm zu glauben.“
„Besteht viel Ähnlichkeit zwischen ihm und deinem Mann?“ Callie nickte. „Rupert hatte die gleichen Augen - diese blasse, eisgraue Farbe. Ruperts Haar war von einem etwas dunkleren Blond, und er war größer und breiter gebaut; wie ein großer, wunderschöner goldener Bär.“
„Das hört sich an, als hätte Rupert sehr gut ausgesehen“, wagte Tibby sich vorsichtig vor.
„Ja, das hat er, sehr sogar.“
„Ich habe mir damals solche Sorgen um dich gemacht. Du warst noch so jung und behütet und der Prinz so viel älter. Nie habe ich es mehr bereut, arm zu sein und es mir nicht leisten zu können, mit dir zu deiner Hochzeit zu reisen. Du musst dich so einsam gefühlt haben.“
Callie sah aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Landschaft. „Du hättest dir keine Sorgen zu machen brauchen, Tibby. Mein Hochzeitstag war der glücklichste Tag meines Lebens.“
„Ach, Liebes, das freut mich so.“
„Ich habe mich stürmisch in Rupert verliebt, vielleicht nicht auf den ersten Blick, wie du schon sagtest, ich war noch sehr scheu und naiv - aber in den Wochen vor der Hochzeit. Er machte mir den Hof und überschüttete mich mit Juwelen und teuren Geschenken.“ Die meisten dieser Juwelen waren jetzt in ihren Unterrock eingenäht. Um sie wenigstens tat es Callie nicht leid. Sie würden Nicky und ihr selbst ein neues Leben ermöglichen. „Rupert war charmant, aufmerksam und sehr galant.“ Sie seufzte bei der Erinnerung. Ihr war fast schwindelig gewesen vor lauter Aufregung, weil ein so herrlicher Mann ihr permanent seine Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Er war vierzig gewesen, doch sie hatte ihn nie für alt gehalten; für sie war er immer nur glamourös und weltgewandt gewesen. Ein Abgott.
„Ich fühlte mich wie Aschenputtel. Jeden Tag fuhren wir aus; er schenkte mir Blumen, die Leute jubelten und winkten, und er legte den Arm um mich und küsste mich ... Ach, Tibby, es war genau so, wie wir es uns immer ausgemalt haben, ein einziger Traum. Er war Sir Galahad und Lochinvar in einer Person, und es war so ... du weißt schon, was ich meine, so romantisch.“
„Mein liebes Mädchen, ich freue mich so, das zu hören. Du hast keine Ahnung, welche Qualen ich ausgestanden habe, als dein Vater dich fortbrachte. Mit einem so viel älteren Mann verheiratet zu werden ... Ich war überzeugt, dass das keine glückliche Verbindung werden konnte.“
Callie schwieg und sah aus dem Fenster.
Nach ein paar Minuten fasste Tibby Mut. „Aber das wurde sie doch, oder? Wenn er alles war, was du dir je erträumt hast...“ „Nein. Sie wurde nicht glücklich. Es war alles nur schöner Schein.“
„Ach.“
„Später erfuhr ich, dass er mich gar nicht liebte. Er hatte mich nie geliebt, er mochte mich nicht einmal besonders. Es war nur Theater. Und weil er so attraktiv, charmant und erfahren war und ich noch so ein dummes, verträumtes, romantisches und leicht zu beeinflussendes Kind ... “ Sie verstummte und spürte den vertrauten bitteren Geschmack der Schande in ihrem Mund.
Tibby legte ihre Hand über Callies. „Das tut mir leid, Liebes, so unendlich leid.“
Callie schüttelte den Kopf und versuchte zu lächeln. „Das ist alles lange her. Ich war damals ein anderer Mensch.“ Sie war erleichtert, weil Tibby nicht gefragt hatte, wie sie herausgefunden hatte, dass Rupert sie nicht liebte. Nicht einmal Tibby hätte sie das erzählen können. Es mochte schon lange her sein, aber manche Wunden verheilten nie und schmerzten nach wie vor.
„Du bist noch jung“, begann Tibby. „Du könntest es noch einmal versuchen ...“
„Nein! Das könnte ich nicht ertragen.“ Sie atmete tief durch und fuhr mit unbefangenem Tonfall fort: „Ich werde nie wieder den Fehler begehen zu heiraten. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mich darauf freue, mein eigenes Leben zu leben und selbst zu entscheiden, was ich tue, anziehe, esse oder lese. Ich gebe meine Unabhängigkeit für nichts auf der Welt mehr auf.“ Sie lächelte Tibby strahlend an.
Tibby ließ sich nicht so leicht täuschen, sagte aber nichts, sondern drückte nur Callies Hand.
Die Prinzessin sah wieder aus dem Fenster und versuchte, die Fassung zu wahren. Sie würde nicht weinen. Sie hatte zu viele Tränen an Rupert verschwendet.
Nie wieder. Nicht an Rupert und auch an keinen anderen Mann. Nicht einmal an einen freundlichen.
Sie warf einen Blick auf den Zweispänner vor ihnen. Auch Rupert war freundlich zu Kindern und Tieren gewesen. Die Art, wie er Nicky behandelt hatte, war kein Zeichen von Unfreundlichkeit gewesen - nur von mangelndem Feingefühl. Er war streng zu Nicky gewesen, Nicky zuliebe. Er hatte das für richtig gehalten. Die Grausamkeit hatte darin bestanden, dass er seine Enttäuschung über seinen Sohn nicht hatte verbergen können.
Genau wie die Enttäuschung über seine Frau.
Sie fuhren in den New Forest ein. Hier im Wald war es stiller, die Bäume waren von üppigem Grün und voller neuer Triebe. Sie standen längst nicht so dicht, wie Callie erwartet hatte; es gab immer wieder große Lichtungen, auf denen wilde Ponys grasten. In Zindaria waren die Wälder dunkler und undurchdringlicher.
Ruperts Jagdhütte hatte mitten im Wald gelegen. Callie war nur ein einziges Mal dort gewesen.
Der schlimmste Fehler ihres Lebens.
Er hatte seine Jagdhütte oft aufgesucht, fast jede Woche. Manchmal nur für ein, zwei Nächte, manchmal aber auch länger. Das hing ganz von der Jagdbeute ab, wie er immer sagte.
Sie hatte geglaubt, er meinte Tiere damit.
Frauen hätten in der Hütte keinen Zutritt, hatte er behauptet. Zu der Zeit hatte sie es nicht ertragen können, von ihm getrennt zu sein. Sie hatte ihn so schmerzlich vermisst, dass es ihr beinahe körperlich wehtat.
Er war schon eine Woche fort gewesen und sollte noch eine weitere Woche dortbleiben.
Zu Beginn der zweiten Woche jedoch hatte sie eine wundervolle Neuigkeit erfahren. Ihre Regel kam normalerweise pünktlich wie ein Uhrwerk, nun war sie bereits zwei Wochen überfällig. Callies Brüste waren empfindlich und ein wenig angeschwollen, und sie war an drei aufeinanderfolgenden Tagen morgens wach geworden und hatte sich übergeben müssen.
Sie hatte geglaubt, sie wäre krank, doch ihre Zofe war ganz aufgeregt gewesen. Sie hatte Callie ein paar intime Fragen gestellt und dann den Palastarzt gerufen.
Callie wusste noch, wie überglücklich sie gewesen war, als sie erfahren hatte, dass sie ein Baby bekommen würde.
In ihrem Glück hatte sie nicht abwarten können, bis Rupert nach Hause kam. Sie wusste, er wünschte sich sehnlichst einen Sohn. Sie hatte die Kutsche bestellt und war in den Wald zur Jagdhütte gefahren.
Sie konnte sich noch an jede Minute dieser Fahrt erinnern. Es war Frühling gewesen, wie jetzt auch. Alles grünte und blühte. Auf den Wiesen standen schneeweiße, winzige Lämmer; zierliche staksige Fohlen drängten sich an ihre Mütter. Im Wald sah sie sogar ein Reh mit seinem kleinen langbeinigen Kitz. Der Anblick rührte sie fast zu Tränen.
Sie fühlte sich glücklich und im Einklang mit dieser neuen, kostbaren Welt, fruchtbar, reich und beschenkt - auch sie würde Mutter werden.
An der Jagdhütte untersagte sie den Bediensteten, Rupert ihr Kommen anzukündigen. Sie wollte ihn überraschen.
Das gelang ihr.
Er lag halb nackt auf einem Fell vor dem Kamin. Rittlings auf ihm saß eine nackte Frau, eine üppig gebaute Walküre mit langen goldenen Locken, die ihr über den Rücken und die großen Brüste fielen. Sie beugte sich tief über ihn und sagte mit einer atemlosen Kleinmädchenstimme: „Oh Rupert, Rupert, ich liebe dich so sehr, mein liebster Rupert, ich bin so glücklich, glücklich, glücklich, mein geliebter Rupertschatz.“ Sie sprach Zindarisch, aber Callie hatte keine Mühe, die Nachahmung ihres eigenen englischen Akzents zu erkennen - oder
wen
die Frau da so grausam imitierte.
Sie.
Sie stand wie erstarrt und war nicht fähig, sich zu bewegen, während die Frau immer weiter in dieser grässlichen nachäffenden Babystimme sprach. Callie hatte ihn niemals „Rupertschatz“ genannt, schon gar nicht mit so kindlicher Stimme. Der Rest jedoch - der Akzent, die Worte, die Gefühle dahinter - stimmte, auf eine schreckliche, beschämende Art. Solche Worte hatte sie Rupert gegenüber benutzt, allerdings ausnahmslos, wenn sie miteinander allein gewesen waren.
Diese Frau konnte das nur wissen, wenn Rupert mit ihr darüber gesprochen hatte. Callie wäre vor Scham und Schmerz am liebsten im Boden versunken.
Je mehr die Frau sie nachahmte, desto mehr lachte Rupert, ein tief aus der Brust kommendes Lachen, wie Callie es noch nie von ihm gehört hatte. Schließlich befahl er der Frau jedoch aufzuhören, er hätte genug von diesem albernen Gesäusel zu Hause, und er sei schließlich hergekommen, um das alles einmal vergessen zu können. Er wollte eine richtige Frau, kein langweiliges, in ihn vernarrtes Kind.
Dem langweiligen, in ihn vernarrten Kind gelang es, durch ein Räuspern ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie machten nicht einmal Anstalten, sich zu bedecken, sondern starrten Callie nur an.
Irgendwie - sie wusste nicht wie - schaffte sie es, Haltung zu bewahren. Ein Überbleibsel des Stolzes ihrer Vorfahren war es wohl, das der Sechzehnjährigen half, Rückgrat zu beweisen. Sie würde keine Szene machen. Lieber wollte sie sterben, als sich vor diesen beiden etwas von ihrem Kummer und Schmerz anmerken zu lassen; vor dem Ehemann, der sie so schändlich betrogen hatte, und vor diesem nackten schamlosen Geschöpf, das sie so widerlich nachäffte.
Mit kühler Stimme erklärte sie Rupert, sie sei gekommen, um ihm mitzuteilen, dass sie sein Kind erwarte, und jetzt, nachdem sie das erledigt habe, werde sie wieder in den Palast zurückkehren.
Die beiden hatten sich noch immer nicht bewegt, als sie sich umdrehte und die Hütte verließ.
Sie ging mit hoch erhobenem Kopf, wie in Trance. Hinterher wusste sie nicht mehr, wie sie überhaupt zur Kutsche gelangt war. Erst als sie darin saß und die Kutsche zügig durch den Wald rollte, kamen die Tränen.
Sie weinte die ganze Fahrt über; ein Schluchzen, das in ihrer Kehle brannte und ihr beinahe das Herz zerriss. Sie weinte, bis sie sich richtig krank fühlte.
Wieder und wieder hörte sie die Stimme der Frau, die verächtlich die Liebesworte wiederholte, die Callie einst ihrem Ehemann zugeflüstert hatte. Die Erinnerung an Ruperts schallendes Lachen tat unendlich weh.
Albernes Gesäusel
hatte er es genannt.
Sie weinte und weinte. Der Wald war dicht, dunkel und uralt und er schluckte ihren Schmerz, wie er schon seit tausend Jahren Schmerz geschluckt hatte. Als sie schließlich im Palast ankam, hatte sie keine Tränen mehr.
Wie viele Leute im Palast wussten wohl, dass Rupert sie nicht liebte? Wahrscheinlich alle, dachte sie. Sie hatte sich nie die Mühe, gegeben, ihre Gefühle für ihn zu verbergen. Sie war so überschäumend vor Liebe und Glück gewesen und hatte sich voller Naivität eingebildet, die ganze Welt würde ihr Glück teilen.
Sie hatte sich seinetwegen vollständig zum Narren gemacht. 
Nie wieder schwor sie sich.
Nie wieder.
Und sie hatte ihren Schwur nicht gebrochen. Als Rupert schließlich in den Palast zurückgekehrt war - zwei Tage später war sie innerlich vorbereitet gewesen und hatte das tief sitzende Gefühl der Scham unterdrückt. Er hatte das abgegeben, was er für eine Entschuldigung hielt - es täte ihm leid, dass sie ihn mit seiner Geliebten angetroffen hätte, aber schließlich hätte er ihr gesagt, dass sie zu seiner Jagdhütte keinen Zutritt hätte. Sie hätte gar nicht erst dort hingehen sollen. An all ihrem Kummer sei sie also letztlich selbst schuld.
Sie hatte ihm zugestimmt, ganz ruhig und gelassen. Dann hatte sie ihre Näharbeit wieder zur Hand genommen, ein Zeichen, dass er entlassen war.
Er hatte erleichtert gewirkt.
Von da an hatte sie ihn mit kühler Höflichkeit behandelt. Zwei Monate nach dem schrecklichen Tag in der Jagdhütte hatte er ihr gratuliert, sie wäre endlich erwachsen geworden. Er schrieb diese neue Reife ihrer Schwangerschaft zu. Sagte ihr, er wäre stolz auf sie.
Als Nicky zur Welt gekommen war, hatte sie dem Kind ihre ganze Liebe geschenkt.
Rupert hatte ihr Bett erst wieder aufgesucht, als Nicky schon sechs Monate alt gewesen war. Schließlich war es ihre Hauptaufgabe, Kinder in die Welt zu setzen. Der Akt war schnell und vorwiegend schweigend vollzogen worden, dann war Rupert wieder gegangen. Danach war er einmal im Monat zu ihr gekommen, doch sie war nicht wieder schwanger geworden.
Später hatte sie gehört, er habe den Leuten erzählt, abgesehen von ihrer Unfähigkeit, ihm weitere Kinder zu schenken, sei sie die perfekte Ehefrau geworden.
Sie sah aus dem Fenster in den New Forest. Das war nicht mehr der dunkle stille Wald von Zindaria, und sie selbst war nicht länger das unglückliche schwangere Mädchen, das ihren eigenen törichten Empfindungen zum Opfer gefallen war. Sie war jetzt eine ruhige, abgeklärte Witwe und frei, für sich und ihr Kind das Leben so zu gestalten, wie sie es sich wünschte. Und dabei hatte kein Mann mehr ein Wort mitzureden.
Auf einer sonnigen Wiese mit einem sprudelnden Bach machten sie Halt für ein Picknick. Hinter ihnen erstreckte sich der Wald, frühlingshaft und still.
Tibby und Callie breiteten Decken aus und holten das Essen aus den Körben, während die Männer und die Jungen sich um die Pferde kümmerten. Gabriel drückte Nicky einen Strick in die Hand und sagte ihm, er solle das Pferd am Halfter ans Wasser führen.
Er warf Callie einen Blick zu, aber sie schaute sofort in eine andere Richtung. Seit er ihr angeboten hatte, den Grafen für sie zu töten, hatte sie ihm nicht mehr in die Augen gesehen. Offenbar hatte er sie verschreckt. Zweifelsohne hatte sie seine Bemerkung, er könnte kaltblütig morden, ernst genommen. Er beschloss, das schleunigst zu ändern.
„Mrs Barrow hat sich selbst übertroffen“, stellte er mit einem Blick auf das Essen fest.
„Ja, wir werden das alles niemals aufessen können“, stimmte Tibby zu.
Es gab hart gekochte Eier, eine große Eierschinkenpastete, hausgemachte Wurst und gebratene Hühnchen; knackige rote und grüne Äpfel, Marmeladentörtchen, einen dick belegten, saftigen Pflaumenkuchen und als Krönung Mrs Barrows Apfelkuchen, Harrys Leibspeise. Zu trinken gab es Ale, Ingwerbier, Wein und kalten gesüßten Tee. Mrs Barrow hatte wirklich an alles gedacht.
Gabriel lachte. „Das glauben Sie, Miss Tibby! Hier sind fünf Männer, die viel zu lang von Kriegsrationen satt werden mussten, um jetzt irgendetwas übrig zu lassen, schon gar nicht die Ergebnisse von Mrs Barrows Kochkünsten.“ Er setzte sich neben Callie und begann, die Getränke auszuschenken, als einer nach dem anderen sich zu ihnen gesellte. Sie rückte nicht von ihm ab, raffte aber unauffällig ihren Rock dort zusammen, wo er Gabriels Bein streifte. Probeweise verlagerte er sein Bein so, dass es ihres wieder berührte. Erneut wich sie ein wenig zur Seite, ohne ihn dabei anzusehen. Sie war tatsächlich etwas schreckhaft; schreckhafter als bei ihrer allerersten Begegnung.
Sobald Harry, Rafe, Luke, Ethan und Nicky sich zu ihnen gesetzt hatten, sprach Tibby ein Tischgebet, und alle fingen an zu essen.
Die Mahlzeit verlief sehr entspannt; im Anschluss erzählte Miss Tibby den Jungen die Geschichte vom New Forest, den es schon seit uralten Zeiten gab. William der Eroberer hatte beschlossen, ihn zu einem Schutzgebiet für das Wild zu machen, das er so gern jagte, und so vertrieb er viele der ursprünglichen Bewohner, weil er Tiere mehr schätzte als die Menschen.
„Das hat ihm und seiner Familie Unglück gebracht“, warf Rafe ein. „Sein Sohn, William Rufus, achtete äußerst streng auf die Einhaltung der Gesetze und verstümmelte die Menschen grausam, die gegen sie verstoßen hatten. Er kam hier in diesem Wald ums Leben.“
„Er wurde von einem Pfeil getroffen, als er mit ein paar Freunden auf der Jagd war“, ergänzte Luke. „Seine Freunde ließen seine Leiche einfach zurück. Ein Köhler fand sie später und holte sie auf seinem Karren ab.“
„Und die Moral von der Geschichte, kleiner Nicky ...“, schloss Rafe, „Sorge dafür, dass du im Leben immer wahre Freunde hast.“ Die Männer hoben ihre Becher und tranken auf wahre Freundschaft.
„So wie Sie es alle füreinander sind“, sagte Nicky.
„Ja, das sind wir wirklich“, bestätigte Gabriel. „Der Krieg schmiedet die Bande der Freundschaft nur noch fester. Ich habe Harry, Rafe und Luke um Hilfe gebeten, weil ihr, du und deine Mutter, in Gefahr wart, und sie sind alle sofort gekommen, genau wie ich es erwartet habe.“
„Ethan hat mir erzählt, in der Armee hätte man Sie die Teufelsreiter genannt, weil Sie alle so verwegen reiten wie der Teufel und weil nicht einmal der Teufel Sie hätte einholen können.“
Gabriel zuckte die Achseln. „Die Leute reden gern. Wir alle lieben schnelle Pferde - deswegen wollen wir ja auch ins Renngeschäft einsteigen.“
Nicky ließ sich jedoch nicht so leicht ablenken. „Ethan hat auch gesagt, vorher hätte man Sie die Engel des Dukes genannt.“
„Ja, der Duke of Wellington hat mal so eine Bemerkung gemacht - wir arbeiteten damals als Kuriere für ihn -, und dieser Name ist eine Zeit lang hängen geblieben. Da waren wir noch zu fünft, aber der arme Michael ist ums Leben gekommen.“ Alle tranken schweigend auf Michael.
„Aber warum
Engel?“,
wollte Nicky wissen.
„Vielleicht wegen ihrer Namen, Nicky“, vermutete Miss Tibby. »Die Erzengel hießen Michael, Gabriel, Raphael und ...“ Sie zögerte.
„Luzifer, der gefallene Engel“, erklärte Luke. „Mein richtiger Name ist Lucian, das kommt dem wohl ziemlich nahe.“
Nicky sah Harry enttäuscht an. „Also waren Sie gar kein Engel, Mr Morant?“ Gabriel fiel auf, dass Nicky allmählich zu Harrys größtem Bewunderer wurde. Harry konnte schneller reiten als sie alle, und er hatte ein krankes Bein, genau wie der kleine Junge.
„Oh doch, Harry war einer der Engel des Dukes“, sagte Rafe. „Nicht wahr, Harry?“
Nicky machte ein verwirrtes Gesicht. „Gibt es in England denn einen Engel namens Harold? In Zindaria nicht!“
Miss Tibby runzelte die Stirn. „Nein, in England auch nicht, Nicky.“ Sie wandte sich an Rafe. „Ich habe noch nie von einem Engel namens Harold gehört.“
Alle Männer setzten überraschte Mienen auf, auch Gabriel. Es war ein alter Scherz zwischen ihnen.
Ethan beugte sich vor. „Aber sicher haben Sie das, Miss Tibby. Sie singen doch immer an Weihnachten das Lied über ihn, nicht wahr?“ „Ich glaube nicht“, gab Tibby ratlos zurück.
„Dann kennen Sie das Weihnachtslied ,Horcht! Die Engel des Herold singen' nicht?“
Tibby schnaubte, fiel dann aber in das allgemeine Gelächter mit ein.
Selbst Callie lachte, wie Gabriel bemerkte. Flüchtig hellte sich ihre Miene auf. Er war fest entschlossen, einen Moment mir ihr allein zu sein, um herauszufinden, was sie so bedrückte.
Nach dem Picknick lud Gabriel Callie ein, mit ihm und Nicky im Zweispänner zu fahren.
„Oh ja, Mama!“, rief Nicky begeistert. „Komm mit, und sieh dir an, wie ich die Pferde lenke. Das macht so viel Spaß!“
Sie wirkte hin- und hergerissen. Ihr Wunsch, ihrem Sohn eine Freude zu machen, lag im Widerstreit mit ihrem Vorsatz, Gabriel aus dem Weg zu gehen. Wie Gabriel erwartet hatte, setzte ihr Sohn sich durch. Gespielt erfreut ging sie zum Zweispänner, machte sich aber ganz steif, als Gabriel sie auf die Sitzbank hob. Gerade wollte er auch Nicky hinaufheben, als wie auf ein Stichwort hin Harry zu Pferd neben ihnen erschien. „Nicky, möchtest du eine Weile bei mir mitreiten?“
Nicky machte große Augen. „Oh ja, bitte, Sir!“, erwiderte er eifrig. Auch das hatte Gabriel vorausgesehen, und ehe Callie noch einen Einwand erheben konnte, hob er das Kind vor seinen Bruder in den Sattel.
„Er reitet gern schnell“, teilte er Harry mit, der ihm zuzwinkerte und davontrabte.
Geschickt kletterte Gabriel neben Callie auf die Sitzbank und ergriff die Zügel.
Eine ganze Weile sagte sie nichts. „Sie sind jetzt bestimmt sehr zufrieden mit sich“, meinte sie schließlich.
„Oh ja, in der Tat!“ Seine Augen funkelten. „Meine Rechnung ist wunderbar aufgegangen. Ihr Sohn amüsiert sich blendend, und ich bin mit Ihnen allein. Besser geht es doch gar nicht!“
Sie schwieg.
„Sie haben erwartet, dass ich es abstreiten würde, nicht wahr?“ Sie musste lachen. „Sie hätten mich nie davon überzeugen können, dass Sie das nicht mit Ihrem Bruder von langer Hand geplant haben. Ich habe die letzten Minuten damit verbracht, mir eine ordentliche Strafpredigt auszudenken, doch jetzt haben Sie mir einfach den Wind aus den Segeln genommen.“
„Nur zu, schimpfen Sie ruhig mit mir, wenn Sie das glücklich macht“, forderte er sie auf. „Ich verspreche, ich werde angemessen zerknirscht sein.“
Skeptisch zog sie die Brauen hoch. „So zerknirscht, dass Sie anhalten und mich in die Kutsche zurückkehren lassen?“
„Nein, so zerknirscht nun auch wieder nicht. Leider bin ich ziemlich unempfindlich, was Schelte betrifft. Schieben Sie das ruhig auf meine Erfahrungen beim Militär - dort hagelt es Strafpredigten nur so. Das hat meine Fähigkeit völlig zerstört, Zerknirschung zu zeigen.“
„Ich glaube, diese Fähigkeit haben Sie noch nie besessen.“
Er schmunzelte. „Sehen Sie? Ich wusste es doch, Sie hätten sich gut mit Großtante Gertie verstanden. Sie hätte Ihnen in der Hinsicht voll und ganz zugestimmt. Ich sage Ihnen, sie hielt die besten Strafpredigten der Welt, und ein, zwei Mal hatte sie mich beinahe so weit, dass ich zerknirscht war.“
Callie lachte erneut.
„Ja, so ist es schon viel besser. Als Sie vorhin aus der Kutsche gestiegen sind, sahen Sie so blass und niedergeschlagen aus, dass ich schon befürchtete, Sie wären krank. Doch ein ausgiebiges Essen, frische Luft und ein paar Scherze haben Ihnen richtig gutgetan. Langsam kommt wieder Farbe in Ihre Wangen. Sehen Sie nur, Miss Tibby geht es ähnlich.“
Sie sahen beide zu Tibby, die neben Ethan auf dem Kutschbock saß. Gabriel hoffte nur, dass Ethan wusste, was er da tat, indem er diese Bekanntschaft ausbaute. Ethan musste Miss Tibby dieses Arrangement vorgeschlagen haben - eine Dame wie sie hätte sich niemals einfach so neben den Kutscher gesetzt.
Gabriel runzelte die Stirn. Für gewöhnlich hatte Ethan nicht oft mit ehrbaren Damen zu tun. Gesellschaftlich trennten die beiden Welten. Er wusste, Ethan verfügte über einen gewissen rauen Charme. Die Damen in Spanien und Portugal hatten ihn eindeutig zu schätzen gewusst. Doch das war in Kriegszeiten gewesen, und im Krieg taten die Menschen manchmal Dinge, die ihnen sonst nie einfallen würden.
Jetzt sah die Sache anders aus. Er hoffte, dass Ethan sich darauf besann.
Sie kamen an eine Lichtung, und Gabriel zügelte augenblicklich die Pferde. „Sehen Sie“, sagte er und zeigte auf ein kleines Rudel Rehe, die am Waldrand ästen. Die Tiere schreckten auf und sprangen in den Wald zurück.
„Wahrscheinlich haben sie gedacht, dass wir auf sie schießen“, vermutete Callie.
„Ich bin in Wirklichkeit kein eiskalter Mörder“, bemerkte er ruhig.    
Sie sah ihn überrascht an. „Ich meinte damit nicht...“
„Das Wild, ich weiß. Aber den Grafen gestern Morgen. Seitdem haben Sie mir nicht mehr richtig in die Augen sehen können.“ Callie wandte bedrückt den Blick ab. Er glaubte, sie verachtete ihn für das, was er getan hatte. Wie sehr er sich irrte. Eher war das Gegenteil der Fall.
Er sprach bereits weiter: „Wenn ein Mann einmal anfängt, die Häuser von Frauen niederzubrennen, und versucht, Kinder umzubringen, muss ihm Einhalt geboten werden. Ich gebe zu, mir wäre es lieber, wenn die Polizei das tun würde, doch wenn es zum Äußersten käme, hätte ich keine Bedenken, ihn zu töten. Es würde mir nicht das Geringste ausmachen.“ Er hielt inne und sah sie an. „Aber ich würde Ihnen oder Nicky niemals etwas antun, Ihnen nicht und auch sonst keiner Frau und keinem Kind.“
„Glauben Sie, ich weiß das nicht? Natürlich würden Sie uns nie etwas antun. Sie waren immer so freundlich zu uns.“ Wenn nur ein Mensch in Zindaria auf sie gehört und ihr geglaubt hätte, so wie er es getan hatte ... Aber das war nicht der Fall gewesen. Sie hatte quer über den Kontinent und dann noch über den Ärmelkanal reisen müssen, um ihn zu finden, diesen einen Menschen, der ihr glaubte und der sich ohne zu zögern an ihre Seite gestellt hatte. Sir Galahad, in der Tat.
Doch wie konnte sie ihm das sagen, ohne dabei zu verraten, was sie in ihrem Herzen fühlte? Was sie in ihrem Herzen zu fühlen glaubte, hätte sie nur den Mut gehabt, sich näher damit zu befassen. Aber das wagte sie nicht, sie konnte es einfach nicht. Sie konnte das alles nicht noch einmal durchmachen.
Er hatte es selbst gesagt - er würde
jede
Frau und
jedes
Kind beschützen. Genau das war es, was ein echter Sir Galahad tat.
„Es tut mir leid, ich habe Sie nicht absichtlich gemieden“, log sie. „Mir ging einfach zu vieles durch den Kopf.“
„Ich weiß.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie. „Ich habe mir nur Sorgen gemacht, mein Vorgehen gestern hätte Sie abgestoßen.“
„Abgestoßen?“, rief sie aus. „Nein, ich habe Sie für einen Helden gehalten!“
„So weit würde ich gar nicht gehen. Hauptsache, Sie haben keine Angst vor mir.“
Das kommt ganz darauf an, worauf sich diese Angst bezieht, dachte sie.
Jener Morgen hatte ihr Leben verändert. Graf Anton die Stirn zu bieten hatte ihr etwas von ihrem Stolz zurückgebracht. Sie hatte etwas getan, was sie noch nie zuvor getan hatte; sie hatte sich wie eine regierende Prinzessin verhalten. Und alle hatten ihr das abgenommen, sogar Graf Anton.
Eine machtvolle Vorstellung.
Und wenn Gabriel sagte, er würde Graf Anton für sie umbringen, dann bot er ihr damit das machtvollste Geschenk überhaupt an - die Macht über Leben und Tod. Um ihren Sohn zu beschützen.
Sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er es getan und die volle Verantwortung dafür übernommen hätte. Er wusste schließlich, was er machte. Wie konnte es anders sein als Soldat, nach acht Jahren im Krieg. Dazu im Beisein eines Magistraten, der ihn vor den Konsequenzen warnte. Vor dem Todesurteil.
Im besten Fall hätte er außer Landes fliehen und im Exil leben müssen.
Er hätte es getan, für sie, für Callie.
Das rüttelte bedrohlich an den Mauern, die sie so sorgsam um ihr Herz errichtet hatte, seit sie vor acht Jahren diese Jagdhütte verlassen hatte.
Sollte sie wieder so verwundbar einem Mann gegenüber sein?
Ja, sie hatte Angst vor ihm. Er ängstigte sie zu Tode.
Jede Nacht kehrten sie irgendwo ein. In der ersten Nacht erkundigte sich Ethan höflich bei Tibby, ob er sie wohl unter vier Augen sprechen könnte. Sie willigte ein.
„Miss Tibby?“ Im Zimmer war es gar nicht heiß, aber Ethan schwitzte fürchterlich.
„Ja, Mr Delaney?“
„Ich habe mich gefragt...“
„Ja?“ Sie neigte den Kopf zur Seite.
Ethan fuhr mit dem Finger unter sein Halstuch. Es saß viel zu eng. Er hatte fast eine halbe Stunde gebraucht, es so zu binden, und jetzt erstickte ihn das verdammte Ding beinahe. Er räusperte sich. „Miss Tibby, wie Sie wissen, plane ich, mit Mr Morant ins Geschäft zu kommen. Und mit Mr Renfrew, natürlich“, fügte er hinzu, aber Harry Morant war im Grunde die treibende Kraft bei ihrem Vorhaben.
„Ja, das weiß ich. Es hört sich sehr aufregend an.“
„Das ist es auch. Das Problem ist, Miss Tibby, es gibt da .. Dinge ... die ich lernen muss. Ich möchte den anderen ein gleichwertiger Partner sein, und das hat nichts mit Geld, Pferdeverstand oder Arbeit zu tun.“
„Nicht?“
„Nein.“ Am liebsten hätte er sich das Halstuch abgerissen. Er wanderte durch das Zimmer. „Miss Tibby, ich möchte Sie einstellen.“
„Aber Mr Delaney, ich verstehe nicht das Geringste von Pferden oder Pferderennen.“
„Nein, darum geht es nicht.“ Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich damit über die Stirn. „Als Geschäftspartner muss ich gewisse Dinge beherrschen, damit ich mich mit den Leuten, mit denen ich zu tun habe, auf Augenhöhe befinde.“
Sie wirkte verwirrt, doch dann glaubte sie zu verstehen. „Sie meinen, ich soll Ihnen beibringen, wie man sich in feineren Kreisen benimmt?“
„Nein.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich habe lange genug mit Offizieren zu tun gehabt, ich weiß, wie man einen Gentleman nachäfft.“
„Mr Delaney“, erwiderte sie streng. „Sie haben es nicht nötig, einen Gentleman ,nachzuäffen, wie Sie es nennen. Sie sind mehr Gentleman als viele andere Männer in den gehobenen Kreisen. Glauben Sie mir ruhig, ich kenne mich damit aus.“
„Vielen Dank“, sagte er nach einer Weile. Das unerwartete Kompliment hatte ihn ganz aus der Fassung gebracht - und er war ohnehin schon so nervös. Er konzentrierte sich wieder auf sein Hauptanliegen; er wollte die Sache jetzt hinter sich bringen, um jeden Preis. „Ehrlich gesagt, Miss Tibby, ich möchte gar nicht sein, was ich nicht bin, aber es gibt Dinge, die ich lernen will. Und Sie sollen sie mir beibringen.“
„Aber Mr Delaney, was könnte ich Ihnen schon beibringen?“ Ethan holte tief Luft. „Bücher“, krächzte er heiser. So, jetzt war es heraus.
„Bücher? Was für Bücher?“
„Egal. Alle.“
„Ich verstehe nicht recht...“
Ethan straffte die Schultern, als befände er sich vor einem Erschießungskommando. „Ich kann nicht lesen, Miss Tibby. Und auch nicht schreiben.“
Sie sagte kein Wort. Nach einer Weile sah er sie an. Der Blick ihrer braunen Augen ruhte warm auf seinem Gesicht. „Mr Delaney“, sagte sie sanft, „es wäre mir eine Ehre, Ihnen das Lesen und Schreiben beibringen zu dürfen.“




13. Kapitel
London war größer, als sie es in Erinnerung gehabt hatte.
Größer, lauter, schmutziger und aufregender. Callie fing an, sich ein wenig beklommen zu fühlen.
Beim Mittagessen hatte sie mit Gabriel gestritten. Er war ziemlich unvernünftig gewesen. Sie hatte ihn einfach nur gebeten, ihr ein Hotel zu empfehlen, und er hatte ihr unmissverständlich mitgeteilt, dass sie nicht in einem Hotel, sondern bei seiner Tante, Lady Gosforth, wohnen würde, keine Widerrede. Er hatte ihr bereits geschrieben, und Tante Maude erwartete sie.
Callie hatte ihn darauf hingewiesen, dass sie seine Tante nicht belästigen und ihre Gastfreundschaft nicht in Anspruch nehmen wollte. Er hatte gesagt, seine Tante würde hocherfreut sein, und damit sei das Thema erledigt.
Callie hatte nicht verstehen können, wie eine Tante darüber erfreut sein sollte, wildfremde Menschen aufgehalst zu bekommen. Er hatte geschnaubt und gemeint, er würde seine Tante besser kennen als sie.
Nun traf die kleine Truppe vor einem imposanten Haus in der Mount Street ein. Gabriel half Callie und Tibby aus der Kutsche und führte sie die Stufen zum Vordereingang hinauf. Sogleich wurde ihnen die Haustür geöffnet.
„Guten Tag, Sprotton. Ich hoffe, Sie sind wohlauf?“
Der würdevolle Butler verneigte sich. „Guten Tag, Mr Gabriel, ich hoffe, Ihre Reise war angenehm und verlief ohne Zwischenfälle. Darf ich anmerken, wie schön es ist, Sie hier zu sehen, Sir? Meine Damen.“ Er verneigte sich vor Callie und Tibby. „Lady Gosforth hat mich gebeten, Sie nach oben zu führen, damit Sie sich ein wenig frisch machen und ausruhen können ...“
„Das habe ich in der Tat“, unterbrach ihn eine große elegante
Dame mit einer eindrucksvollen Adlernase. „Doch dann habe ich beschlossen, dass ich es nicht erwarten kann, Sie zu begrüßen.“ Sie streckte die Hände in einer warmherzigen Willkommensgeste aus, die in seltsamem Kontrast zu ihrem strengen Äußeren stand. „Es ist natürlich der Gipfel der Rücksichtslosigkeit, ich weiß, meine Lieben, Sie so unmittelbar nach einer langen anstrengenden Reise begrüßen zu wollen, und ich hoffe, Sie verzeihen mir. Wie geht es Ihnen? Sie sind Prin... nein, Mrs Prynne, natürlich - ja, ich weiß, Gabriel, aber ich bin sehr diskret -, was haben Sie für schöne Augen, meine Liebe! Und Sie sind ...?“ Sie sah Tibby von oben herab an.
Callie antwortete hastig an Tibbys Stelle: „Miss Tibthorpe, meine ... Gesellschaftsdame.“ Niemand sollte Tibby herablassend behandeln. „Mein ... mein Stallmeister wartet draußen mit dem ... Freund meines Sohns. Ich bitte um Verzeihung, ich hatte wirklich nicht vor, Ihnen zur Last zu fallen, aber Ihr Neffe ...“
„Unsinn, Sie fallen mir gar nicht zur Last; mein Neffe hatte vollkommen recht, Sie zu mir zu bringen. Ich nehme an, Ihre Dienstmädchen und Lakaien kommen noch nach? Sie sind mir alle herzlich willkommen. Ich bin hocherfreut, dass Sie hier sind, denn die Saison ist bisher furchtbar langweilig gewesen, und dieses Haus ist viel zu leer.“ Sie reichte Tibby die Hand. „Wie geht es Ihnen, Miss Tibthorpe? Und du bist natürlich Nicholas.“
„Nikolai“, verbesserte er, schlug artig die Hacken zusammen und verneigte sich.
„Was für ausgezeichnete Manieren, Nikolai. Bitte beachte, Gabriel, dieser Junge hat mich begrüßt - du nicht.“
Er verneigte sich ironisch und schmunzelte. „Ich habe nur gewartet, bis du Luft holst, Tante Maude.“
„Aha, du weißt also, dass du sonst nie zu Wort kommen würdest. So, und nun wird Sprotton Sie zu Ihren Zimmern führen und heißes Wasser vorbereiten lassen. Ihre Bediensteten kommen nach, sagten Sie?“
„Nein“, gab Callie verlegen zurück. Keine Dame wäre ohne ihre Zofe gereist.
„Sie hat ihre Zofe, den Lakaien und ein paar Stallburschen bei einem Sturm verloren“, berichtete Gabriel seiner Tante. „Sie gingen auf dem Weg nach England über Bord, eine schreckliche Tragödie. Als ich Mrs Prynne und ihren Sohn traf, waren beide gerade durchs Wasser an Land gewatet und völlig durchnässt.“
Lady Gosforth starrte sie an. „Wie entsetzlich, meine Liebe! Gott sei Dank, dass Sie überlebt haben. Im Gegensatz zu Ihrer Kleidung, vermute ich. Macht nichts, meine Zofe nimmt sich heute Ihrer an, und morgen besorgen wir neue Kleidung für Sie. In einer halben Stunde gibt es Tee. Gabriel, wo gehst du hin?“
Gabriel, der schon auf dem Weg zur Haustür gewesen war, drehte sich um. „Ich werde in meinem Klub Unterkunft beziehen ...“
„Unsinn, du bleibst hier, bei mir, und das gilt auch für deinen verflixten Bruder. Versuch nicht, mir vorzumachen, dass er nicht mit dir gekommen ist, denn ich sehe ihn draußen auf einem sehr ansehnlichen Fuchs sitzen. Er sieht blendend aus wie immer, etwas nachdenklich, und da ist auch dieser hübsche junge Ramsey und der andere - wie heißt er doch gleich? Der, den alle Mädchen anschmachten. Schön wie ein junger Gott, umweht von diesem unwiderstehlichen tragischen Flair.“
„Luke Ripton“, sagte Gabriel und versuchte, nicht zu schmunzeln.
„Richtig, der junge Ripton. Und dieser andere Mann, der aussieht wie ein eleganter Preisboxer und einen kleinen Jungen neben sich sitzen hat - er ist doch kein Lakai, nicht wahr? Er sieht nicht wie ein Lakai aus.“
„Nein, das ist Mrs Prynnes, hm, Stallmeister mit dem Gefährten ihres Sohnes.“
„Er sieht interessant aus. Lauf nach draußen und sag allen, dass sie zum Tee eingeladen sind, ein Nein lasse ich nicht gelten. Der Koch hat Zitronenkäsekuchen, Ingwerbrot und irgendwelche neumodischen Zuckerwaffeln gebacken, die er mit Sahne füllt und die geradezu dekadent sind. Und du und Harry, ihr werdet
nicht
in eurem Klub absteigen.“ Sie warf ihm einen gebieterischen Blick zu. „Nun lauf schon, Gabriel, bring eure Pferde in die Stallungen, sonst hole ich mir in dem schrecklichen Wind noch eine Erkältung! “ Gabriel verneigte sich übertrieben und zwinkerte dann Callie zu, die sich alle Mühe geben musste, nicht zu lachen. „Jetzt verstehen Sie, warum ich Angst vor Frauen habe.“
Callie und Lady Gosforth schnaubten ungläubig, dann drehte Lady Gosforth sich lächelnd zu Callie um. „Meine Liebe, ich sehe schon, Sie sind genau das, was mein Neffe braucht.“
„Aber ich bin nicht...“, begann Callie.
„Ach, und noch etwas, Gabriel“, rief Lady Gosforth ihm nach. „Dein Bruder Nash war hier und hat dich gesucht.“
Gabriels Miene wurde finster. „Damit habe ich nichts zu schaffen.“
Lady Gosforth verdrehte die Augen. „Doch, das hast du - und deine Gäste auch.“ Sie nickte in Callies und Nickys Richtung und bedachte Gabriel mit einem Nicht-vor-den-Kindern-Blick. „Nash wird heute Abend mit uns essen und alles erklären.“ Sie sah ihn scharfäugig an. „Aber zuerst gibt es jetzt Tee - sag den anderen Jungen, dass ich sie erwarte! Und nun beeil dich und kümmere dich um die Pferde.“
Er salutierte ironisch vor ihr. „Jawohl, General Gosforth.“
Nash Renfrew traf eine Stunde vor dem Abendessen ein. „Da ist so ein Mann, ein Ausländer“, berichtete er Gabriel, als sie allein waren. „Ein Graf aus irgendeinem obskuren kleinen Land, der behauptet, ein Mr Renfrew, Sohn eines Earls, hielte illegal sein Staatsoberhaupt hier fest. Das Außenministerium glaubte erst, er meinte mich, aber das war natürlich blanker Unsinn, und so kam man auf dich, obwohl ich persönlich glaube, der Mann hat nicht alle Tassen im Schrank. Er sagt, du hättest den Kronprinzen seines Landes in Gewahrsam, es heißt Zan... Zendar...“
„Zindaria“, half Gabriel ihm auf die Sprünge.
Nashs Augen wurden schmal. „Heißt das, du weißt, wovon er redet?“
„Ja. Die Dame, die zurzeit in Tante Gosforths bestem Gästezimmer untergebracht ist, ist die Mutter des Kronprinzen. Ich vermute, der Kerl, mit dem du gesprochen hast, ist ein geschniegelter blonder Charmeur namens Graf Anton.“
„Großer Gott, das ist ja entsetzlich!“
„Der Mann ist entsetzlich.“
Nash machte eine ungeduldige Handbewegung. „Das ist äußerst ernst, Gabriel. Es ist eine Staatsangelegenheit. Er behauptet, der Kronprinz sei aus seinem Land entführt worden und müsse ihm wieder ausgehändigt werden.“
Gabriel zuckte die Achseln. „Seine Mutter hat den Kronprinzen außer Landes gebracht, weil es dort Leute gibt, die ihn ermorden wollen. Er ist erst sieben Jahre alt, und als seine Mutter hat sie daran natürlich Anstoß genommen.“
Nash runzelte die Stirn. „Ich wünschte, du würdest das etwas ernster nehmen. Das Ganze droht zu einem internationalen Zwischenfall zu werden.“
„Ich nehme das sogar todernst“, teilte Gabriel ihm mit. „Das Leben dieses Kindes ist wirklich in Gefahr.“
„Graf Anton ist der momentane Regent. Er wird die Verantwortung für die Sicherheit des Jungen übernehmen.“
„Er ist der Kerl, der den Jungen umbringen will. Nach dem Jungen ist er der Nächste in der Thronfolge.“
„Ich verstehe.“ Nash zog die Augenbrauen zusammen. „Eine verzwickte Situation.“
„Sie ist ganz und gar nicht verzwickt...“, begann Gabriel. « Nash schüttelte den Kopf. „Die Sache ist äußerst delikat. Graf Anton hat an oberster Stelle offiziell Beschwerde eingereicht, und das bedeutet, unsere Regierung ist gezwungen zu handeln.“ Gabriel beugte sich vor. „Du meinst doch nicht im Ernst, dass das Kind ausgeliefert...“
„Nicht ich meine das, sondern die Regierung. Ich bin nur ein kleinerer Beamter.“
„Das Kind gehört zu seiner Mutter.“
„Nach den Gesetzen von Zindaria nicht. Als Kronprinz gehört er seinem Land, und in jedem Fall ist er Staatsbürger von Zindaria.“ „Seine Mutter ist Engländerin.“
Wieder schüttelte Nash den Kopf. „Nein. Durch die Heirat mit dem Prinzen ist sie Zindarianerin geworden. Ich habe die letzten beiden Tage damit verbracht, jeden einzelnen Aspekt dieses Falls zu überprüfen.“
„Obwohl du nicht glaubtest, das könnte etwas mit mir zu tun haben.“
Nash warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Dem Wenigen nach, was ich von dir weiß, schien dieser bizarre Fall ziemlich gut zu dir zu passen.“
Gabriel lächelte dünn. „Dann kennst du mich besser, als ich dachte.“
Nash beugte sich vor, sein Gesicht war plötzlich ernst. „Gabriel, ich wünschte, wir könnten diese Familienfehde endlich beilegen. Jetzt, da unsere Eltern tot sind, können wir ihre unglückseligen Torheiten hinter uns lassen und uns gegenseitig endlich wie richtige Brüder behandeln.“
Gabriel zog eine Braue hoch. „Echte Brüder?“, wiederholte er sarkastisch. „Wie habt ihr, du und dein Bruder, mich immer genannt? Der eheliche Bastard. Und Harry war der uneheliche Bastard. Ihr hieltet euch damals für so schlau.“
„Ich war damals elf, Gabriel, und Marcus war dreizehn. Wir haben beide nur wiederholt, wie unser Vater euch genannt hat -was dumm und grausam war, wie ich zugeben muss. Dafür habe ich mich schon früher entschuldigt, und ich werde es so lange weitertun, bis du mir verzeihst, denn ich bereue das alles von ganzem Herzen. Hätte Vater dich jemals gesehen, hätte er gewusst, dass du wirklich unser Bruder bist.“
„Und Harry?“
„Ich erkenne ihn als meinen unehelichen Halbbruder an“, erwiderte Nash vorsichtig.
Gabriel schnaubte. „Wie großmütig von dir. Ich nenne ihn meinen Bruder, etwas anderes kommt für mich nicht infrage. Er ist ebenso ein Opfer der Torheit meines Vaters wie ich. Harry gehört zu der einzigen Familie, die ich je gehabt habe - Harry, Großtante Gertie und in den letzten Schuljahren Tante Gosforth. Harry ist mein Bruder, mein Schulfreund, mein Kriegskamerad. Du und dein Bruder, ihr seid Fremde für mich.“
„Sag das nicht so, ,dein Bruder". Marcus ist auch dein Bruder.“ Gabriel verschränkte die Arme und wechselte das Thema. „Du hast vom Kronprinzen von Zindaria gesprochen. Du wirst ihn nicht ausliefern. Das lasse ich nicht zu.“
Nash lehnte sich mit nachdenklicher Miene zurück. „Ich gebe nicht auf, was dich betrifft, Gabriel. Aber ja, um zum Thema zurückzukehren - wenn der Graf dem Kronprinzen tatsächlich etwas antun will, muss der Junge beschützt werden, da stimme ich dir zu. Nur wie?“
„Verbanne den Bastard aus England.“
Nash warf Gabriel einen Blick zu, der besagte, er könne mit dem Wort „Bastard“ so oft um sich werfen, wie er wollte, er, Nash, würde nicht darauf eingehen. „Leider kann die Regierung das nicht. Zindaria mag zwar klein und unbedeutend sein, aber es ist ein Verbündeter Österreichs, und einen internationalen Konflikt können wir uns nicht leisten.“ Er legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete sie grübelnd. „Was wir brauchen, ist eine Komplikation. Etwas, womit sich das Außenministerium länger beschäftigen muss; etwas, das eine Verzögerung der Sache zur Folge hätte. Verzögerungen können für eine Regierung die nützlichste Waffe sein.“ Gabriel schnaubte. Verzögerungen hatten ihm beim Militär viele Probleme eingebracht. Verzögerungen bei der Bereitstellung von Mitteln, Verzögerungen bei der Beschaffung von Vorräten. Er hatte keine Geduld mit Verzögerungstaktiken der Regierung. Er sah Nash an. Außer vielleicht in diesem Fall. Er beugte sich vor, als die Idee in ihm zu reifen begann. „Wenn die Prinzessin mit einem Engländer verheiratet wäre, würde das etwas ändern?“
„Ja, das würde die Lage richtig schön kompliziert machen, aber sie ist es leider nicht.“
„Sie könnte es sein. Mit mir.“
Nash starrte ihn an. „Bist du von Sinnen? Du kennst sie doch kaum!“
„Das spielt keine Rolle. Worauf es ankommt - sie wäre nicht nur mit einem Engländer verheiratet, sondern auch noch mit einem, dessen Familie ausgezeichnete Verbindungen hat. Eine Tante, die eine Ikone der Gesellschaft ist; ein Bruder, der Einfluss auf Regierungsentscheidungen hat...“
„Und ein weiterer Bruder, der im Oberhaus sitzt und der einen gewaltigen Aufstand machen würde, wenn jemand versuchte, seiner Schwägerin den Sohn wegzunehmen! Und abgesehen davon bist du ein Kriegsheld.“ Nash lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah seinen Bruder anerkennend an. „Brillant. Das würde unseren Zwecken ausgezeichnet dienen - aber bist du sicher, dass du das wirklich tun willst?“    
Gabriel nickte. „Ganz sicher.“
„Verführerisch, die Kleine, wie?“
Gabriel durchbohrte seinen Bruder fast mit seinem Blick, „Nein.“ Das Wort klang wie ein Peitschenhieb.
„Nicht verführerisch?“
„Nicht deine Angelegenheit,
Bruder.“
Gabriel war selbst entsetzt über die Heftigkeit seiner Reaktion. Allein der Gedanke, dass , sein Bruder Callie als „verführerische Kleine“ bezeichnete, weckte in ihm das Verlangen, Nash zu schlagen. Sein Bruder hatte sie ja noch nicht einmal kennengelernt.
Nash betrachtete ihn kühl. „Schon verstanden. Immerhin wird sie meine Schwägerin sein. Es wird jedoch viel Gerede geben.“ „Darauf zähle ich sogar“, erwiderte Gabriel. „Je mehr Leute von der Hochzeit wissen, desto schwieriger wird es, ihren Sohn außer Landes bringen zu lassen.“ So ist es richtig, sagte er sich.
Rede dir immer wieder ein, dass es hierbei nur um das Kind geht.
Es hatte nichts zu tun mit den Empfindungen, die jäh in ihm aufgeflammt waren. In dem Moment, als er die Idee gehabt hatte, hatte er schon gewünscht, es wäre bereits so weit, dass sie seine Frau wurde. Jetzt, ohne Verzögerung. Seine Frau.
Die Frau, die wiederholt geschworen hatte, nie wieder zu heiraten. Nash nickte. „Ja, da hast du recht. Wir werden alles umgehend in die Wege leiten.“
Gabriel runzelte die Stirn, als ihm bewusst wurde, dass es noch ein großes Hindernis bei der Durchführung seines Plans gab.
Seinem Bruder fiel sein veränderter Gesichtsausdruck auf. „Du willst doch keinen Rückzieher machen, oder?“
„Nein, das ist es nicht...“
„Wenn du dir wegen der Sondergenehmigung Sorgen machst, darum kümmere ich mich schon. Und Tante Gosforth wird bestimmt nur allzu gern einen ihrer, kleinen Empfänge geben.“ „Ja“, stimmte Gabriel geistesabwesend zu. „Je mehr Zeugen es gibt, desto schwieriger wird es für die Regierung, etwas zu unternehmen.“
Nash nickte. „Ich bin froh, dass du doch einsiehst, wie wertvoll eine Familie ist.“
Gabriel sah ihn ausdruckslos an. „Wenn es um eine gute Sache geht, ja. Aber freu dich noch nicht zu früh, was diesen Plan angeht.“ „Warum? Wo liegt das Problem?“
„Es gibt da noch eine winzige Fliege in der Heilsalbe.“
„Und zwar?“
„Die Braut.“
„Die Braut? Sie ist die Fliege? Glaubst du, sie ist vielleicht nicht ganz einverstanden?“
„Das ist noch gelinde ausgedrückt.“
„Keine Sorge, ich werde mit ihr reden“, versprach Nash zuversichtlich. „Ich bin sehr gut darin, Sachverhalte zu erklären und Menschen zu überzeugen. Schließlich ist das mein Beruf. Hol sie herein.“
„Gabriel Renfrew heiraten? Ganz gewiss nicht!“ Callie starrte zuerst den Mann an, der ihr als „der ehrenwerte Nash Renfrew, ein hohes Tier in der Regierung“ vorgestellt worden war, dann Gabriel. Zwischen beiden bestand eine starke Familienähnlichkeit; die Nase, das Kinn und die leuchtend blauen Augen. Ganz zu schweigen von den breiten Schultern, der Größe und der aufreizenden Überzeugung, dass er wusste, was das Beste für sie war. „Das werde ich niemals tun“, wiederholte sie. „Das ist eine absurde Idee. Es muss eine andere Möglichkeit geben.“
Nash schüttelte den Kopf. „Wir haben lange und gründlich darüber nachgedacht. Nur so können wir meine Regierung davon abhalten, Ihren Sohn der Regierung von Zindaria auszuliefern.“ „Nicht der Regierung von Zindaria“, gab sie vehement zurück, „sondern Graf Anton, dieser Schlange, die ihn ermorden lassen will!“
Nash zuckte die Achseln. „Ich weiß, Gabriel hat es mir erzählt. Es ist bedauerlich, aber so lange Sie keine Beweise haben - und Gabriel hat mir gesagt, dass das der Fall ist -, kann sich die Regierung nicht mit Personalien abgeben. Der Graf hat bereits die entsprechenden Dokumente vorgelegt.“
„Dokumente!“,
brauste sie auf. „Was für Menschen stufen Dokumente höher ein als die Sicherheit eines Kindes?“
Nash warf ihr einen typischen Renfrewblick zu. „Prinzessin, für eine Regierung bedeuten Dokumente
alles.“
Sie sah ihn aufgebracht an und begann, zornig im Zimmer auf und ab zu gehen. „Dann werde ich mit meinem Sohn fliehen.“ Nash zuckte erneut die Achseln. „Dadurch wird das Unvermeidliche nur aufgeschoben. Man wird Sie aufspüren und zurückbringen. Und weil Sie einen Rechtsbruch begangen haben, wird man Sie von Ihrem Sohn trennen.“
„Aber ich bin
Engländerin! Ich bin schließlich in mein Heimatland zurückgekommen, um hier in Sicherheit zu sein!“
Nash machte ein bedrücktes Gesicht. „Leider hat sich Ihre Nationalität mit Ihrer Hochzeit geändert. Und genau deswegen ..."
„Nein! Ich werde es nicht einmal ansatzweise in Erwägung ziehen! Das Ganze ist völlig lächerlich.“
„Nein, das ist es nicht“, erwiderte Gabriel. „Es ergibt sogar sehr viel Sinn. Ich bin der perfekte Kandidat für Sie.“
Sie schnaubte.
„Das ist er wirklich“, bekräftigte Nash. „Sie werden niemanden finden, der für Ihre Zwecke besser geeignet ist - nicht so kurzfristig, und die Zeit ist für uns entscheidend. Mit den Beziehungen der Familie Renfrew - unser älterer Bruder ist ein Earl, müssen Sie wissen - haben wir die Möglichkeit, einen Riesenskandal auszulösen, wenn jemand versuchen sollte, Sie von Ihrem Sohn zu trennen. Oder von Ihrem Ehemann.“
„Ehemann!“,
stieß sie empört hervor. „Ich will keinen Ehemann.“
„Nicht einmal, wenn dadurch Ihr Sohn gerettet wird?“
Sie warf ihm einen schmerzerfüllten Blick zu. „Und wie würde das funktionieren?“
„Wenn Sie Gabriel heiraten, werden Sie wieder englische Staatsbürgerin. Und da er über ausgezeichnete familiäre Beziehungen verfügter sah Gabriel bedeutungsvoll an, würden wir diese Beziehungen nutzen und Druck auf die Regierung ausüben, die Angelegenheit hinauszuzögern.“
„Hinauszögern?",
rief sie aus. „Wozu soll das gut sein? Wenn ich Sie richtig verstehe, muss ich am Ende meinen Sohn doch einem Mörder ausliefern!“
Nash machte ein schockiertes Gesicht. „Prinzessin, ich versichere Ihnen, die englische Regierung mag voller Unzulänglichkeiten sein, aber in kreativen Hinhaltetaktiken sind wir unübertroffen!“
Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. „Wie lange könnten Sie das Ganze hinauszögern?“
„Ewig“, behauptete Nash stolz.
Sie sah ihn zweifelnd an. „Ewig?“
Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Auf jeden Fall, bis Ihr Sohn volljährig ist.“
„Oder Graf Anton stirbt?“, hakte Gabriel nach.
Nash neigte den Kopf zur Seite. „In der Tat.“ Er betrachtete seinen Bruder aus schmalen Augen. „Aber nicht, wenn du ihn ermordest, Gabriel. Das würde die Dinge enorm verkomplizieren.“ Callie sah Gabriel ängstlich an. „Ich will nicht, dass Sie einen Mord begehen!“
„Dann besteht die einzige Alternative darin, eine Ehe einzugehen“, konterte Gabriel. Sie bedachte ihn mit einem aufgebrachten, aber auch verzweifelten Blick. Gabriel hatte Mitleid mit ihr ... beinahe. Er war fest entschlossen, sie zu überzeugen. Jetzt, da sie in London waren, traute er ihr durchaus zu, einfach zu verschwinden. Schon ihr Vorschlag, in einem Hotel abzusteigen, hatte ihn geradezu in Panik versetzt. Er musste sie dazu bringen, ihm die Ehe zu versprechen. Ein Versprechen würde sie einhalten. „Haben Sie denn eine andere Wahl, wenn Nicky dadurch gerettet wird?“
„Ich weiß es nicht. Ich kann nicht klar denken. Ich brauche Zeit“, sagte sie unglücklich.
Gabriel sah ihr tief in die Augen und erkannte, dass sie entsetzliche Angst hatte. Wieder fragte er sich, was ihr Ehemann ihr bloß angetan haben mochte, dass sie sich so sehr davor fürchtete, wieder zu heiraten. Er musste sie beruhigen. Er würde ihr nicht wehtun, sondern sie ganz behutsam behandeln und ...
„Die Ehe würde natürlich nur auf dem Papier bestehen“, ließ sich Nash jetzt vernehmen, und wieder verspürte Gabriel das große Bedürfnis, ihn zu schlagen.
„Wenn es das ist, was Sie wünschen“, fügte er rasch hinzu und sah seinen Bruder dabei drohend an.
Nash zog die Augenbrauen hoch. „Stellen Sie sich das Ganze nicht wie eine Ehe vor, sehen Sie es eher als ganz legalen Schachzug an, genau wie bei einer Schachpartie. Eine Ehe zwischen Ihnen und meinem Bruder blockiert erst einmal den Antrag des Grafen, das Sorgerecht für Ihren Sohn zu übernehmen. Die Mühlen des Gesetzes mahlen langsam, dadurch hat unsere Regierung eine Ausrede, das alles erst einmal hinauszuzögern.“ Er wartete einen Moment ab. „Meiner Meinung nach ist das die einzige Möglichkeit, Ihren Sohn bei sich behalten zu können.“ Er erhob sich. „Gabriel, du hattest recht mit der Fliege in der Salbe. Ich lasse euch beiden jetzt allein, damit ihr in Ruhe miteinander reden könnt. Mir scheint, ihr müsst erst noch einiges klären, ehe wir zu einer Abmachung gelangen können. Wir sehen uns beim Abendessen, also ... “, er zog seine Taschenuhr hervor, „in einer Viertelstunde.“
„Was meinte er mit der Fliege in der Salbe?“, fragte Callie, sobald sich die Tür hinter Nash geschlossen hatte.
„Nichts weiter. Nur eine wunderschöne Fliege mit wunderschönen grünen Augen. Und eine himmlisch duftende Salbe. Erinnern Sie sich noch an den Duft dieser Salbe? Wir haben lieb gewonnene Erinnerungen an eine solche Salbe, Sie und ich.“
Sie sah ihn erbost an.
„Zumindest ich habe sie“, räumte er hastig ein. Sie war ganz offensichtlich nicht in der Stimmung, verführt zu werden.
„Sehen Sie, genau deshalb habe ich solche Zweifel an einer möglichen Abmachung zwischen uns“, teilte sie ihm mit. „Sie nehmen Frauen nicht ernst.“
„Ich nehme Frauen sehr wohl er...“
„Sie nehmen Frauen wie Mrs Barrow ernst. Sie haben auch Ihre Großtante Gertie ernst genommen, aber nicht mich. Sie hören mir nie zu.“
„Oh doch ..."
„Sie ignorieren meine ausdrücklichen Wünsche und gehen rücksichtslos über meine Entscheidungen hinweg. Das kann und will ich nicht zulassen.“
Gabriel war erschrocken. „Aber so ist es doch gar nicht.“ „Doch. Wenn ich einen Einwand erhebe, necken Sie mich, führen verführerische Spielchen auf und tun so, als hätte ich gar nichts gesagt. Genau wie eben auch. Ich habe ernsthafte Sorgen - ich habe Ihnen mehrfach versichert, noch bevor dieses Thema jetzt zur Sprache kam, dass ich nicht die Absicht habe, erneut zu heiraten -, und Sie erzählen mir irgendetwas von einer Salbe! Nennen mich eine wunderschöne Fliege! Als wären meine Sorgen nur lächerlicher, typisch weiblicher Unsinn. Nun, in Zindaria haben Männer mir erklärt, meine Sorge, jemand wolle meinen Sohn töten, sei nichts weiter als lächerlicher, typisch weiblicher Unsinn. Doch die haben sich geirrt, ich hatte recht, und ich werde mich nicht mehr wie ein Dummchen behandeln lassen!“ Sie stürzte ans Fenster und kehrte ihm den Rücken zu. Sie atmete schwer und ihre Haltung war stocksteif.
Er sah, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Zu Recht. Prompt bekam er ein schlechtes Gewissen. Er hatte sie nicht herabwürdigen, sondern nur etwas aufheitern wollen. War er wirklich so ein anmaßender Besserwisser gewesen? Das hatte er nicht beabsichtigt. Er hat nur das getan, was er für das Richtige hielt. Dennoch konnte er nachvollziehen, wie es auf sie gewirkt haben musste.
„Das kommt davon, jahrelang Offizier gewesen zu sein“, bekannte er reuig. „Beim Militär wird erwartet, dass man selbst entscheidet, was für jeden unter seinem Kommando das Beste ist. Es wird zur Gewohnheit.“ Er schluckte. „Und was das Necken betrifft - ich wollte Sie keinesfalls herabwürdigen. Das ist einfach so meine Art. Großtante Gertie nannte das immer meine, beklagenswerte, deplatzierte Neigung zu Leichtfertigkeit. Das scheint mit der Zeit schlimmer geworden zu sein.“ Er holte tief Luft und fuhr entschlossen fort: „Aber ich bin gewillt, mich zu ändern. Ich weiß nicht, ob es mir gelingt“, gab er zu, „doch wenn Sie mich heiraten, verspreche ich ihnen, es wirklich zu versuchen.“
Callie sagte lange Zeit nichts. „Manchmal mag ich Ihre Leichtfertigkeit sogar recht gern“, meinte sie schließlich. „Sie bringen mich zum Lachen, und ich weiß, ich bin viel zu ernst. Ich glaube aber, dass Sie diese Leichtfertigkeit bisweilen benutzen, um etwas anderes, tiefer gehendes dahinter zu verbergen.“ Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an. „Das ist eine Möglichkeit, mit den dunkleren Seiten des Lebens fertigzuwerden, nicht wahr? Man zeigt Heiterkeit im Angesicht der Dunkelheit; man betrachtet nur die Oberfläche, anstatt in den Abgrund zu blicken.“
Er schluckte und fühlte sich wie ein aufgespießter Schmetterling. Am Rande eines Abgrunds. „Vielleicht. Manchmal. Manchmal ist es aber auch nur ... Ich komme nicht dagegen an. Es tut mir leid, wenn Sie das ärgert.“
Sie sah ihn prüfend an und lächelte dann zaghaft. „Manchmal würde ich Sie gern dafür ohrfeigen.“
„Dann ohrfeigen Sie mich“, erwiderte er prompt. „Ich habe einen ziemlich harten Schädel und ...“ Er verstummte. „Da, ich habe es schon wieder getan, nicht wahr?“, sagte er schuldbewusst Dieses Mal lächelte sie richtig. „Ja, aber das macht mir nichts aus. Es ist mir gleich, wie leichtfertig Sie sich geben, solange Sie mir zuhören. Und Sie hören mir zu, oder?“
„Ja.“ Großer Gott, ja, er hörte ihr in der Tat zu.
Sie durchquerte das Zimmer, setzte sich wieder und verschränkte ihre Hände auf dem Schoß. „Sie waren ehrlich zu mir, also werde ich jetzt versuchen, Ihnen meine Lage zu erklären“, begann sie „Ich weiß, ich habe nicht immer kluge Entscheidungen getroffen, doch frei für mich selbst zu entscheiden ist eine neue Erfahrung für mich - eine ganz neue und kostbare Erfahrung.
Mein Leben lang hat Papa bestimmt; was ich tun sollte, was für Kleider ich trug, was ich lernte, was ich aß, mit wem ich Umgang hatte - und das zu jeder Tageszeit. Dann, als ich gerade sechzehn war, heiratete ich Prinz Rupert von Zindaria, der noch rigider über mein Leben bestimmte als Papa.
Schließlich starben beide innerhalb von nur zwei Monaten, und ich blieb ein ganzes Jahr lang in diesem straff geordneten Leben gefangen, bis das Leben meines Sohns bedroht wurde und ich nicht mehr wusste, wem ich noch vertrauen konnte. Also musste ich selbst entscheiden, was zu tun war, da es keinen einzigen Menschen mehr auf der Welt gab, auf dessen Beistand ich mich verlassen konnte. Und so traf ich eine Entscheidung, die erste und wahrscheinlich wichtigste meines Lebens, wenngleich vielleicht nicht die mutigste - nämlich zu fliehen. Doch es war meine eigene Entscheidung, und wir haben ihr Taten folgen lassen, wir sind weggelaufen. An jedem der nachfolgenden achtzehn Tage traf ich eine Entscheidung nach der anderen für mich und für meinen Sohn. Manche waren gut, manche erwiesen sich als Fehler, aber auch sie waren meine eigenen Entscheidungen, und ich habe aus ihnen gelernt.“ Sie sah ihn an. „Es hat nicht viel in meinem Leben gegeben, das wirklich und wahrhaftig mir gehört hat. Eins habe ich in der Zeit jedoch gelernt - frei zu entscheiden kann Furcht einflößend sein, aber auch berauschend. Wir sind hier angekommen, Gabriel. Ich bin mit meinem Sohn allein und ohne Hilfe durch ganz Europa gereist, und darauf bin ich stolz. Behandeln Sie mich also nicht wie ein dummes Kind. Mein Vater hat das getan und danach mein Ehemann, aber ich habe mir geschworen, nie wieder in eine solche Situation zu kommen. Ich war entschlossen, nie wieder zu heiraten und nie wieder einem Mann gegenüber ein Gelübde des Gehorsams und der Pflichterfüllung abzulegen.“ Ihre Stimme brach.
Ihre Rede hatte sie aufgewühlt. Sie erhob sich aus ihrem Sessel und ging erregt ein paar Schritte im Zimmer auf und ab. Gabriel beobachtete sie und hatte keine Ahnung, wie er sie überzeugen sollte. Das Einzige, was ihm einfiel, war, sie so lange zu küssen, bis sie einwilligte, ihn zu heiraten. Eine innere Stimme warnte ihn jedoch, dass sie solche Avancen im Moment wohl nicht willkommen heißen würde.
„Ich verstehe, warum meine Ehe mit einem Engländer notwendig ist...“, begann sie zögernd.
Gabriel hielt den Atem an.
Sie nagte an ihrer Unterlippe und sah ihn bedrückt an. „Vielleicht sollte ich Ihren Bruder bitten, einen anderen Heiratskandidaten für mich zu finden.“
„Einen anderen Heiratskandidaten?“ Gabriel war fassungslos. „Was für einen anderen denn?“
Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. „Ich weiß auch nicht. Jemanden, dem gleichgültig ist, was ich tue, der nicht versucht, über mein Leben zu bestimmen und mich einfach meiner Wege gehen lässt. Das dürfte doch gar nicht so schwierig sein, oder? Nicht bei einer Ehe, die ohnehin nur auf dem Papier besteht. Vielleicht sogar Ihr Bruder selbst. Die Ehe mit einer Prinzessin mit Beziehungen zur Hälfte aller europäischen Königsfamilien könnte seiner Karriere als Diplomat nur förderlich sein.“
„Sie werden
nicht
meinen Bruder heiraten! “, brauste Gabriel auf. „Nun ja, das war ja auch nur ein Beispiel“, erklärte sie.
„Sie brauchen kein Beispiel - Sie haben mich!“
Sie runzelte die Stirn. „Aber Sie haben selbst gesagt, dass Sie die Angewohnheit haben, andere herumzukommandieren.“
Er starrte sie aufgebracht an. Wie konnte sie nur daran
denken,
einen anderen zu heiraten? „Ich werde mich ändern“, sagte er. 
„Nein, das werden Sie nicht.“
Er schluckte. „Vielleicht nicht genug für Ihren Geschmack, aber ich verspreche, es zu versuchen.“
Seine offensichtliche Entschlossenheit, sie zu heiraten, verwirrte sie. „Das hört sich tatsächlich so an, als wollten Sie mich gern heiraten. Warum?“
Er sah sie verblüfft an. „Warum?“, stieß er gepresst hervor.
„Ja, warum? Sie kennen mich noch keine zehn Tage. Warum sollten Sie eine Zweckehe mit einer Frau eingehen wollen, die Sie kaum kennen, die nicht heiraten will und die Ihnen weder Liebe noch Gehorsam versprechen wird?“    
Eine gute Frage. Er schob den Finger in seinen Kragen und räusperte sich. Sein Kopf fühlte sich plötzlich ganz leer an. „Hm ...“ Die Glocke ertönte. „Abendessen! “, rief er erleichtert und zeigte auf die Tür. „Tante Gosforth mag es gar nicht, wenn man sie warten lässt.
Callie rührte sich nicht von der Stelle. „Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“
Gabriel suchte nach einer Antwort, die sie zufriedenstellen würde. Die Wahrheit hätte sie nur abgeschreckt und in die Flucht geschlagen. Das wusste er, weil diese Wahrheit ihm ebenfalls Angst einjagte. Draußen hörte er Menschen die Treppe herunterkommen, die dem Ruf der Essensglocke folgten. „Ritterlichkeit“, sagte er. „Reine, uneigennützige Ritterlichkeit. Ich kann es nicht ertragen, eine Frau und ein Kind in Not zu sehen. Außerdem gibt es keine andere Frau, die ich heiraten möchte. Wenn eine Zweckehe der Preis für Ihre Sicherheit ist, bezahle ich ihn gern.“    
Sie betrachtete ihn nachdenklich. „Und es stört Sie nicht, dass ich Ihnen nicht versprechen werde, Sie zu lieben und Ihnen zu gehorchen? Dass es für mich nur wie ein ... Schachzug ist?“
„Nein, das stört mich nicht“, log er vollkommen überzeugend. Sie zögerte, dann streckte sie die Hand aus. „Dann lassen Sie uns diese Abmachung mit einem Handschlag besiegeln. Wir schließen eine Zweckehe, nur auf dem Papier, und wir werden von Anfang an vollkommen ehrlich zueinander sein.“
„Ganz genau, ehrlich von Anfang an.“ Auch diese Lüge ging ihm glatt über die Lippen. Er hatte keinesfalls die Absicht, diese Ehe nur auf dem Papier zu führen. Fast hatte er ein schlechtes Gewissen, Callie anzulügen, aber er unterdrückte es.
Aus irgendeinem Grund hatte sie Angst davor, sich einem Mann anzuvertrauen. Das war offenbar die Schuld dieses verdammten Prinz Rupert. Sie muss lernen, dass sie bei mir gut aufgehoben ist, dachte Gabriel.
Aber auch er musste etwas dazulernen. Er wollte versuchen, seine manchmal selbstherrliche Art abzulegen - oder Callie wenigstens immer gut zuzuhören. Er würde sie und ihr Kind beschützen. Und er würde sie heiraten.
Bei diesem Gedanken drohten ihn seine Gefühle zu überwältigen. Seine Frau.
Er ergriff ihre ausgestreckte Hand und drückte sie. „Doch das ist nicht die richtige Art und Weise, einen solchen Pakt zu schließen“, sagte er und zog sie in seine Arme. „In der Hinsicht bin ich altmodisch.“
Sie erstarrte und versuchte zurückzuweichen. „Was tun Sie da?“
„Was glauben Sie? Ich besiegele unsere Abmachung mit einem Kuss.“
„Aber wir haben sie bereits mit einem Handschlag besiegelt.“
„Richtig, und jetzt werden wir uns küssen.“ Er wusste, er konnte sich diesen Kuss einfach nehmen, wie alle vorangegangenen auch; bis jetzt hatte er sie immer wieder damit überrascht. Nun wünschte er sich jedoch einen schlichten, ehrlichen Kuss von ihr, einen Kuss, der etwas besiegelte und ein Versprechen darstellte.
„Das ist nicht nötig“, beharrte sie und machte sich steif in seinem Arm.
Er hielt immer noch ihre rechte Hand in seiner Rechten, seine Fingerknöchel streiften ihre Brust. Er glaubte nicht, dass sie das bemerkte.
Er merkte es sehr wohl. Ein Großteil seiner Aufmerksamkeit war auf seine Hand gerichtet, auf das leichte Schaben von Stoff an seiner Haut, auf die warme weiche Brust darunter. Er verlagerte sein Gewicht ein wenig und strich mit dem Handrücken über eine aufgerichtete harte Knospe.
Ein Schauer überlief Callie, und sie sah hinab auf ihrer beider noch immer verschränkten Hände. Endlich fiel es auch ihr auf. Ihre Augen waren ganz dunkel geworden, als sie zu ihm aufsah. „Sie bestehen wirklich auf diesem Kuss, nicht wahr?“ Ihre Brust hob und senkte sich beim Atmen.
„Ja.“ Er spürte jeden Atemzug von ihr an seinem Handrücken, und das machte ihn beinahe wahnsinnig. Er musste sich anstrengen, sein Verlangen zu zügeln.
„Warum? Sie haben doch zugestimmt, dass es nur eine Ehe auf dem Papier sein wird.“
„Nach außen hin muss sie aber echt aussehen“, erinnerte er Callie. „Wenn wir wollen, dass die Leute auf unserer Seite stehen, wenn wir uns gegen Graf Antons Antrag zur Wehr setzen, müssen wir uns ihre Sympathien erwerben.“
Sie runzelte die Stirn und dachte über seine Worte nach.
„Es wird viele Spekulationen über diese plötzliche Heirat geben, und die Leute werden sich mit ihrer Meinung in zwei Lager aufteilen - entweder, ich habe Sie verführt und will nun eine ehrbare Frau aus Ihnen machen, oder wir sind so leidenschaftlich ineinander verliebt, dass wir nicht länger warten können. In beiden Fällen wird man von einer Liebesheirat sprechen, und die Welt vergöttert Liebende.“ Ihre Anspannung ließ spürbar nach, als sie erkannte, dass es richtig war, was er sagte. Er fuhr fort: „Sobald sich jedoch Graf Antons Antrag auf die Herausgabe Ihres Sohns herumspricht - und das
wird
sich bald herumsprechen -, werden sich die scharfsinnigeren Mitglieder der Gesellschaft fragen, was wirklich hinter dieser plötzlichen Heirat steckt. Also müssen wir sie überzeugen, und zwar alle - ich rede von Tante Maude, meinen Freunden und Bekannten, von allen -, dass wir es ernst meinen und unsere Liebe echt ist. Liebende, die bedroht werden, sind sogar noch romantischer. Graf Anton wird nicht die geringste Chance gegen uns haben.“
„Ihr Bruder kennt aber die Wahrheit.“
„Nash ist Diplomat. Er kann den Mund halten“, behauptete Gabriel und hoffte, dass das auch stimmte. Er kannte seinen Bruder kaum, doch normalerweise konnte er Menschen ganz gut einschätzen. Trotz ihrer bitteren Familiengeschichte hatte der erwachsene Nash ihn überrascht.
Sie biss sich auf die Lippe, und er unterdrückte eine Bemerkung. „Wir müssen also so tun, als wären wir ineinander verliebt?“
„Ich halte das für eine gute Idee“, gab er nüchtern zurück, obwohl sein Körper schon beinahe schmerzte vor Verlangen.
„Und damit sollen wir jetzt anfangen? Mit einem Kuss? Um unsere Abmachung zu besiegeln?“
„Ja, und es würde uns helfen, uns schon einmal an die Situation zu gewöhnen.“ Gabriel war selbst verblüfft, wie sachlich seine Stimme klang. Sein Körper sprach eine ganz andere Sprache.
Sie schluckte. „Also gut.“ Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze und stellte sich auf die Zehenspitzen. Gabriel senkte den Kopf, um ihr entgegenzukommen, doch obwohl es ihn größte Beherrschung kostete, küsste er sie nicht, er wollte, dass sie zu ihm kam.
Sie zögerte, ihr Mund war unmittelbar vor seinem. Er konnte ihren warmen, etwas stockenden Atem spüren. Unsicher, prüfend und fragend sah sie ihm in die Augen. Sie war erregt, das merkte er ihr an, aber sie schien sich dessen gar nicht bewusst zu sein.
Sie presste die Lippen ganz kurz auf seine und wich zurück, um auf seine Reaktion zu achten. Er bewegte sich nicht, ließ sie auch nicht los und wartete einfach nur ab. Wieder berührte sie seine Lippen ganz leicht mit ihren, doch dieses Mal wich sie nicht sofort wieder zurück. Er spürte ihre Zungenspitze und öffnete leicht seinen Mund. Zu mehr war sie noch nicht bereit, und sie nahm auch seine stumme Einladung nicht an, dennoch küsste sie ihn fest, Lippen an Lippen, Atem an Atem, Körper an Körper.
Das war genug. Es war mehr als genug angesichts der Tatsache, dass im Moment nicht mehr aus diesem Kuss werden konnte. Sein Handrücken lag immer noch an ihrer Brust. Gabriel erwiderte den Kuss vorsichtig und zwang sich, nicht fordernd zu werden. Ganz behutsam strich er mit den Fingerknöcheln über die hart aufgerichteten Spitzen ihrer Brüste.
Sie zuckte zusammen und wich zurück. Er ließ sie augenblicklich los. Sie schwankte, und er umfasste sie kurz, um ihr Halt zu geben. Ihre Augen wirkten riesengroß, erschrocken, beinahe panisch.
„Das wäre es dann also“, sagte er betont gelassen und ungerührt. „Die Sache ist besiegelt. Wir werden eine Ehe auf dem Papier eingehen und uns alle Mühe geben, der Gesellschaft vorzugaukeln, wir wären ein Liebespaar.“
Sie entspannte sich sichtlich. Genau das ist es, was ihr solche Angst macht, dachte er. Leidenschaft. Prinz Rupert musste wirklich ein gefühlloser Idiot gewesen sein, dass er so lieblos mit dieser wundervollen Frau umgegangen war.
Gabriel war kein Dummkopf. Schon als er sie auf der Klippe aufgelesen hatte, war ihm klar geworden, was für ein unbezahlbarer Schatz ihm da in die Hände gefallen war. Er würde sie mit Zuneigung überschütten. Sobald sie seine Frau war, würde er alles daransetzen, sie zu verführen. Er wollte alles geben, um das Papier dieser Ehe im Feuer der Leidenschaft zu verbrennen und aus ihrer Verbindung etwas Kostbares und Anhaltendes zu machen.
Er musste sie dazu bringen, ihn zu lieben.
Weil, Gott mochte ihm beistehen, er sie liebte.
14. Kapitel
Komm, es wird Zeit, den anderen die Neuigkeit zu verkünden“, forderte er sie auf, wie selbstverständlich zum Du übergehend. Er bot ihr den Arm, um sie in den Salon zu führen, in dem sich schon alle zum Abendessen eingefunden hatten.
Callie fühlte sich, als hätte sich ein Abgrund in ihr aufgetan. Sie hätte diese Abmachung nie mit einem Kuss besiegeln dürfen. Das war ein Fehler gewesen, ein gewaltiger Fehler.
Sie wollte niemandem die Neuigkeit verkünden, sie wollte nichts tun, um diese Farce tatsächlich in der Realität umzusetzen.
Verlobt! Bald verheiratet. Mit Gabriel Renfrew. Vor aller Welt so tun, als wären sie ineinander verliebt. Sie konnte das nicht. Sie wollte es nicht.
Aber ich muss es tun, rief sie sich in Erinnerung. Für Nicky.
Als Erstes musste sie ihre Fassung zurückgewinnen. Die Gefühle vergessen, die sein Kuss in ihr ausgelöst hatte. So hätte es nicht sein dürfen, es hätte ein unverbindlicher, geschäftsmäßiger Kuss sein sollen.
So erhitzt, zitternd und aufgewühlt konnte sie niemandem vor die Augen treten.
Sie brauchte ein ausgiebiges, entspannendes Bad. Am besten ein kaltes.
Unten warteten jedoch alle darauf, zu Abend zu essen. Callie zögerte den Augenblick immer weiter hinaus, trödelte vor dem Spiegel herum und vergewisserte sich, ob sich auch keine Haarsträhne aus ihrem Knoten gelöst hatte. Dafür, dass sie so kurzfristig hatte einspringen müssen, hatte Lady Gosforths Zofe ausgezeichnete Arbeit an ihrer Frisur geleistet, die Haare saßen perfekt. Lady Gosforth hatte Callie eine wundervolle Stola aus karminrotem Kaschmir geschenkt und gesagt: „Ich liebe Karminrot, meine Liebe, aber leider erwidert diese Farbe meine Liebe nicht.“
Es stimmte, die Farbe war zu intensiv für die ältere Dame, aber Callie stand sie vorzüglich. Sie war so kräftig und elegant und passte wunderbar zu Callies schlichtem grauem Kleid.
Alle möglichen Ausreden in letzter Minute gingen Callie durch den Kopf, sie verwarf sie wieder. Durch diese Heirat würde Nicky in Sicherheit sein. Nur darauf kam es an.
Sie konnte es schaffen. Es war alles nur eine Inszenierung, nur gespielt. Das Problem beim letzten Mal war gewesen, dass sie Papa nicht richtig zugehört hatte, als er ihr erklärte hatte, was eine Zweckehe bedeutete. Sie war auf Ruperts gutes Aussehen hereingefallen und hatte seine Aufmerksamkeit und seine Komplimente naiv für den Beweis gehalten, dass er ihre Gefühle erwiderte. Sie hatte sich selbst eingeredet, es wäre eine Liebesheirat gewesen.
Das würde ihr nicht noch einmal passieren.
Gefahr erkannt, Gefahr gebannt.
Wenn sie sich nicht verliebte, konnte sie auch nicht verletzt werden. Alles, was sie tun musste, war, sich nicht in Gabriel zu verlieben. Das konnte sie schaffen.
Gebranntes Kind scheut das Feuer.
Es war erstaunlich, wie viele Sprichwörter es für ihre Situation gab. Sie hatte Hunderte solcher Sprüche auf irgendwelche Kissenbezüge gestickt. Warum fielen sie ihr jetzt plötzlich wieder ein?
„Worüber denkst du nach?“, murmelte ihr zukünftiger Ehemann.
„Stickereien ...“, begann sie, verbesserte sich dann aber hastig: „Ich habe nur meine Frisur überprüft.“
„Du siehst wunderhübsch aus.“
Ha! Kompliment Nummer eins, dachte sie. Wieder blickte sie in den Spiegel und sah ein rundes Gesicht, eine gewöhnliche Nase, unauffälliges braunes Haar und gerötete Wangen. So viel dazu. Kritisch betrachtete sie ihre Wangen und dachte, dass die karminrote Stola vielleicht doch nicht so gut gewählt war.
„Komm, du kannst dich hier nicht bis ans Ende deines Lebens verstecken und darauf hoffen, dass sich alles in Wohlgefallen auflöst. Das Essen wird kalt, und ich bekomme allmählich großen Hunger, wenn ich dich so ansehe.“ Mit tieferer Stimme fügte er hinzu: „Du siehst aus wie ein köstliches Bonbon in dieser roten Verpackung, und wenn du nicht willst, dass ich anfange, dich anzuknabbern ...“
Sie drehte sich abrupt zur Tür um. Er zog ihre Hand durch seine Armbeuge und führte sie zum Salon. Sein Arm fühlte sich warm und stark unter ihrer Hand an. Gabriel sah fantastisch aus in seinem Abendanzug.
Wobei es ihr natürlich völlig gleichgültig war, wie er aussah.
Er lächelte sie warm an, und sie erwiderte dieses Lächeln kühl, höflich und zurückhaltend. So, wie es sich gehörte.
Sie wünschte, sie hätte das Diadem ihrer Mutter tragen können, als Glücksbringer und um sich Mut zu machen, aber für ein zwangloses Familienessen wäre das wohl ziemlich unpassend gewesen. Als Callie hoch erhobenen Hauptes den Raum betrat, waren alle Blicke auf sie gerichtet.
Mr Harry Morant, Mr Rafe Ramsey, Mr Luke Ripton und Mr Nash Renfrew erhoben sich gleichzeitig von ihren Stühlen. Callie zuckte kaum merklich zusammen, sie hatte die Herren noch nie in so eleganter Aufmachung gesehen. Ethan Delaney war wahrscheinlich oben und aß mit den Jungen. Ihr fiel ein, dass Gabriel es so arrangiert hatte, dass immer jemand bei Nicky war.
„Da seid ihr ja, meine Lieben.“ Lady Gosforth, die olivgrüne Seide und Diamanten trug, schwebte auf sie zu. „Sie verschlagen einem wirklich den Atem, nicht wahr, so herausgeputzt und alle zusammen. Sie hätten sie in ihren Uniformen sehen sollen - was haben sie für ein Herzklopfen ausgelöst! Bei jedem weiblichen Wesen zwischen neunzehn und neunzig. Jetzt kommt, das Essen wartet.“ Sie bestimmte Nash zu ihrem Tischherrn und ging mit ihm voraus ins Speisezimmer. „Ich weiß, ich hätte auch ein paar Damen einladen sollen, um für einen zahlenmäßigen Ausgleich zu sorgen“, erklärte Lady Gosforth, als die Lakaien erschienen und die Schildkrötensuppe aus einer silbernen Terrine servierten. „Aber wozu, frage ich mich? So viel geballte Männerschönheit an einem Tisch wirkt doch geradezu appetitanregend, finden Sie nicht auch, Miss Tibthorpe?“
Tibby, die ihren geröteten Wangen nach zu urteilen nie im Traum an so etwas gedacht hätte, aber jetzt anfing, sich genauere Gedanken darüber zu machen, blieb eine Antwort erspart, da Gabriel ruhig das Thema wechselte.
„Vielleicht interessiert es euch alle, dass Prinzessin Caroline und ich am nächsten Freitag heiraten werden. Ihr seid natürlich alle herzlich eingeladen.“
Callie, die sich gerade dazu gezwungen hatte, einen Löffel Suppe zu essen, verschluckte sich. Gabriel klopfte ihr diskret auf den Rücken und bot ihr einen Schluck von seinem Wein an. „Hatte ich dir das nicht gesagt? Das Ganze muss schnell stattfinden. Die Zeit eilt uns davon.“
Callie trank einen großen Schluck und versuchte sich zu fassen. „Ja, am Freitag“, bestätigte sie so strahlend wie möglich. Sie merkte, wie Tibby sie mit geöffnetem Mund anstarrte, und lächelte ihr betont zuversichtlich zu, sodass sie aufsprang und sie küsste -doch ihr leichtes Stirnrunzeln verriet, dass sie besorgt war. Von allen Anwesenden war sie die Einzige, die Callies wahre Einstellung zur Ehe kannte.
Von allen Seiten wurde gratuliert. Die Männer standen wieder auf und küssten ihr die Hand. Lady Gosforth war hin- und hergerissen zwischen Aufregung und Entsetzen, Aufregung über die bevorstehende Hochzeit ihres Neffen und Entsetzen über die kurzfristige zeitliche Planung. Sie ließ ihren besten Champagner auftischen und schimpfte im selben Atemzug mit Gabriel, „das arme Mädchen so unter Druck zu setzen, dass es nicht einmal Zeit hatte, sich eine Brautausstattung zuzulegen, geschweige denn, einen halbwegs anständigen Empfang zu organisieren“.
Er lächelte Callie an und hob ihre Hand an seine Lippen. „Es wird nur eine ganz kleine Hochzeit im engsten Kreis werden“, erklärte er seiner Tante.
Lady Gosforth machte große Augen. „Klein und im engsten Kreis?“ Sie sah Callie an. „Das kann doch unmöglich Ihr Wunsch sein!“
„Oh doch“, versicherte Callie. „Ich kenne nur wenige Menschen in London, da wäre mir eine kleine Feier im engsten Kreis gerade recht.“ Je kleiner, desto besser. Sie versuchte nicht darauf zu achten, wie ihre Hand an der Stelle prickelte, wo er sie geküsst hatte. Verstohlen rieb sie mit der Serviette darüber, als könnte sie den Kuss wegwischen und so irgendwie ihre Fassung wiedergewinnen. Unsinn, tadelte sie sich. Es war schließlich nur ein Kuss gewesen.
„Und was ist mit einem Empfang?“, wollte Lady Gosforth wissen.
Gabriel schürzte nachdenklich die Lippen und nickte dann. „Nun ja, vielleicht einen ganz kleinen Empfang.“
„Nur mit den engsten Freunden und Verwandten“, fügte Nash hinzu.
„Also gut, eine kleine Feier am darauffolgenden Dienstag, aber ohne große Vorankündigung wird das eine ziemlich magere Angelegenheit, Gabriel, ich warne dich. Natürlich wird der Empfang hier stattfinden.“
„Mager ist wunderbar, Tante, vielen Dank“, erwiderte er. Callie wunderte sich, warum seine Augen so funkelten, genau wie Nashs. Selbst Harry, der bislang nur wenig gesagt hatte, sah leicht belustigt aus. Wahrscheinlich irgendein Familienscherz.
„Und Sie sind wirklich glücklich mit so einer kleinen Feier?“, wollte Lady Gosforth von Callie wissen.
„Oh ja, danke.“ Callie lächelte strahlend. „Zieml... sehr glücklich sogar.“ Sie sah die Unmutsfalte auf Tibbys Stirn und vertiefte ihr Lächeln noch, um ihre Freundin davon zu überzeugen, dass kein Grund zur Sorge bestand. „Ich hatte schon einmal eine sehr große Hochzeit, als ich den Prinzen von Zindaria geheiratet habe“, erinnerte sie. „Ich möchte, dass es dieses Mal ganz anders wird.“
Lady Gosforth schnaubte leise. „Das wird es mit Sicherheit.“
Sie tranken den Champagner auf das Wohl von Braut und Bräutigam, und dann wurde zum Glück schon der nächste Gang aufgetragen. Callie aß fast alles auf, was man ihr anbot, schmeckte aber so gut wie nichts davon. Gabriel verhielt sich sehr aufmerksam und legte ihr immer wieder kleine Leckerbissen auf den Teller.
Nur gespielt, sagte sie sich. Es war alles nur gespielt.
Zum Glück schien niemand von ihr zu erwarten, dass sie etwas zur Unterhaltung beisteuerte; alle schmiedeten bereits Hochzeitspläne.
Lady Gosforth verkündete, dass sie am folgenden Vormittag mit Callie und Tibby einkaufen gehen würde. Die „Jungens“ würden sich inzwischen um Callies Sohn und Jim kümmern.
Callie fiel ein, dass sie noch etwas zu erledigen hatte, bevor sie einkaufen gehen konnte. „Kann ich dich nach dem Essen unter vier Augen sprechen?“, flüsterte sie Gabriel zu.
Sein Blick wurde warm. „Natürlich. Wo immer du möchtest.“ Er sagte das mit so tiefer, leiser Stimme, als arrangierte er ein Stelldichein.
„Sagen wir in der Bibliothek, wenn die Gentlemen ihren Portwein getrunken und sich wieder zu den Damen gesellt haben?“, schlug sie nüchtern und geschäftsmäßig vor. Es bestand kein Grund, sich zu verstellen, wenn niemand zuhörte.
Er nahm ihre Hand und küsste sie erneut. „Ich freue mich darauf.“ Sein Blick war eine einzige Liebkosung, und Callie erschauerte.
Die vierte ritterliche Geste, dachte Callie. Oder die fünfte? Sechste?
Als sich die Damen zurückzogen, um die Gentlemen ihrem Portwein und den Zigarren zu überlassen, fand Callie die Zeit für ein ungestörtes Gespräch mit Tibby.
Lady Gosforth war aufgeregt verschwunden, um sich mit ihrem Butler, dem Koch, der Haushälterin und ihrem Sekretär zu besprechen. Callie war es etwas unangenehm, einer fast völlig fremden Frau die Planung ihrer Hochzeit aufzuhalsen, und hatte angeboten, sich ebenfalls daran zu beteiligen, aber Lady Gosforth hatte davon nichts wissen wollen.
Bald erkannte Callie, dass das Planen gesellschaftlicher Ereignisse Lady Gosforths größte Leidenschaft war, sie bedauerte nur, dass ihr Talent viel zu selten zum Einsatz kam.
„Überlassen Sie getrost alles mir, meine Liebe, ich weiß, was ich zu tun habe. Seien Sie einfach nur die strahlende Braut.“ Damit war sie aus dem Zimmer geeilt und hatte Callie und Tibby alleingelassen.
Ja, sei die strahlende Braut, dachte Callie und ertappte Tibby dabei, wie sie sie beobachtete. Sie lächelte ihre Freundin wehmütig an. „Du fragst dich bestimmt, wie es dazu gekommen ist?“
„Ich kann nicht behaupten, dass es mich vollkommen überrascht“, gab Tibby zu. „Mir ist nicht entgangen, dass sich eine gewisse Vertrautheit zwischen dir und Mr Renfrew eingeschlichen hat.“
„Vertrautheit?“
„Vielleicht sollte ich besser sagen, ihr seid euch nähergekommen - ich wollte nichts Unschickliches andeuten“, verbesserte Tibby sich hastig.
„Da ist keine Vertrautheit. Es ist keine Liebesheirat“, beeilte Callie sich zu versichern, denn zwischen ihr und Tibby sollte es keine Missverständnisse geben. Es war schlimm genug, dass sie vor Gabriels Freunden und Verwandten die glückliche Braut mimen musste. Sie brauchte wenigstens einen Menschen, der die Wahrheit kannte.
Zwei Menschen korrigierte sie sich. Drei, wenn man Mr Nash Renfrew dazuzählte. Die anderen ahnten vielleicht, dass diese überstürzte Hochzeit etwas damit zu tun hatte, dass sie ihren Sohn vor Graf Anton beschützen wollte, aber solange Gabriel so tat, als wäre er glücklich damit, konnte auch sie die glückliche Braut spielen. Nur Tibby konnte und wollte sie nichts vormachen. „Aus naheliegenden Gründen möchte ich nicht, dass es sich überall herumspricht, aber du bist meine älteste und beste Freundin, und deshalb sollst du Bescheid wissen. Graf Anton hat bei der britischen Regierung einen offiziellen Antrag gestellt, dass Nicky nach Zindaria zurückgebracht und seiner Befehlsgewalt als amtierender Regent unterstellt wird.“ „Um Gottes willen!“ Tibby rang entsetzt die Hände.
„Ja. Deshalb sagt Mr Nash Renfrew - er ist Diplomat im Dienst der Regierung -, durch eine Ehe mit Gabriel - Mr Renfrew - kann ich Nicky hier bei mir behalten. Das ist der Grund, warum alles so schnell gehen musste.“
Tibby machte ein nachdenkliches Gesicht. „Ich verstehe die Logik dahinter, und natürlich musst du alles tun, um Nicky zu beschützen, aber hast du bedacht, welche Auswirkungen das langfristig auf dich haben wird?“
„Wie meinst du das?“
„Ich meine ... als wir uns neulich unterhalten haben, darüber wie es zwischen dir und Prinz Rupert stand ...“
„Nein, das lässt sich überhaupt nicht vergleichen.“ Dazu würde sie selbst es erst gar nicht kommen lassen. „Meine liebe Tibby, diese Hochzeit ist nur eine Art Kriegslist, ein ... ein Schachzug. Es ist von Anfang an alles klar geregelt.“
Tibbys Augen wirkten besorgt. „Du hast ein weiches Herz, Liebes, und Mr Renfrew sieht sehr gut aus und kann äußerst charmant und überzeugend sein.“
„Ich weiß. Und weil ich das so genau weiß, wird sich die Geschichte nicht wiederholen. Er ist jedem gegenüber charmant und überzeugend - wenn er nicht gerade rücksichtslos über die Meinungen anderer hinweggeht.“
Tibby wirkte noch immer nicht überzeugt.
„Ich bin nicht mehr das kleine dumme Mädchen von damals“, fuhr Callie fort. „Ich war neun Jahre lang verheiratet. Jetzt bin ich eine reife Frau von fünfundzwanzig Jahren und habe all diesen Unsinn hinter mir gelassen.“
„Gelingt es uns je, allen Unsinn hinter uns zu lassen?“, meinte Tibby wehmütig.
„Ich kann natürlich nicht für andere Frauen sprechen“, erklärte Callie mit mehr Zuversicht, als sie in Wirklichkeit empfand. „Aber für mich selbst kann ich es. Jetzt habe ich wirklich begriffen, was eine Zweckehe ist, und kann Stolperfallen umgehen. Mit Mr Renfrew werde ich fertig.“
Kurz nachdem sich die Gentlemen wieder zu den Damen gesellt hatten, stand Callie auf und entschuldigte sich. Alle Gentlemen erhoben sich, und sie fühlte sich lächerlich verlegen, als trüge sie ein Schild um den Hals, auf dem stand, dass sie auf dem Weg zu einem Stelldichein war.
Tibby stand ebenfalls sofort auf und meinte, wenn Lady Gosforth nichts dagegen hätte, so wollte sie gern noch ein paar Unterrichtsstunden vorbereiten. Lady Gosforth hatte dafür Verständnis und wollte selbst noch einige Listen anlegen.
Das war das allgemeine Zeichen zum Aufbruch. Gabriel begleitete seine Brüder und Gefährten nach draußen, um sich von ihnen zu verabschieden.
Callie eilte nach oben in ihr Zimmer, holte das Stoffbündel hervor und ging hinunter in die Bibliothek. Fünf Minuten später ging die Tür auf, und Gabriel trat ein.
Sie nahmen beide auf einem Sofa Platz. „So, worüber wolltest du mit mir sprechen?“
„Wenn wir morgen einkaufen gehen, brauche ich Geld.“
„Ja, natürlich.“ Er fasste in seine Jacke und zog ein Bündel Geldscheine hervor.
Callie starrte ihn an. „Nein, ich habe nicht gemeint, dass du mir Geld geben sollst. Ich wollte dich vielmehr bitten, mir welches zu besorgen. Papa hat mir Geld auf einem Treuhandkonto hinterlassen, aber es wird einige Zeit dauern, bis ich darüber verfügen kann. Ich brauche aber schon vorher welches.“
Er wirkte ziemlich überrascht und sah sie interessiert an. „Und wie willst du das bewerkstelligen?“ Er behielt seine Banknoten in der Hand.
„Ich möchte, dass du für mich ein paar Schmuckstücke verkaufst.“ Sie faltete das Stoffbündel auseinander und zeigte Gabriel die Schmuckstücke, die sie zuvor vom Stoff gelöst hatte. Hoffentlich reichten sie aus.
Er beugte sich fasziniert über den Stoff. „Ist es das, wofür ich es halte?“
„Welches Stück meinst du?“
„Dieses hier.“ Er hob den Stoff an, und Callie konnte die losen Schmuckstücke gerade noch auffangen, ehe sie zu Boden rollten.
„Tatsächlich!“, rief er aus. „Es ist ein Unterrock!“
Callie riss ihm das Kleidungsstück aus der Hand.
„Du hast also doch geschmuggelt!“, staunte er. „Ich heirate eine wunderhübsche Juwelenschmugglerin!“
„Ich habe nicht geschmuggelt“, fuhr sie ihn an. Verlegen rollte sie den Unterrock wieder zusammen. „Ich hatte den Schmuck aus Angst vor Dieben in meinen Unterrock eingenäht.“
„Manche Leute würden Zoll- und Finanzbeamte als Diebe bezeichnen, aber darüber wollen wir nicht streiten.“ Er betrachtete die noch immer in den Rock eingenähten Schmuckstücke. „Ist das einer der Gründe, warum Graf Anton dich verfolgt?“
„Nein! Diese Juwelen sind ausschließlich mein Privatbesitz. Nichts davon gehört Zindaria - sieh mich nicht so an, es stimmt!“ 
„Ich habe eben nur gedacht, dass deine Augen heller funkeln als Smaragde, wenn du aufgebracht bist.“
Sie beschloss, das lieber zu überhören. Er war ein Meister darin, vom Thema abzulenken. „Das ist alles Schmuck, den ich von Papa oder Rupert geschenkt bekommen habe - zur Verlobung, zur Hochzeit, zum Geburtstag und zu anderen Anlässen. Mein Mann hielt immer strikt auseinander, was mir persönlich gehörte, was zum Familienschmuck zählte und was Eigentum der Krone war. Ich habe nur den Schmuck mitgenommen, der mir persönlich gehört. Diese Perlen hier, zum Beispiel. Papa hat sie mir zu meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt. Ich habe sie bei meiner Hochzeit getragen.“
„Dann wirst du die ganz sicher nicht verkaufen.“
Sie sah ihn gereizt an. Erst am Nachmittag hatte er versprochen, sich nicht mehr über ihre Meinungen hinwegzusetzen, und schon stritt er wieder mit ihr. „Sie sind mein Eigentum, also kann ich sie jederzeit verkaufen.“
„Und was ist, wenn du einmal eine Tochter hast?“
Sie sah ihn überrascht an. „Das wird nicht der Fall sein.“ In neun Jahren Ehe hatte sie ein einziges Kind bekommen; als Nächstes würde sie eine Ehe auf dem Papier eingehen. Wie kam er darauf, sie könnte noch ein Kind zur Welt bringen?
Er reckte trotzig das Kinn. „Vielleicht doch. Aber selbst wenn nicht - wenn Nicky eines Tages heiratet, fändest du es dann nicht schön, wenn seine Braut bei der Hochzeit die Perlen seiner Mutter trägt? Oder wenn er eines Tages eine Tochter hat - wäre diese am Tag ihres Debüts nicht besonders stolz, wenn sie die Perlen ihrer Großmutter tragen dürfte?“
Callie zögerte. Sie hatte gar nicht daran gedacht, dass Nicky vielleicht ein paar ihrer Schmuckstücke würde haben wollen. Sie hatte in ihnen immer nur das Startkapital für ein neues Leben gesehen. „Warum ist dir das so wichtig?“
Er zuckte die Achseln und wandte den Blick ab. „Ich weiß nur, dass Frauen in solchen Dingen sehr sentimental sein können. Dieses Diadem, zum Beispiel. Für dich ist es so wichtig, weil es deiner Mutter gehört hat.“
„Ja, das stimmt.“
„Du würdest nie im Traum daran denken, es zu verkaufen.“
Sie lachte. „Nein, aber nicht aus dem Grund, den du vermutest.“ „Warum dann?“
„Weil die Diamanten im Diadem meiner Mutter Imitate sind.“ Es verschlug ihm die Sprache.
„Ich habe dir doch erzählt, dass meine Mutter aus einer sehr vornehmen, aber armen Familie stammte - letztlich waren alle Schmuckstücke nur Imitate. Allerdings sind sie von erstklassiger Qualität, nur ein erfahrener Experte würde sie als Fälschungen erkennen.“ Sie schmunzelte. „Wie Mama zu sagen pflegte: Immerhin sind wir von königlichem Geblüt; wenn meine Juwelen schon Imitate sein müssen, dann sollen sie wenigstens die besten Imitate in ganz Europa sein'.“
Gabriel lachte leise. „Ich glaube, deine Mutter hätte mir gut gefallen.“
„Ja, sie war wundervoll“, pflichtete sie ihm wehmütig bei. „Wann ist sie gestorben?“
„Als ich noch ein kleines Mädchen war; bei einem Reitunfall. Papa hatte sie geheiratet, weil sie eine Prinzessin war, aber ich glaube, sie haben sich dann wirklich ineinander verliebt. So stelle ich es mir jedenfalls immer gern vor.“
Gabriel sagte nichts, aber sie spürte seinen Blick auf sich ruhen. „Papa wollte die Steine immer durch echte Diamanten ersetzen, doch das wollte ich nicht, denn dann wäre es irgendwie nicht mehr Mamas Diadem gewesen.“ Sie atmete tief durch und kam auf das ursprüngliche Thema zurück. „Ein paar von diesen Schmuckstücken muss ich jedoch verkaufen, und dazu brauche ich deine Hilfe, da ich mich in London noch nicht auskenne.“
„Wozu brauchst du das Geld?“
Sie sah ihn an. „Was für eine dumme Frage! Ich brauche es eben. Ich werde morgen einkaufen gehen, beispielsweise.“
„Dazu brauchst du kein Geld. Lass alle Rechnungen an diese Adresse schicken. Und falls du Trinkgelder geben willst - hier.“ Er hielt ihr ein paar Geldscheine hin.    
„Nein, hör auf“, wehrte sie ab. „Das ist nicht gerecht. Warum solltest du für meine Kleidung Geld ausgeben?“
„Weil du bald meine Ehefrau bist und ein Mann für seine Frau sorgt“, gab er grimmig zurück.
„Ich werde nur auf dem Papier deine Ehefrau sein“, erinnerte sie ihn. Als plötzlich ein grüblerischer Ausdruck in seine Augen trat, fuhr sie hastig fort. „Falls du versuchen solltest zu beweisen, dass ich aus Fleisch und Blut bin, Gabriel, dann werde ich mich zur Wehr setzen! Ich meine das vollkommen ernst, und du hast mir heute Nachmittag versprochen, dich nicht einfach über meine Meinung hinwegzusetzen.“
„Das tue ich auch nicht“, beteuerte er. „Ich höre dir genau zu.“ Sie verdrehte die Augen.
„Ich gehe nur die verschiedenen Möglichkeiten mit dir durch“, erklärte er.
„So, dann pass jetzt gut auf - ich schulde dir ohnehin schon so viel, da will ich dir nicht auch noch die Kleider schulden, die ich am Leib trage. Ich habe meinen Stolz, genau wie du.“
„Ich verstehe“, sagte er ruhig.
„Abgesehen von der Kleidung für mich selbst, Tibby und Nicky brauche ich noch Geld für die Ausrichtung des Hochzeitsempfangs.“
Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Dafür bist du nicht zuständig.“
„Oh doch!“, widersprach sie ungeduldig. „Wenn das eine normale Hochzeit wäre, würde meine Familie für den Empfang und für die Trauung bezahlen. So ist es nun mal Tradition, die Familie der Braut zahlt.“
„Ja, aber du bist Witwe und hast keine engen Verwandten mehr. Außerdem - meine Tante würde der Schlag treffen, wenn irgendjemand - du oder ich - versuchte, ihr diese Sache aus der Hand zu nehmen. Es ist ihr ein Vergnügen, ihr Geschenk für uns.“
„Es gibt kein
uns.“
„Nicht? Für mich sieht es aber ganz danach aus. Das ist schließlich der Sinn dieser Ehe.“
Sie runzelte die Stirn und fragte sich, ob er das wirklich so meinte. Immer wieder sprach er von einer Ehe, obwohl es im Grunde nichts weiter als eine Trauung war. „Aber ...“
„Nein, du hast ganz recht. Im Moment sind wir noch zwei voneinander getrennte Einzelwesen“, stimmte er grimmig zu. „Uns ... das ist
das
hier.“ Und dann küsste er sie. Ausgiebig. Und sehr besitzergreifend.
Ganz schwindelig löste sie sich aus seiner Umarmung, aber sie war fest entschlossen, sich nichts davon anmerken zu lassen. Sie konnte mit der Situation fertigwerden. Mit ihm.
„Hör auf, du wirst mich nicht von meinem Vorhaben abbringen. Wenn du mir nicht helfen willst, den Schmuck zu verkaufen, finde ich jemand anderen.“
Er starte sie eine Weile an. „Du bist wirklich eine bemerkenswert dickköpfige Frau“, stellte er schließlich fest. „Also gut, gib mir das Zeug. Es wird etwas dauern, einen Käufer zu finden; bis dahin lässt du alle Rechnungen an diese Adresse schicken - ja, ich richte ein gesondertes Konto für dich ein, wenn du darauf bestehst -, und du nimmst dieses Geld hier für Trinkgelder.“
Sie verstaute die Geldscheine, die er ihr hinhielt, in ihrem Retikül und händigte ihm ihren Schmuck aus, auch die Perlen. Sie würden einen besonders guten Preis erzielen, das wusste sie. Eine Frau, die aus politischen Gründen eine Scheinehe mit einem Mann einging, den sie keine zwei Wochen kannte, konnte es sich nicht leisten, sentimental zu werden.
Gabriel sah die Perlen, und seine Miene wurde finster. Vorsichtig löste er sie aus dem anderen Schmuck und warf sie Callie auf den Schoß. „Ich bin vielleicht bereit, ein paar deiner kostbaren Juwelen zu verkaufen, aber diese hier nicht“, grollte er. „Es gibt Grenzen.“ „Hast du mir eigentlich gar nicht zugehört?“, setzte sie an.
„Ich habe dir sogar ganz genau zugehört“, fiel er ihr schroff ins Wort. „Den anderen Kram verkaufe ich, wenn du das willst, auch wenn mir das gewaltig gegen den Strich geht. Aber die Perlen, die dir dein Vater zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hat, stehen nicht zum Verkauf. Sie sind für deine Tochter oder deine Enkelin. Du wirst nicht alles aufgeben, verdammt!“
Damit stürmte er aus dem Zimmer und ließ sie allein zurück, mit einem Schoß voller Perlen und einer zugeschnürten Kehle.
Am Morgen fiel ein feiner, beständiger Regen. Das Wetter hatte zwar keinen Einfluss auf die Einkäufe, aber der Plan, Nicky und Jim eine Reitstunde im Park zu geben, musste verschoben werden. Statt dessen wollten sie den Londoner Tower und die wilden Tiere dort besichtigen und danach einen Ausflug zu Astley’s Amphithater machen, sodass die Jungen nicht allzu enttäuscht wären.
Lady Gosforth hatte ihre Leibschneiderin Giselle kommen lassen, damit sie bei Callie und Tibby maßnehmen und Schnitte für das Hochzeitskleid und andere Kleider aussuchen konnte.
Giselle, eine elegante, leicht säuerlich wirkende Französin, hatte entsetzt die Hände gehoben.
„Mais,
Mylady,
ce n’est pas possible
-nicht in so kurzer Zeit!“
Lady Gosforth hatte eine Augenbraue hochgezogen. „Nicht einmal für eine königliche Hochzeit, Giselle, die   heimliche, Hochzeit von Prinzessin Caroline von Zindaria?“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nun, in dem Fall werden wir uns an Madame ...“
Giselle sank förmlich in sich zusammen. „Eine königliche Hochzeit?
Non, non.
Ich habe voreilig gesprochen“, sagte sie hastig und betrachtete bereits prüfend Callies Figur. „Mir ist gerade eingefallen, dass eine Kundin abgesagt hat. Um die anderen Kundinnen können sich meine Gehilfinnen kümmern.“ Sie schnippte mit den Fingern, und eine Näherin sprang mit einem Maßband herbei. „Ich persönlich werde mich der Prinzessin annehmen.“
Schon bald gerieten Callie und Tibby in einen wahren Strudel aus Stoffmustern, Schnitten und Farben. Callie blieb hart und weigerte sich, all die Unmengen von Kleidern zu bestellen, die Lady Gosforths und Giselles Meinung nach unbedingt erforderlich waren.
Giselle bereute schnell die plötzliche Absage ihrer anderen Kundin, denn die Prinzessin schien sich nicht im Geringsten für die neueste Mode zu interessieren.
„Die hier sind alle viel zu überladen“, beharrte Callie. „Sehen Sie nur, dieses Modell sieht eher aus wie eine Hochzeitstorte, nicht wie ein Kleid!“
Nach einigem Hin und Her einigten sie sich dann doch schließlich darauf, wie das Hochzeitskleid aussehen sollte. Es sollte aus cremefarbenem Satin bestehen, sehr schlicht geschnitten, mit etwas Spitze am Halsausschnitt und an den Ärmeln. Giselle versuchte, sie leidenschaftlich zu einer Rüschenborte aus braunem und weißem Satin zu überreden, am Saum, am Halsausschnitt und an den kurzen Ärmeln, doch Callie blieb unerbittlich. Eine Borte, ja, aber keine Rüschen.
„Ich will nicht hausbacken und unmodisch wirken“, sagte sie, „aber wie meine Kleider aussehen, bestimme ich selbst. Ohne Rüschen. Das passt nicht zu mir.“
Giselle gab ein leises Schnauben von sich, das verriet, dass sie absolut mit Callie übereinstimmte - und das war nicht als Kompliment gemeint. Der Hochadel, besagte dieses Schnauben, war auch nicht mehr das, was er einmal gewesen war.
Gemeinsam mit Giselle suchten sie Seidenhändler auf, wo sie sich Dutzende Bahnen Stoff ansahen. Callie und Tibby hielten sich Bahn für Bahn der bunten Stoffe vor, Seide und Satin für Callie, während Tibby stur darauf beharrte, dass sie Bombassin, Baumwolle und Wolle bevorzugte.
Wie kichernde junge Mädchen begeisterten sie sich für alle diese Farben, und Callie versuchte, Tibby zu einem blauen Seidenkleid für die Hochzeit zu überreden. „Es bringt deine Augenfarbe fantastisch zur Geltung, Tibby“, schwärmte sie und fügte unbedacht hinzu: „Ethan wird hingerissen sein!“
Die arme Tibby errötete heftig und legte den Stoff zur Seite. Callie bestellte ihn heimlich trotzdem.
Ihr Versprecher tat ihr furchtbar leid. Tibby hatte eine Schwäche für den großen Iren, das wusste sie, aber genauso war ihnen beiden klar, dass eine Verbindung zweier so unterschiedlicher Menschen mit so unterschiedlichem gesellschaftlichem Hintergrund ein Ding der Unmöglichkeit war. Es war gedankenlos und grausam von ihr gewesen, anzudeuten, zwischen den beiden könnte sich eines Tages mehr entwickeln.
Callie bestellte Kleider in hellen, leuchtenden Farben; Morgenkleider in Rosa, Grün und Pfirsichgelb; ein Ausgehkleid aus grüngoldenem Batist und eins in Himmelblau; einen smaragdgrünen Umhang und eine kurze, knapp sitzende blaue Jacke mit weißen Posamentenverschlüssen aus Satin, bei der ihr das Herz aufging, so schön fand sie sie.
Ihr Lieblingsstück jedoch war ein scharlachroter Umhang aus feinster Wolle mit Kapuze und schwarzem Samtbesatz; ein Ersatz für den Umhang, den sie auf dem Schiff zurückgelassen hatte. Sie hielt sich den Stoff vor, besah sich im Spiegel und glaubte zu hören ...
Du siehst aus wie ein köstliches Bonbon in dieser roten Verpackung...
Sie errötete bei dieser Erinnerung und wollte sich schon für einen grünen Stoff entscheiden, überlegte es sich dann aber wieder anders. Sie hatte noch nie Scharlachrot getragen. Warum sollten seine Worte sie davon abhalten? Außerdem gefiel es ihr ganz gut, sich wie ein Bonbon zu fühlen.
Sie kauften Strümpfe aus Seide und Baumwolle, bestellten neue Korsetts, Hemden, Unterröcke, Pantalons und Nachthemden.
„Sie wollen doch nicht diese da kaufen!“, rief Lady Gosforth aus.
„Doch, warum nicht?“ Callie hatte sich mehrere Nachthemden aus Baumwolle und eins aus Flanell ausgesucht. „Sie werden lange halten und wärmen gut.“
Lady Gosforth war so schockiert, dass sie eine Weile keinen Ton hervorbrachte. „Ein Nachthemd kauft man nicht, weil es haltbar ist und wärmt! Nicht in Ihrem Alter und nicht als zukünftige Braut!“
„Ich schon“, erwiderte Callie ruhig und erwarb die Nachthemden.
Lady Gosforth schnaubte mindestens so empört wie Giselle vorhin, doch das war Callie gleichgültig. Sie hätte endlos weiter Kleider einkaufen können, von denen sie immer schon geträumt hatte, aber sie war sich auch bewusst, dass ihre neue Garderobe möglichst praktisch sein musste. Dennoch amüsierte sie sich großartig. Sie musste sich vor niemandem mehr rechtfertigen. Es war ein berauschendes Gefühl.
In der Nacht vor der Hochzeit erwachte Callie vom heftigen Regen, der gegen die Fensterscheiben prasselte und in den Abflussrinnen gurgelte.
Doch nicht der Regen selbst hatte sie geweckt, sondern Träume. Träume von Küssen. Von verstörenden Küssen, aus denen sie mitten in der Nacht aufgeschreckt war, von innerer Unruhe getrieben.
Es war schwer, auf ruhige, höfliche Art zu küssen, vor allem, wenn jemand so küsste wie Gabriel.
Sie wünschte, er würde küssen wie Rupert.
Nein, das stimmte nicht.
Sie wusste nicht, was sie wollte.
Doch. Aber das würde nicht geschehen. Das hier sollte eine Ehe auf dem Papier werden, eine Strategie, ein Schachzug. Sobald Graf Anton besiegt war, war alles vorbei. Sie würden getrennte Wege gehen, verheiratet zwar, aber jeder sein eigenes Leben lebend.
Würde Graf Anton jemals besiegt sein?
Sie schlüpfte aus dem Bett. Sie sollte nicht über so düstere Dinge nachdenken. Nur weil es Nacht war und es regnete, brauchte sie nicht auch noch deprimiert zu sein. Sie schob die Füße in die viel zu großen Hausschuhe, die sie noch von Mrs Barrow hatte, tappte ans Fenster und zog die Vorhänge auf.
Der Regen war in ein stetiges Nieseln übergegangen; dünne Rinnsale rannen über die Fensterscheibe, trafen bisweilen aufeinander und trennten sich dann wieder. Genau wie Menschen.
Auch Gabriel würde eines Tages seinen eigenen Weg gehen. Selbst reine Ritterlichkeit hatte ihre Grenzen.
Die Lichter der Gaslaternen draußen schimmerten verschwommen im Nieselregen; Tropfen fielen von der Dachrinne und glitzerten im Laternenschein wie feine goldene Perlenschnüre.
Callies Blick fiel auf ihre eigenen Perlen, die sie auf den Nachttisch gelegt hatte, und nahm sie in die Hand. Die Kette war so lang, dass sie sie immer mehrfach um den Hals geschlungen getragen hatte. Solch reine, vollendet gerundete Kugeln. Sie ließ sie durch ihre Finger gleiten, bewunderte ihren schimmernden Glanz und erinnerte sich.
Zum ersten Mal hatte sie sie zur Feier ihres sechzehnten Geburtstags getragen. Wenige Tage später hatte sie sie angelegt, als sie den schönen, goldenen Prinzen geheiratet hatte, die Verkörperung all ihrer geheimsten Träume.
Nun hatte sie die Perlen schon seit Jahren nicht mehr getragen; seit dem Tag nicht mehr, als sie Rupert in der Jagdhütte aufgesucht hatte.
Trotzdem waren sie wunderschön. Gabriels Worte fielen ihr ein.
Die Perlen, die dir dein Vater zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hat, stehen nicht zum Verkauf. Sie sind für deine Tochter oder deine Enkelin.
Er hat recht, beschloss sie. Weder Papa noch die Perlen konnten etwas dafür, dass Rupert sie nicht geliebt hatte. Sie würde sie für ihre zukünftige Enkeltochter aufheben. Bis dahin würde sie sie selbst tragen, vom morgigen Tag ihrer Hochzeit an - als eine Geste des Vertrauens in die Zukunft.




15. Kapitel
Callie atmete tief durch und betrat die Kirche.
Und blieb entsetzt stehen.
Die Kirche war voll. Nicht so voll, dass es nur noch Stehplätze gab, nein, aber voll mit mehr als hundert Menschen. Die meisten saßen auf der Kirchenseite, die dem Bräutigam und seinen Gästen Vorbehalten war.
Es hatte eine kleine, private Trauung werden sollen.
Jetzt hatte Callie mehr als hundert Zeugen für das, was sie gleich tun würde. War ihr schon den ganzen Morgen übel gewesen vor Nervosität, so fing sie nun an zu zittern.
Die Orgel begann zu spielen. Ein Raunen ging durch die Gemeinde, und Hunderte Gesichter wandten sich Callie zu.
Sie hätte am liebsten die Flucht ergriffen.
„Komm, Mama.“ Ihr Sohn zupfte an ihrer Hand. Wie hübsch, ernst und entschlossen ihr kleiner Sohn in seinem Anzug aussah; er hatte die Aufgabe übernommen, die Braut zum Altar zu führen.
Tibby, ihre in Blau gekleidete Brautjungfer, trat einen Schritt auf sie zu. „Callie, was hast du?“, flüsterte sie.
„Ich kann das nicht, nicht vor all diesen Leuten!“, murmelte Callie.
„Warum denn nicht? Es ist doch genau dasselbe, ob nun einer zusieht oder hundert“, stellte Nicky vernünftig fest.
Callie musste lachen. Männer fingen schon früh mit so etwas an - vernünftig zu bleiben, wenn Emotionen im Spiel waren. Das beruhigte sie. Mit der gleichen ruhigen Stimme hatte er ihr erklärt, dass Westen dort war, wo die Sonne unterging, damals, in jener Nacht am Meer. „Mein kluger, wunderbarer Sohn“, sagte sie und küsste ihn auf die Stirn. Er ließ es mannhaft über sich ergehen, legte ihre Hand auf seinen Arm und führte sie den Mittelgang entlang.
Er war glücklich, dass sie Gabriel heiratete; das hatte er ihr schon gesagt, als sie das Thema zum ersten Mal zur Sprache gebracht hatte. Er hatte ein paar Minuten nachgedacht und dann erklärt, Mr Renfrew würde bestimmt ein sehr guter Stiefvater werden.
Seine Worte hatten sie erschreckt. Ganz behutsam hatte sie ihm klargemacht, dass es nichts weiter zu bedeuten hatte und nur eine reine Formalität war, eine Taktik, Graf Antons Antrag scheitern zu lassen. Wie ein Schachzug.
Nicky spielte sehr gut Schach; sie war sicher, dass er verstand, was sie ihm erzählte. Er hatte die ganze Zeit über ernsthaft genickt und dann eine Weile nachgedacht. Schließlich hatte sich seine Miene aufgehellt, und er hatte seine Entscheidung getroffen - er war einverstanden.
Nun war sie also hier und heiratete Gabriel Renfrew. Er wartete vor dem Altar auf sie, groß, ernst und unglaublich gut aussehend, und sein Blick ruhte unverwandt auf ihr; ein Mann, der mühelos das Herz einer Frau erobern konnte, wenn sie nicht vorsichtig war.
Callie war fest entschlossen, vorsichtig zu sein.
Im Vorbeigehen betrachtete sie verstohlen die Gesichter der Gäste. Auf der Seite des Bräutigams erkannte sie nur Mr Nash Renfrew wieder. Neben ihm stand ein großer, ernst aussehender Mann, der sie kühl und abschätzend aus den typischen Augen der Renfrews musterte - ohne Zweifel war er Gabriels entfremdeter Bruder, der Earl.
Sie war neugierig auf die wenigen Gäste, die auf der Seite der Braut Platz genommen hatten, und als Callie deren Kirchenbänke erreicht hatte, wandten sich die Gesichter ihr zu. Sie schluckte gerührt. Mr Ramsey, Mr Ripton und Mr Delaney standen zusammen; die besten Freunde des Bräutigams, die die Braut in ihrer Familie willkommen hießen. In der Bankreihe hinter ihnen standen Mr und Mrs Barrow in ihrer besten Sonntagskleidung; Mrs Barrow trug einen großen, mit Blüten verzierten Strohhut. Sie strahlte Callie an und brach dann in Tränen aus. Barrow reichte ihr sein Taschentuch, und seine Frau lehnte sich seufzend an ihn. Wie schön musste es sein, so eine Ehe zu führen und ein Leben lang lieben zu können.
Die Frau mit dem eleganten dunkelroten Turban drehte sich um - es war Lady Gosforth, die ihre Augen mit einem Spitzentüchlein betupfte und Callie anlächelte. Sie sah so stolz und glücklich aus, als wäre Callie ihr eigenes Kind.
Neben Lady Gosforth saßen noch ein paar andere Damen, ihre engsten Freundinnen. Callie erkannte ihre Gesichter, sie war ihnen in den letzten Tagen ein- oder zweimal begegnet. Ihre Namen fielen ihr allerdings nicht mehr ein.
Und doch waren sie jetzt da, diese Damen, die Pfeiler der Gesellschaft, um ihre Trauung mitzuerleben, um auf der Brautseite zu sitzen, mit feuchten Augen, als wäre Callie keine Fremde ohne Familie, sondern eine der Ihren.
Callie brachte ebenfalls ein tränenumflortes Lächeln zustande. So viel Freundlichkeit... so viel Freundlichkeit.
Dann hatten sie das Ende des Gangs erreicht, und Gabriel Renfrew stand mit ausgestreckter Hand da und wartete auf sie.
Er liebkoste sie mit den Blicken, ehe er ihren Sohn ansah und ihm anerkennend zunickte. Nicky verneigte sich sichtlich stolz und trat einen Schritt zurück.
Erneut brannten Tränen in Callies Augen. Gabriel würde wirklich einen guten Stiefvater abgeben. Dennoch, es konnte nicht sein. Ihre Zukunft lag irgendwann wieder in Zindaria als Mutter des Prinzen. Dort hatte er Besitztümer, Freunde und Verwandte.
Hinter Gabriel stand sein Bruder Harry, sein Trauzeuge, mit feierlichem Gesicht. Auch er hatte die Augen der Renfrews, nur waren seine grau wie die des Earls. Er zwinkerte Nicky zu, und Callie überkam ein Gefühl tiefer Dankbarkeit, dass diese Männer ihren Sohn so unvoreingenommen akzeptiert hatten.
Gabriel nahm ihre zitternde Hand und wandte sich dem Altar zu. Seine Hand war warm und ein wenig feucht. Callie sah ihn an. War er etwa auch nervös?
„Geliebte im Herrn, wir haben uns hier zusammengefunden, um ...
Callies Gedanken schweiften ab.
„... die eheliche Liebe wird von Gott gesegnet und dazu bestimmt, fruchtbar zu sein ...“
Kinder. Aus dieser Verbindung würden niemals Kinder hervorgehen. Eine Ehe auf dem Papier. Papierkinder.
„... sie ist bestimmt als Heilmittel gegen Sünde und Unzucht... “
Callie starrte auf seine Hand, die ihre ganz fest hielt.
Sie hörte, wie Gabriel sein Ehegelübde ablegte. „Ich will dich halten und bewahren ... dich lieben und ehren ...“
Sie wollte das nicht hören. Papiergelübde, falsche Versprechungen.
Schließlich war sie an der Reihe, die Worte des Geistlichen nachzusprechen. „Ich, Caroline Serena Louise, nehme dich, Gabriel Edward Fitzpaine Renfrew, zu meinem Gemahl. Ich will dich fortan halten und bewahren, in guten wie in schlechten Zeiten, in Glück und Unglück, in Krankheit und Gesundheit, dich sie murmelte das nächste Wort nur undeutlich, und dich erneutes Murmeln, „bis dass der Tod uns scheidet.“
Der Geistliche sah sie an und runzelte die Stirn. Ihr Versprechen, Gabriel zu lieben und zu ehren, war kaum zu hören gewesen.
Callie warf Gabriel einen zaghaften Blick zu. Er hielt die Lippen fest aufeinandergepresst. Sie hatte ihn bereits vorgewarnt, dass sie ihm nicht versprechen würde, ihn zu lieben und ihm Gehorsam zu leisten. Daran hielt sie sich. Das Versprechen, einen Ehemann zu lieben, hatte ihr schon einmal das Herz gebrochen; noch einmal würde ihr das nicht passieren. Schon gar nicht bei einer Zweckehe.
Es war nicht ihre Schuld, dass über hundert Leute mit ansehen mussten, wie sie ihren neuen Ehemann in Verlegenheit brachte. Sie hatte nicht vorgehabt, vor so vielen Zeugen zu heiraten.
Der Geistliche sah Gabriel fragend an. Als der nur knapp den Kopf schüttelte, zuckte der Geistliche die Achseln und vollendete die Trauzeremonie. Callie war so erleichtert, dass sie den Satz „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“ fast überhört hätte.
Gabriel wandte sich ihr zu und sah sie einen scheinbar endlosen Moment lang eindringlich an. Dann hob er sie plötzlich hoch und küsste sie vor allen Anwesenden auf den Mund. Es war ein stolzer, besitzergreifender Kuss; ein in aller Öffentlichkeit abgegebenes Versprechen.
Es wühlte sie zutiefst auf, dass er sie so küsste; so voller Leidenschaft und ohne jede Zurückhaltung, mitten in einer Kirche, vor über hundert Zeugen. Es sollte schließlich nur eine Ehe auf dem Papier werden.
Oder etwa nicht?
Nach der Hochzeit wurden alle Anwesenden zu einem Hochzeitsfrühstück - obwohl es mittlerweile schon bald Abend war - nach Alverleigh House eingeladen, sehr zur Überraschung des Bräutigams und der Braut. Alle außer dem frischgebackenen Ehepaar und dem Trauzeugen Harry hatten Bescheid gewusst. Wie sich herausstellte, hatten Lady Gosforth, der Earl of Alverleigh und Nash Renfrew den Hochzeitstag genau geplant. In enger Absprache untereinander war es ihnen gelungen, einige der einflussreichsten Londoner zur Hochzeit einzuladen.
Nash erklärte Callie den Grund: Je mehr wichtige Leute anwesend waren, die Druck auf die Regierung ausüben konnten, Graf Antons Antrag abzulehnen, desto besser war es.
Der Tag war voller Überraschungen gewesen, also fand Callie sich damit ab. Man hatte ihr ihre „schlichte Zeremonie im kleinsten Kreis“ vollkommen aus der Hand genommen, daran war nichts mehr zu ändern. Außerdem geschah das alles nur Nicky zuliebe, Wie hätte sie sich da gegen so viel Freundlichkeit auflehnen können ?
Mehrere Male ertappte sie sich bei dem Wunsch, das alles möge echt sein. Sie unterdrückte diese Gedanken jedoch sofort wieder.
Gabriel und Harry waren wütend auf den Earl, weil er die Organisation des Tages einfach an sich gerissen hatte und nun auch noch die Feier ausrichtete. „Was für eine selbstherrliche Art“, sagte Gabriel ungehalten zu Nash. „Sag ihm, ich lasse mich nicht von ihm bevormunden! Der Teufel soll mich holen, wenn ich nach seiner Pfeife tanze!“
„Es ist ein Friedensangebot, Gabriel“, erwiderte Nash. „Eine Entschuldigung für die Fehler der Vergangenheit.“
„Ich brauche seine ...“
„Damit gibt er in aller Öffentlichkeit bekannt, dass er sich auf die Seite deiner Frau stellt. Jeder hier in der Kirche wird zu der Feier kommen, um die Prinzessin kennenzulernen.“
Gabriel warf Nash einen aufgebrachten Blick zu, hielt aber den Mund. Verdammter aalglatter Diplomat. Er hatte das Einzige gesagt, das Gabriel davon abhalten konnte, den Earl vor aller Augen zu verprügeln.
Er sah Harry an, doch der zuckte nur die Achseln. „Du hast keine andere Wahl, Gabriel, und das weißt du. Überlistet.“ Er wandte sich an Nash. „Das heißt jedoch nicht, dass ich auch zu der Feier kommen muss.“
Gabriel packte ihn am Ellenbogen. „Oh doch, du kommst, Harry. Wenn ich meinen Stolz herunterschlucken muss, dann kannst du das auch.“
Harry wollte zurückweichen, sah dann aber Gabriels finstere Miene, seufzte und fügte sich in sein Schicksal.
Es war schon ziemlich spät, als die letzten Hochzeitsgäste Alverleigh House verließen. Die Bediensteten hatten bereits wieder Ordnung geschaffen und sich danach diskret zurückgezogen. Nun waren nur noch Gabriels Freunde, seine Brüder und Lady Gosforth übrig. Miss Tibthorpe und Ethan hatten die beiden kleinen Jungen schon vor geraumer Zeit in Lady Gosforths Haus zurückgebracht. Gabriel sah seine Braut an, die vollkommen erschöpft wirkte. Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. „Wollen wir auch aufbrechen, meine Liebe?“ „Nein, Gabriel“, kam seine Tante Callie zuvor. „Ihr beide bleibt hier. Ihr habt das Haus ganz für euch; die Bediensteten haben jetzt zwar frei, aber morgen früh sind sie wieder da. Marcus überlässt euch das Haus für eine Woche - oder besser gesagt, so lange, wie ihr wollt.“
„Wie bitte?“ Gabriel sah sich nach dem Earl um. Abgesehen von einer kurzen Begrüßung und einem knappen Dank für die Unterstützung seiner Frau hatte Gabriel kaum ein Wort mit seinem ältesten Bruder gewechselt.
„Er ist schon gegangen“, erklärte Nash. „Er ist wie Vater früher - er hasst die Stadt und ist lieber in Alverleigh. Aber er hat hier alles für euch vorbereitet, und ich halte das für eine ausgezeichnete Idee. Soll sich ruhig herumsprechen, ihr wärt auf Hochzeitsreise.“ „Was meinst du damit, es soll sich herumsprechen“, wandte Tante Maude ein. „Sie
sind
in den Flitterwochen!“
„Ich meinte eher, ohne dass sie dazu die Stadt verlassen müssen“, verbesserte Nash sich gewandt. „Die Prinzessin wird ihren Sohn nicht allein lassen wollen.“
„Nein“, stimmte Callie zu. „Ich lasse Nicky nicht allein.“ „Unsinn, ihr braucht ein paar Tage nur für euch“, widersprach Tante Maude. „Eine perfekte Lösung! Dein Sohn wohnt sozusagen gleich um die Ecke und ist bei mir absolut in Sicherheit. Miss Tibthorpe und Mr Delaney werden ständig bei ihm sein. Außerdem haben Kinder in den Flitterwochen nichts zu suchen. Kinder kommen im Allgemeinen erst danach.“
„Aber...“
Aber wenn Gabriels Tante erst einmal in Fahrt geraten war, konnte sie nichts und niemand mehr aufhalten. „Ich habe Callies Sachen alle nach oben ins rosa Schlafzimmer bringen lassen, oben an der Treppe links, meine Liebe. Das ganze Haus ist renoviert worden, seitdem du das letzte Mal hier warst, Gabriel, also dürften keine unangenehmen Erinnerungen für dich damit verbunden sein. Deine Sachen habe ich ebenfalls nach oben bringen lassen. Nimm es einfach so hin, mein Junge. So, und nun gehen wir.“ Sie erhob sich, küsste Gabriel auf die Wange, umarmte Callie warmherzig und schwebte aus dem Zimmer.
Gabriel schluckte seine Einwände hinunter. Mehr als alles andere wollte er mit seiner widerstrebenden Braut allein sein und damit! anfangen, sie zu verführen, aber er sah ihr an, dass es ihr unangenehm war, mit ihm allein zurückzubleiben. Die kleinste Ausrede würde ihr genügen, um ins Haus seiner Tante zurückzukehren. Und dort wäre an eine Verführung nicht mehr zu denken. Er wünschte nur, es hätte nicht ausgerechnet Alverleigh House sein müssen, das Zuhause seiner einsamen Kindheit.
Allerdings ... er konnte es mit neuen Erinnerungen anfüllen ... Hand in Hand ging er mit Callie in die Eingangshalle, um sich von den letzten Gästen zu verabschieden. Dabei hielt er ihre Hand ganz fest. Er traute Callie durchaus zu, dass sie ihnen nacheilte und mit in die Kutsche stieg. Sie hatte wieder zu zittern angefangen.
Im Gehen drehte sich Nash noch einmal zu Gabriel um. „Ich werde die zuständigen Behörden umgehend informieren, dass die Prinzessin jetzt englische Staatsbürgerin ist. Das dürfte die Räder erst einmal ordentlich ins Stocken bringen. Ach, und außerdem habe ich heute Abend ein paarmal angedeutet, ihr wäret auf Hochzeitsreise in Brighton, zusammen mit dem Kind. Ich dachte, eine falsche Fährte könnte vielleicht unerwünschte Gäste fernhalten, wenigstens während Tante Maudes Empfang.“
Gabriel nickte. Das war eine gute Strategie. Er hielt seinem Bruder die Hand hin. „Ich möchte dir danken für alles, was du für meine Frau getan hast. Du bist ein guter Mensch, Nash, und ich muss mich bei dir entschuldigen wegen ..."
„Unsinn.“ Nash drückte ihm die Hand. „Es war alles die Schuld unserer Eltern, und das ist jetzt Vergangenheit. Ich wünschte nur, du würdest Marcus eine Chance geben.“
„Dränge mich nicht, Bruder. Ich werde versuchen, die Vergangenheit hinter mir zu lassen, aber da ist immer noch Harry.“
Nash nickte. „Ich weiß.“
Harry hatte Alverleigh House schon früh verlassen und Gabriel kannte den Grund dafür nur zu gut. Es war der Ort, an dem Harry eine seiner größten Demütigungen erlitten hatte.
Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, im Gestern zu verharren. Vor ihm lag die Zukunft mit einer Frau, die nicht Teil seines Lebens sein wollte.
Zumindest bildete sie sich das ein.
Callie fand das rosa Schlafzimmer sofort. Es war ein hübscher, großzügig geschnittener Raum, der in Creme- und Rosatönen eingerichtet war. Ein großer ovaler Spiegel hing über dem Kaminsims. Dunkelrosa und beige gestreifte Satinvorhänge hingen vor den großen Fenstern, dicke Perserteppiche bedeckten den Fußboden. Im Kamin war ein Feuer entzündet worden, die Bettdecken waren bereits einladend zurückgeschlagen. Callies neue Kleider waren ausgepackt und hingen im Schrank, ihre restlichen Habseligkeiten waren in einer Kommode untergebracht.
Callie setzte sich auf das Bett. Es war herrlich weich und hatte eine dicke Daunenmatratze. Sie lehnte sich darauf zurück, hörte etwas knistern und richtete sich wieder auf, um nachzusehen. Es war ein eingewickeltes Päckchen mit einer schlichten Karte daran, „Alles Liebe von Tibby“.
Neugierig betastete Callie das Geschenk, es war federleicht und weich. Sie packte es aus. Irgendetwas aus weißer Seide ... Callie faltete es auseinander, und ihre Augen weiteten sich. Es war ein Nachthemd, aber so ein Nachthemd hatte Callie noch nie im Leben getragen. Es war wunderschön, mit einer zarten Stickerei um den Halsausschnitt, aber so fein und dünn, dass sie ihre Finger durch den Stoff hindurchschimmern sah.
So etwas hatte Tibby ihr geschenkt? Die vernünftige, fast altjüngferliche
Tibby? Callie konnte es nicht fassen.
Lächelnd faltete sie das Hemd wieder zusammen. Es war überhaupt nicht praktisch, aber dennoch ein zauberhaftes Geschenk. Tibby musste ein Vermögen dafür ausgegeben haben. Gähnend legte sie es zur Seite. Sie war so entsetzlich müde.
Neben dem Bett hing ein Klingelzug. Sie zog daran und wartete. Nach ein paar Minuten läutete sie erneut. Nichts geschah.
Plötzlich fiel ihr Lady Gosforths Bemerkung wieder ein, die Bediensteten hätten in dieser Nacht alle frei bekommen. Aber doch sicher nicht wirklich
alle?
Die Zofen bestimmt nicht.
Sie brauchte eine Zofe zum Ausziehen des Hochzeitskleids. Es war im Rücken mit unzähligen winzigen Perlmuttknöpfen verschlossen. Notfalls hätte Callie sie vielleicht allein öffnen können, aber unter dem Kleid trug sie ein eigens angefertigtes Korsett, das im Rücken straff geschnürt war. Das konnte sie niemals ohne Hilfe ablegen.
Sie öffnete die Tür und trat in den Flur hinaus. „Entschuldigung?“, rief sie.
„Ja, bitte?“, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihr.
Callie blieb fast das Herz stehen. „Gabriel, du hast mich erschreckt!“
Er wirkte belustigt. „Wen hast du denn sonst erwartet?“
„Eine Zofe vielleicht?“, schlug sie hoffnungsvoll vor.
Er schüttelte den Kopf. „Ich nehme an, du brauchst Hilfe, um dieses Kleid auszuziehen.“ Sie nickte. „Gut, dann komm.“ Ehe sie sich versah, schob er sie zurück ins Schlafzimmer und fing an, ihr Kleid aufzuknöpfen.
Sie fuhr herum und sah ihn an. „Was ... was tust du da?“
„Ich mache die Knöpfe auf. Es ist keine Zofe mehr da, und in diesem Kleid würdest du die ganze Nacht kein Auge zubekommen.“
„Aber du bist ein Mann!“
Er bedachte sie mit diesem bedächtigen Lächeln, das stets eine so beunruhigende Wirkung auf sie ausübte. „Ich weiß.“ Er dreht sie wieder herum. „Sei nicht so zimperlich. Das sind nur Knöpfe, und ich bin dein Ehemann.“
Er hatte recht. Es mochte ja nur eine Ehe auf dem Papier sein, aber sie war eine reife Frau und konnte vernünftig mit der Situation fertigwerden. Und wie er schon gesagt hatte - es waren schließlich nur Knöpfe.
Zwei Minuten später kam sie zu dem Schluss, dass die Bezeichnung „nur Knöpfe“ nicht zutraf. Sie konnte jede seiner Bewegungen spüren, während er mit seinen langen Fingern einen winzigen Knopf nach dem anderen öffnete. Es war ganz still im Zimmer, nur das Knistern des Feuers und Gabriels Atem waren zu hören. Fast glaubte sie seinen Atem in ihrem Nacken zu spüren, obwohl das natürlich Unsinn war. So nahe stand er gar nicht hinter ihr.
Sie blickte zu dem schönen Spiegel über dem Kamin. Sie konnte Gabriel im Profil sehen; er runzelte konzentriert die Stirn.
Seine Fingerspitzen streiften ihre Haut, und Callie erschauerte.
„Ist dir kalt?“
„Ein wenig“, schwindelte sie. Dieses Erschauern hatte nichts mit Frieren zu tun, aber alles mit... ihm. Mit seiner Berührung.
„Dann stellen wir uns näher an den Kamin.“
Bedächtig arbeitete er sich immer weiter vor. Callie spürte, wie das Kleid langsam aufklaffte, und sie hielt es vor der Brust fest, damit es nicht hinunterrutschte.
„Soll ich es dir über den Kopf ziehen, oder möchtest du lieber heraussteigen?“
„Weder noch, danke. Das mache ich später. Wenn du nur bitte die Haken und die Schnüre lösen würdest..."
Im Spiegel sah sie, wie er schmunzelte, aber er sagte nichts und machte sich an dem Korsett zu schaffen.
„Ich verstehe nicht, warum ihr Frauen euch so etwas antut“, murmelte er. „Das muss doch furchtbar unbequem sein.“
„Gar nicht“, versicherte sie. „Es wurde eigens für mich angefertigt, damit ich es unter Abendkleidern und vor allem unter dem Hochzeitskleid tragen kann.“
„Du siehst wunderschön darin aus“, sagte er, und ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Ihr wurde klar, er hatte die ganze Zeit über gewusst, dass sie ihn beobachtet hatte. „Noch schöner siehst du allerdings ohne Korsett aus“, fügte er hinzu und ließ es aufklaffen. Ihr im Spiegel unverwandt in die Augen sehend, strich er mit dem Finger über ihre Wirbelsäule. Obwohl sie noch ihr Hemd trug, glaubte sie seinen Finger direkt auf ihrer Haut zu spüren.
Hastig trat sie einen Schritt vor und drehte sich zu ihm um. Das offene Hochzeitskleid und das Korsett presste sie wie einen Schutzschild an sich. „Vielen Dank für deine Hilfe“, teilte sie ihm mit. „Jetzt komme ich allein zurecht.“
Sie konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht erkennen, sein Gesicht lag jetzt halb im Schatten. Einen Moment lang glaubte sie, er würde sich nicht von der Stelle rühren, doch schließlich verneigte er sich kurz und sagte: „Gut, dann lasse ich dich allein.“
Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und Callie stieß einen Stoßseufzer der Erleichterung aus. Zumindest redete sie sich ein, dass es Erleichterung war. Sie fühlte sich ein wenig ... leer.
Sie ließ Kleid und Korsett fallen, stieg aus beidem heraus und drapierte das Hochzeitsgewand sorgfältig über einen Stuhl. Anschließend streckte sie sich und massierte kräftig ihre Rippen. Das Korsett war wirklich nicht unbequem, aber doch ziemlich eng, und Callie war froh, es los zu sein.
In dem Krug auf dem kleinen Waschtisch war etwas lauwarmes Wasser, das sie benutzte, um sich mit einem Waschlappen und Seife vor dem Kamin zu waschen. Ein Bad wäre ihr lieber gewesen, doch ohne Bedienstete im Haus war das leider nicht möglich.
Sie durchsuchte die Kommode nach ihren Nachthemden. Sie hatte mehrere gekauft, aber jetzt war nicht eins von ihnen zu finden. Zwei Mal durchstöberte sie alle Schubladen, aber nein, wer auch immer ihre Kleidung eingeräumt hatte, die Nachthemden waren vergessen worden.
Sie beschloss, in ihrem Unterhemd zu schlafen. Ihr Blick fiel auf das Seidennachthemd, das Tibby ihr geschenkt hatte. Es war geradezu skandalös dünn, aber das Bett war weich und warm. Warum sollte sie ein lieb gemeintes Geschenk also nicht benutzen? Sie zog ihr Unterhemd aus und streifte sich das Nachthemd über. Federleicht glitt es an ihrem Körper hinab wie ein kühler Wasserfall.
Es fühlte sich himmlisch an. Sie betrachtete sich im Spiegel. Großer Gott, sie wirkte ja beinahe nackt! Sie sah genauer hin. Sie hatte den Eindruck, dass ihre Brüste unterschiedlich groß waren. Das konnte nicht sein. Sie blinzelte. Doch, sie waren es, nicht sehr, aber es bestand eindeutig ein Unterschied. Warum hatte sie das nie zuvor bemerkt?
Sie hatte sich eben noch nie nackt im Spiegel gesehen. In ihren Gemächern im Palast hatte der einzige Spiegel im Ankleidezimmer gehangen, und dort war sie nie ohne mindestens eine Zofe gewesen, die ihr beim An- und Auskleiden half. Natürlich hätte sie sich eingehend betrachten können, wenn sie gewollt hätte, doch das war eher peinlich, wenn einem dabei jemand zusah.
Jetzt war sie allein und konnte sich ungestört ansehen. Und das, tat sie. Sie verdrehte sich, um sich von hinten begutachten zu können. Sie fand sich ein wenig zu rundlich, vor allem ihre Kehrseite.
In Kleidern fiel das nicht so auf, vielleicht lag es am Nachthemd. Prüfend hob sie den Stoff an und blinzelte. Doch. Zu rundlich, dachte sie. Auf jeden Fall nicht „wunderschön“, wie er gesagt hatte. Sie seufzte. Höfliches Kompliment Nummer siebenundachtzig.
Plötzlich klopfte es an der Tür. Callie ließ erschrocken das Nachthemd sinken und legte schützend die Hände vor ihre Brust. „Wer ist da?“
„Gabriel natürlich“, erwiderte eine vertraute tiefe Stimme.
Natürlich. Es war ja sonst niemand mehr im Haus. „Was möchtest du?“
Zu ihrem Entsetzen ging die Tür auf. Sie zog ihr Kleid vom Stuhl und bedeckte sich züchtig damit. „Was machst du hier?“, fragte sie atemlos.
„Ich gehe ins Bett.“ Jacke und Weste hatte er bereits abgelegt, aber die Krawatte trug er noch, und sein Hemd stand am Kragen offen.
„Wie bitte? Etwa hier?“
„Ja, hier.“ Er ging zu dem großen Schrank am anderen Ende des Zimmers und öffnete eine der Türen. „Meine Sachen hängen hier, hast du das nicht bemerkt?“
Nein, das hatte sie nicht. „Aber meine Sachen sind auch hier.“ „Deswegen gibt es wahrscheinlich auch zwei Kleiderschränke und zwei Kommoden“, betonte er. Er setzte sich auf einen Hocker und begann, sich Schuhe und Strümpfe auszuziehen.
„Du meinst, wir sollen beide hier schlafen?“
„Genau.“ Er stand auf und hielt mitten in der Bewegung inne. „Nein.“ Sie verstand nicht, was er da gerade machte. Er starrte sie nicht direkt an, sondern auf irgendetwas hinter ihr.
Er lächelte. „Wirklich wunderschön.“
Sie warf einen Blick über ihre Schulter, konnte aber nichts entdecken außer dem Kamin und dem Spiegel. Der Spiegel! Er konnte sie von hinten im Spiegel sehen! In ihrem fast durchsichtigen Nachthemd ... „Hör auf!“
„Das kann ich nicht“, gab er zurück.
Callie wollte sich abwenden, merkte aber schnell, dass sie in jedem Fall seinen Blicken ausgesetzt war. Hastig schob sie sich an ihm vorbei, legte sich ins Bett und zog die Decke hoch bis zum Kinn, ehe sie Gabriel aufforderte, das Zimmer zu verlassen.
„Das geht nicht“, widersprach er. „Wir müssen diese Ehe rechtskräftig werden lassen.“
„Sie ist rechtskräftig! Du hast gesagt, Nash hätte das alles geregelt.“
„Ja, von den Papieren her ist alles rechtlich einwandfrei, aber jetzt müssen wir die Ehe noch vollziehen.“
„Vollziehen? Du hast doch gesagt...“
„Ja?“ Er zog eine Augenbraue hoch.
„Du hast gesagt, es wäre nur eine Ehe auf dem Papier. Eine Strategie. Ein ... ein Schachzug.“
Gespielt verwundert sah er sie an. „Du möchtest Schach spielen? Jetzt?“
„Du weißt genau, was ich meine.“
„Ja, ich weiß.“ Seine Miene wurde ernst. „Das habe ich gesagt, aber ich bin mir sicher, der Graf wird nichts unversucht lassen. Das ist eine Schwachstelle, die er mit Sicherheit überprüfen will. Wenn ich in einem anderen Zimmer schlafen würde und du später beschwören solltest, dass wir in der Hochzeitsnacht die Ehe vollzogen haben - könntest du dann überzeugend lügen?“
Sie biss sich auf die Unterlippe. Er hatte ja recht, sie war eine schlechte Lügnerin. „Also müssen wir diese Ehe doch vollziehen?“, flüsterte sie.
Er seufzte. „Nicht, wenn du das nicht willst. Wenn wir zusammen in einem Bett schlafen, kannst du jedem Richter oder Regierungsbeamten, der dreist genug ist, danach zu fragen, versichern ja, wir haben zusammen
geschlafen.
Die werden schon die richtigen Schlüsse ziehen.“
Callie dachte darüber nach. Ja, das konnte sie schaffen. Allerdings würden sie sich ein Bett teilen müssen. Sie schluckte.
Der einzige Mensch, mit dem sie je in einem Bett geschlafen hatte, war ihr Sohn, und das auch erst seit ihrer Flucht aus Zindaria. Rupert war nach seinen monatlichen Besuchen nie bei ihr geblieben; er hatte es vorgezogen, in seinen eigenen Gemächern zu nächtigen. Sie begutachtete das Bett. Es war groß, mehr als groß genug für zwei.
„Also gut“, gab sie widerwillig nach. „Aber nur, damit diese Ehe in jeder Hinsicht rechtskräftig wird. Und nur wenn du versprichst mich nicht zu überrumpeln.“
Er warf ihr einen schockierten Blick zu. „Überrumpeln? Niemals. Dazu bin ich viel zu kultiviert.“ Er zog sein Hemd aus und machte sich an seinem Hosenbund zu schaffen.
„Was tust du da?“, fragte sie angespannt.
„Ich ziehe mich aus. Ich werde nicht in dieser Hose schlafen.“
„Trägst du Unterwäsche?“, wollte sie wissen.
„Ja.“
„Dann behalte sie an“, verlangte sie. Sie legte sich hin und kniff angestrengt beide Augen zu. Sie würde das überstehen. Es waren nur ein paar Stunden, nicht mehr. Nur schlafen, nichts weiter. Dadurch war Nicky in Sicherheit. Das Einzige, was sie tun musste, war, vor ihrem Ehemann sicher zu bleiben. Das wiederum gelang ihr nur, wenn sie ihn auf Distanz hielt.
Sie hörte, wie er sich die Hose auszog. Sie blinzelte verstohlen und sah ihn nur mit einer Unterhose bekleidet im Zimmer hin und her gehen, die Kerzen ausblasen und Öllampen ausdrehen. Er bückte sich und legte Holz im Kamin nach. Der Feuerschein fiel rötlich und warm auf seinen muskulösen, schlanken Körper. Wunderschön.
Sie musste ihn bloß auf Distanz halten.
Das Bett knarrte, als er sich neben sie legte. Das Feuer knisterte behaglich, die Flammen warfen tanzende Schatten an die Zimmerdecke. Callie lag steif wie ein Brett auf dem Rücken, verschränkte die Arme über der Brust und wünschte, sie hätte das dicke rosa Flanellnachthemd an, das Mrs Barrow ihr in jener ersten Nacht geliehen hatte.
„Es war eine sehr schöne Hochzeit, nicht wahr?“, bemerkte er im Plauderton.
„Ja. Gute Nacht“, wünschte sie gepresst. Sie wollte nicht mit ihm reden, nicht so, bei Kaminfeuer in einem Bett. Das war viel zu intim.
„Bei der Trauung wirktest du ein wenig unglücklich über die Anzahl der Gäste während des Gottesdienstes.“
„Ja, das war ich auch, aber Nash hat es mir hinterher erklärt. Ich weiß nicht, warum mir niemand vorher Bescheid gesagt hat. Doch das ist nicht der richtige Zeitpunkt, über solche Dinge zu diskutieren. Bitte, ich würde jetzt gern schlafen. Gute Nacht.“
„Ja, gute Nacht. Träumen Sie süß, Mrs Renfrew.“
Callie riss die Augen auf. Mrs Renfrew. So hatte sie noch niemand genannt. Beim Hochzeitsempfang hatten sie alle mit Prinzessin angeredet. Mrs Renfrew. Sie fand, das hörte sich gut an. So bescheiden. So normal. Schön.
Sie schloss die Augen und versuchte einzuschlafen. Schlafen. Sie schnaubte insgeheim. Es war, als hätte man sich die Höhle eines Tigers für ein Nickerchen ausgesucht.
„Ich fand, Miss Tibthorpe sah in dem blauen Kleid unerwartet hübsch aus, du nicht auch?“, meinte Gabriel nach einer Weile.
„Ja. Ja, in der Tat.“ Callie freute sich über diese Bemerkung. Sie hatte Tibby zu dieser Farbe überredet, die ihr wirklich gut stand. Callie geriet ins Grübeln. „Weißt du, ehe ich sie wiedergesehen habe - ich meine, vor meiner Rückkehr nach England -, habe ich immer gedacht, sie wäre schon ziemlich alt. Doch als wir uns nun nach neun Jahren wieder begegnet sind, ist mir bewusst geworden, dass sie in meinem jetzigen Alter gewesen sein muss, als sie mich damals unterrichtet hat. Ich hatte sie für ältlich gehalten, dabei kann sie nur etwa Mitte dreißig sein.“ Sie verstummte, weil sie merkte, dass sie ins Plaudern geriet, obwohl sie ihn doch eigentlich in jeder Hinsicht von sich fernhalten wollte. „So, ich schlafe jetzt“, verkündete sie endgültig.
Sie lag da und hörte ihn atmen; hörte das Knistern des Feuers, das leise Rumpeln einer Kutsche irgendwo in der Ferne, das Bellen eines Hundes.
Er bewegte sich, um eine bequemere Lage zu finden, und Callie spürte, wie irgendetwas sie streifte. „Pass auf deine Hände auf!“, fuhr sie ihn an.
„Warum?“ Seine Stimme war eine einzige dunkle, samtige Verlockung.
„Ich möchte nicht, dass sie auf Wanderschaft gehen.“ Sie sah seinen Kopf neben sich auf dem Kissen. Er hielt ihr das Gesicht zugewandt und beobachtete sie, seine Augen schimmerten.
„Keine Angst“, sagte er mit einem Lächeln, das ihren Entschluss ihm zu widerstehen, beinahe ins Wanken gebracht hätte. „Mein Hände gehen vielleicht auf Wanderschaft... aber sie verlaufe sich nie.“
Sie schluckte.
„Ich weiß immer ganz genau, wo sie sind.“
Sie kniff die Augen zu und wünschte, sie hätte dasselbe auch mit ihren Ohren tun können.
„Und am Ende finden sie immer wieder nach Hause“, schloss er mit weicher Stimme.
Callie erschauerte.
„Dir ist kalt“, sagte er.
„Nein, mir ist nicht... Was tust du da?“, protestierte sie halbherzig.
„Ich wärme dich.“ Er drehte sie um, schlang den Arm um sie und zog sie an sich, sodass sie sich mit dem Rücken an seine Brust schmiegen konnte. Sie spürte ihn am ganzen Körper, seine Brust an ihrem Rücken, seine Arme, seine Beine und noch etwas, worüber sie gar nicht erst nachdenken wollte.
„Mir ist nicht kalt.“
„Du hast gezittert. Kein Wunder übrigens in diesem bezaubernden Nichts, das du trägst. Hast du es eigens für mich angezogen?“
„Nein. Ich habe es nur angezogen, weil es sonst nichts anderes gab.“ Und sie zitterte, weil er in ihrem Bett lag und sie dazu brachte, Dinge zu fühlen, die sie gar nicht fühlen wollte.
„Hm“, meinte er, als glaube er ihr kein Wort. „Nichts anderes -kein anderes Nichts, das ist eine gute Beschreibung für so ein Kleidungsstück. Nicht ganz nackt, nicht ganz angezogen. Nicht, dass ich etwas dagegen habe, im Gegenteil. Was ich bis jetzt davon zu sehen bekommen habe, war umwerfend. Eines Tages musst du es mir noch einmal richtig vorführen.“
„Nein, das werde ich nicht tun.“
„Es fühlt sich an wie Seide. Ist es Seide? Man sagt, Seide solle so fein sein, dass man das Kleidungsstück durch einen Ehering ziehen kann. Glaubst du, das funktioniert auch bei deinem Ehering?
Du könntest das Hemd ausziehen und es ausprobieren. Für mich macht das ohnehin keinen Unterschied.“
„Hör auf! Ich habe nicht vor, es auszuziehen. Du sagtest, diese Ehe würde sein wie ...“, ihr fiel das Wort nicht gleich ein, „... wie ein Schachspiel!“
„Schach ... ein interessantes Spiel“, murmelte er an ihrem Ohr, und sein warmer Atem streifte ihre Haut.
„Lass mich los!“ Sie versuchte, ihn wegzustoßen.
„Entspann dich, Liebes. Ich tue doch gar nichts. Du hast nur so stocksteif dagelegen und gezittert; auf die Art wirst du gar keinen Schlaf finden.“
„Glaubst du etwa, ich werde so schlafen?“, fragte sie. „Vielleicht nicht, aber das ist doch viel bequemer, als stocksteif dazuliegen.“ Er drückte sie kurz an sich. „Ist das nicht schön so?“ „Nein“, log sie. „Es ist sehr unbequem.“
Das war ein Fehler, denn er benutzte das als Vorwand, sie noch fester an sich zu ziehen. „Schlaf jetzt.“
Sie wusste, daran war nicht zu denken; nicht, solange er in ihrem Bett lag und solche Gefühle in ihr auslöste.
Wenn das seine Art war, eine Ehe zu beginnen, würde es ihr niemals gelingen, ihr Herz vor ihm zu beschützen. Er war so eine Art von Mann. Wahrscheinlich konnte ihm keine Frau widerstehen.
Doch ihm bedeutete das nichts. Er lebte den Augenblick - das hatte er ihr einmal erzählt. Er hatte gesagt, das wäre die Angewohnheit eines Soldaten; den Augenblick zu genießen und auszukosten, solange man noch am Leben war.
Sie konnte so nicht leben, nicht mehr. Sie nahm die Dinge nicht so leicht wie er. Er hatte sie auf einer Klippe gefunden und sie und Nicky einfach mitgenommen, ohne groß nachzudenken - so wie man eine herrenlose Katze mitnehmen würde. Er hatte sie zu sich nach Hause gebracht, sie beschützt und sogar geheiratet - all das ohne zu zögern und offensichtlich ohne die nie enden wollenden Sorgen, die sie selbst sich stets bei jeder Entscheidung gemacht hatte.
Hier war er also, und sie lag mit ihm in einem Bett; sie spürte seine starken Arme um sich und seine Wärme, die auf sie überging. Wie gewohnt lebte er den Augenblick, während sie sich über mögliche Konsequenzen den Kopf zerbrach.
Er begehrte sie, das konnte sie deutlich spüren, und ihr war klar, er konnte sie einfach nehmen, wenn er wollte. Er war sehr stark, sie waren allein, und vor dem Gesetz hatte er das Recht dazu. Abgesehen davon wollte er sicher eine Entschädigung für all seine Bemühungen. Die hatte er auch verdient.
Dennoch machte er keinerlei Anstalten, sie zu verführen, er versuchte nicht einmal, sie umzustimmen. Er war ein Mann, der Wort hielt. Dafür respektierte sie ihn, auch wenn sie seinen Anstand im Moment etwas verwirrend fand.
Er hatte von Anfang an keinen Hehl daraus gemacht, was er von ihr wollte. Er war vollkommen offen gewesen, vom ersten Tag an, als er ihr vorgeschlagen hatte, seine Geliebte zu werden.
Wenn er erst einmal mit ihr geschlafen hatte, würde er wahrscheinlich das Interesse an ihr verlieren. Genau das war es, was sie wollte. Wirklich.
Sie befeuchtete nervös ihre Lippen und dachte darüber nach. Seit sie ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte sie sich gefragt, wie es mit ihm wohl sein würde. Das hatte nichts zu bedeuten, redete sie sich ein. Es war einfach reine weibliche Neugier.
Sein fester warmer Körper an ihrem Rücken war so verlockend. Wie gern hätte sie ihn erkundet. Sie war sich jeder einzelnen Stelle bewusst, an der sich ihre Körper berührten, Haut an Haut, hier und da nur durch hauchdünne Seide voneinander getrennt.
Er atmete ruhig und gleichmäßig, aber sie war sicher, dass er nicht schlief. Er war viel zu erregt, um schlafen zu können. Genau wie sie.
Sie hatten eine Ehe auf dem Papier geschlossen, eines Tages würde er fortgehen. Sobald sie und Nicky vor Graf Anton sicher waren, war er zu nichts mehr verpflichtet. Und dann würde sie allein sein.
Bis zum Ende ihres Lebens.
Wenn sie es jetzt nicht tat, würde sie sich ständig fragen, was ihr wohl entgangen war.
Rupert war immer sehr berechenbar gewesen. Anfangs hatte sie es genossen, doch nachdem sie erkannt hatte, wie sehr sie sich zum Narren gemacht hatte, war es irgendwie zu einem Ritual geworden - nicht unbedingt unangenehm, aber ohne die Wärme, die sie sich zu Beginn wenigstens eingebildet hatte.
Mit Gabriel würde es kein Ritual sein. Er war überhaupt nicht berechenbar, für sie jedenfalls nicht. Schon allein seine Küsse lösten heiße, erregende Fantasien in ihr aus.
Wenn sie sich ihm hingab, hätte das allenfalls Folgen für ihr Herz. Sie war unfruchtbar. Irgendetwas musste bei Nickys Geburt passiert sein, denn trotz Ruperts regelmäßiger Besuche war sie nicht wieder schwanger geworden. Nicht, dass sie etwas dagegen hätte, wenn Gabriel ihr ein Kind schenken würde. Sie würde es lieben und glücklich sein, einen kleinen Teil von ihm bei sich zu haben.
Großer Gott, allein, das in Betracht zu ziehen, war ein Spiel mit dem Feuer. Doch wenn sie jetzt nichts unternahm, würde sie es bis in alle Ewigkeit bereuen. Und deshalb ... ja, deshalb würde sie sich ihm hingeben.
Aber wie? Sie konnte ihn ja schlecht darum bitten.
Ganz vorsichtig bewegte sie die Hüften. Er erstarrte, das war vielversprechend. Sie versuchte es gleich noch einmal.
„Lieg bitte still, ja?“, stieß er hervor und schlang den Arm fester um sie.
Sie bewegte sich erneut und hielt dabei die Augen geschlossen, als wäre sie schon halb eingeschlafen und sich ihres Tuns gar nicht bewusst.
„Wenn du nicht stillhältst, übernehme ich keine Verantwortung für die Konsequenzen“, grollte er.
Sie hielt nicht still und wartete ab.
„Du machst das absichtlich, nicht wahr?“, murmelte er.
Sie antwortete nicht.
Ohne Vorwarnung drehte er sie zu sich herum und sah ihr ins Gesicht. „Ich habe dir mein Wort gegeben. Wenn du deine Meinung geändert hast, brauchst du es nur zu sagen.“
Sie konnte es nicht sagen, es nicht laut aussprechen, nicht so direkt. „Du hast gesagt, ich wäre eine sehr schlechte Lügnerin“, meinte sie nach einer Weile.
Er runzelte die Stirn über diese scheinbar so banale Bemerkung. „Das stimmt.“
„Was ist, wenn ich es vermassele, dem Richter oder sonst wem gegenüber, der mich vielleicht danach fragt?“
„Wenn du was vermasselst?“
„Den ... den Schachzug. Wenn ich behaupten muss, wir hätten die Ehe vollzogen, obwohl wir das gar nicht getan haben.“
Er schaute ihr in die Augen. „Was willst du mir damit sagen?“
Sie starrte auf irgendeinen Punkt hinter ihm und holte tief Luft. „Dass wir sie vielleicht doch vollziehen sollten.“
Er zog eine dunkle Augenbraue hoch. „Dem Schachzug zuliebe?“
„Ja.“ Hier bewegte sie sich auf sichererem Terrain. Es war nur eine formelle Angelegenheit, nichts, was sie brauchte oder wonach sie sich verzehrte. Sie bot ihm einfach an, ihre eheliche Pflicht zu erfüllen. Leidenschaftslos.
„Weil du nicht lügen willst.“
„Richtig.“
„Prinzessin, heißt das, du möchtest diese Ehe vollziehen?“, fragte er sanft.
Sie schluckte. „Ja, bitte. Wenn du nichts dagegen hast.“
„Oh nein, ich habe nichts dagegen.“
Sie schloss die Augen und wartete. Nichts geschah. Er blieb vollkommen reglos liegen.
Sie schlug die Augen wieder auf und sah, dass er sie mit einem rätselhaften Gesichtsausdruck betrachtete. „Und?“
Ein träges, sinnliches Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. „Du fängst an.“
16. Kapitel
Ich?“, entfuhr es ihr entsetzt. „Ich soll anfangen?“
Gabriel lächelte. „Jawohl, du fängst an.“ Er drehte sich auf den Rücken, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und wartete ab.
Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und sah ihn verwirrt an. „Aber was muss ich tun?“
„Was immer du möchtest.“ Sie sah so bezaubernd aus, so ratlos. Sie hatte gesagt, sie wolle sich nicht mehr die Zügel aus der Hand nehmen lassen - diesen Wunsch erfüllte er ihr nur zu gern.
Sie setzte sich auf und betrachtete ihn. Es kostete ihn seine ganze Beherrschung, ruhig zu bleiben. Dieses Nachthemd war kein Nachthemd, es war das reinste Folterinstrument für einen Mann; enthüllend... beinahe, verbergend... nicht ganz. Hauchdünner Stoff über runden, vollen Brüsten; ein seidener Schleier über rosigen Knospen, die sich nach seinen Liebkosungen sehnten.
Das war erotischer als vollständige Nacktheit. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass die Frau in diesem Nachthemd ihn mehr erregte als jede andere Frau vor ihr. Er hatte sich schon wilden erotischen Fantasien hingegeben, als sie das riesige rosa Flanellnachthemd von Mrs Barrow getragen hatte. Zum Glück hatte ihr jemand, welch guter Engel auch immer, diese seidene Versuchung geschenkt. Gott, sie war wirklich wunderschön, selbst jetzt, da sie ihn so ernst und ratlos ansah.
„Aber der Mann macht immer den Anfang.“
„Nicht immer“, widersprach er. „Außerdem bin ich müde.“ Er streckte sich, behielt die Hände aber hinter dem Kopf, um nicht unbeherrscht die Arme nach ihr auszustrecken. Es war wichtig, dass sie die Initiative übernahm.
Offensichtlich hatte sie das vorher noch nie getan. Abgesehen davon hatte er nicht vor, ihr erstes Mal nur aus gesetzlichen Gründen zu vollziehen, und er wollte auch nicht, dass sie das Gefühl hatte, ein Opfer bringen zu müssen.
Sie belog sich selbst, indem sie tat, als wäre sie längst nicht so erregt wie er. Sie brauchte das nicht mit Worten zuzugeben - diese Art von Zurückhaltung konnte er verstehen aber sie sollte sich dessen bewusst sein.
Sie hatte angefangen, ihn zu provozieren, obwohl er sie vorgewarnt hatte. Jetzt wollte er, dass sie dasselbe Verlangen nach ihm verspürte wie er nach ihr, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Und danach wollte er ihr eine Nacht schenken, die sie nie wieder vergaß, hoffentlich die erste von vielen. Sie war seine Frau. Mit ihr wollte er alt werden.
„Müde?“ Sie schlug die Bettdecke zurück und warf einen verstohlenen Blick auf seine Unterhose. „Lügner!“, rief sie aus. „Hör auf, mich aufzuziehen!“
„Warum? Du tust das doch auch.“
„Das stimmt nicht“, widersprach sie empört.
Er richtete den Blick auf ihre Brüste, und sofort bedeckte sie sie mit den Händen. Er wollte schon protestieren, da bemerkte er den nachdenklichen Ausdruck in ihren Augen, als sie auf seine eigene nackte Brust aufmerksam wurde. Sie streckte die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen zart und erkundend über seinen Oberkörper. Er stöhnte leise auf und kämpfte um seine Selbstbeherrschung. Ihr Blick fiel auf die feine dunkle Haarlinie von seinem Nabel bis zum Bund seiner Unterhose. Er hielt den Atem an, doch sie tat ihm nicht den Gefallen. Verdammt.
„Du bist wie eine lebende Statue“, murmelte sie und streichelte bewundernd seine Brust. „Das fand ich schon, als ich dich mit dieser Salbe eingerieben habe. Vollkommene Proportionen, so hart und fest und doch gleichzeitig so warm.“ Ihre Brüste streiften ihn leicht, als sie sich bewegte.
„Sehr hart“, stieß er hervor. „Und sehr warm.“ Lange würde er das nicht mehr aushalten. Sie sah erneut auf seine Unterhose und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Er stöhnte auf. „Dein Mund macht mich eines Tages noch wahnsinnig!“
„Wirklich?“ Sie machte ein erfreutes Gesicht und beugte sich über ihn, um ihn leicht auf die Lippen zu küssen. Begierig nutzte er die Gelegenheit, zog sie an sich und küsste sie voller Leidenschaft.
Als sie sich von ihm löste, waren ihre Augen dunkel vor Verlangen. Wieder fiel ihr Blick auf seine Unterhose. „Hättest du etwas dagegen, wenn ich ...?“
„Nein! Ganz und gar nicht!“, stieß er gepresst hervor und hielt die Luft an, als sie sich an den Knöpfen zu schaffen machte. Ganz langsam, fast behutsam öffnete sie einen nach dem anderen und streifte ihm dann die Hose herunter. Mit geschlossenen Augen lag er da, die Fäuste geballt, und wartete darauf, dass sie ihn berührte.
Nichts geschah.
Er schlug die Augen wieder auf. Sie betrachtete ihn neugierig wie ein unerfahrenes junges Mädchen, nicht wie eine Ehefrau und Mutter. „Komm, so etwas hast du doch bestimmt schon mal gesehen“, entfuhr es ihm ungeduldig.
„Nein, ehrlich gesagt nicht. Nicht bei einem Erwachsenen“, erwiderte sie leise. „Rupert hat nie sein Nachthemd abgelegt. Bei mir jedenfalls nicht.“ Ein Schatten fiel über ihre Züge, als sie das sagte. „ Ich habe es natürlich gespürt, aber noch nie angefasst. Darf ich ... “
„Natürlich!“ Er wollte nichts von Rupert hören.
Sie berührte ihn, zuerst zögernd, nur leicht mit der Fingerspitze. Es durchfuhr ihn wie ein Blitzschlag. Mutiger werdend nahm sie ihn in die Hand, und in dem Moment ließ er jeden Vorsatz fallen, ihr die Initiative zu überlassen. Innerhalb von Sekunden hatte er ihr das Nachthemd ausgezogen und drehte sie um, bis sie nackt unter ihm lag.
„Ich ... kann ... nicht mehr ... warten!“ Er schob die Hand zwischen ihre Oberschenkel, merkte, dass sie für ihn bereit war, und drang in sie ein.
Sie war eng, viel enger, als er erwartet hatte. Am Rande nahm er wahr, dass sie sich an ihn klammerte und sich unter ihm bewegte, aber er hatte längst die Beherrschung verloren, die Lust riss ihn mit sich fort. Nur ein Gedanke war in seinem Kopf - meine Frau. Meine Ehefrau. Dann sank er stöhnend auf ihr zusammen.
Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis er wieder einigermaßen klar denken konnte, doch mit dem Bewusstsein stellten sich sofort Schuldgefühle und Selbstvorwürfe ein. Je mehr er nachdachte, desto mehr schämte er sich. Er hatte vorgehabt, sie zu verführen, nach allen Regeln der Kunst, bis sie außer sich vor Verlangen war. Und was hatte er vorher gesagt? Er würde niemals jemanden überrumpeln, dafür wäre er viel zu kultiviert? Er stöhnte.
Er hatte Schlimmeres getan, als sie nur zu überrumpeln. Er hatte sie kaum berührt, ehe er in sie eingedrungen war; er hatte sich nur flüchtig vergewissert, dass sie bereit für ihn war. Selbstsüchtig hatte er seine Erfüllung gesucht, ohne auf ihre eigenen Bedürfnisse Rücksicht zu nehmen.
Im besten Fall konnte er darauf hoffen, dass sie nur wütend auf ihn war und ihn nicht hasste.
Er schlug die Augen auf und sah, dass sie ihn beobachtete. „Es tut mir leid“, sagte er.
Sie antwortete nicht. Ihr Gesicht lag im Schatten, sodass er den Ausdruck darauf nicht erkennen konnte.
„Es tut mir leid“, wiederholte er. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe noch nie ... nicht, seit ich ein junger Mann war, jedenfalls ...“
Callie war immer noch viel zu aufgewühlt über das, was eben geschehen war, um sprechen zu können. Sie trug inzwischen wieder ihr Nachthemd und zog die Bettdecke über sich, denn ihr wurde allmählich kühl.
Jetzt wusste sie also, wie es mit Gabriel Renfrew war. Sie war sich nicht ganz sicher, was sie davon halten sollte, aber sie wusste, dass sie es niemals vergessen würde. Immer noch fühlte sie sich ruhelos, unausgefüllt und ein wenig verstimmt, aber tief in ihrem Innern war sie fasziniert. So leidenschaftlich begehrt zu werden, dass ein Mann wie Gabriel, der sich stets seiner Selbstbeherrschung rühmte, vollkommen die Kontrolle über sich verloren hatte ... Dabei hatte sie ihn kaum berührt. Faszinierend. Sie fühlte sich ... machtvoll. Nicht unbedingt befriedigt, aber machtvoll.
Sie, Callie, hatte das bei ihm bewirkt, hatte bewirkt, dass dieser starke, beherrschte Mann vor Verlangen nach ihr alles andere um sich herum vergessen hatte.
„Ich werde das wiedergutmachen“, murmelte er und streckte die Hand nach ihr aus.
Sie wich leicht zurück. „Aber es ist doch geschehen. Die Ehe ist vollzogen worden.“
„Nicht richtig. Nicht richtig für dich“, beharrte er. „Ich war zu schnell. Du hattest nichts davon.“ Er wollte sie an sich ziehen, doch sie wehrte ihn ab.
„Du willst das noch einmal tun?
Jetzt?“
„Ja. Es wird viel schöner werden, das verspreche ich dir.“
„Nein. Es ist schon spät, ich bin müde.“ Sie wickelte die Bettdecke fest um sich. Sie wollte ihm glauben. Sie musste sich schützen. Sie wollte nicht noch einmal dieses Gefühl erleben, zur Hälfte einen Berg erklommen zu haben und dann wieder hinuntergestoßen zu werden. Nicht zweimal in einer Nacht.
„Vertrau mir. Dieses Mal wird wunderschön für dich, ich verspreche es dir.“ Er zog die Bettdecke fort.
„Nein!“, widersprach sie gereizt. „Ich weiß, wir haben heute ein Gelübde abgelegt, aber falls du dich erinnerst - ich habe nicht gelobt, dir zu gehorchen.“
Nach kurzem Schweigen sagte er: „Ich muss aber noch mein Gelübde dir gegenüber erfüllen.“
„Wir haben doch bereits ..."
„Das meine ich nicht. Ich habe gelobt, dich zu lieben und zu ehren, und genau das will ich jetzt tun.“
Sie betrachtete ihn misstrauisch. „Du verlangst sehr viel.“
„Das weiß ich“, gab er sanft zurück.
In diesem Augenblick hätte sie noch einen Rückzieher machen können, mit unversehrtem Herzen. Fast unversehrt, räumte sie ein. Doch damit hatte sie nicht gerechnet; mit seinem Wunsch, bei ihr zu bleiben, ihr Lust zu bereiten - selbst, nachdem er seine eigenen Bedürfnisse befriedigt hatte -, so als wären ihm ihre Gefühle genauso wichtig wie seine eigenen.
Er behauptete, er wolle sie lieben und
ehren
... Wenn das wirklich stimmte, wie konnte sie ihm da widerstehen? „Es ist nur eine Ehe auf dem Papier“, wandte sie schwach ein. „Ein ... ein Schachzug.“ „Dann lass uns Schach spielen“, erwiderte er sofort und schien zu spüren, dass sie kurz davor war, sich zu ergeben. „Der schwarze König gegen die weiße Königin.“ Und dann küsste er sie.
Er zwang sie sanft, ihm ihre Lippen zu öffnen, und liebkoste sie mit der Zunge in einem Rhythmus, auf den ihr Körper auf der Stelle zu reagieren begann. Heiße Schauer überliefen sie, das Verlangen in ihrem Innern wurde beinahe unerträglich. Sie strich mit den Händen über seine Brust und liebte es, wie sie sich anfühlte, wie
er
sich anfühlte, straff und warm. Sie kostete seine Haut und liebte auch seinen Geschmack.
Er liebkoste ihre Brüste durch den dünnen Stoff des Nachthemds. Die Seide rieb sinnlich über ihre empfindsamen Brustwarzen, und Callie erschauerte vor Lust. Ihre Haut schien plötzlich überempfindlich zu sein.
Sie spürte, mit welcher Eindringlichkeit er sie liebkoste, so als wollte er sie erkunden und herausfinden, was ihr gefiel.
Ihr gefiel alles, was er tat.
Er bedeckte ihren Hals mit Küssen, und sie rekelte sich wohlig wie eine Katze unter ihm. Mit den Lippen umschloss er erst die eine aufgerichtete Spitze ihrer Brust, dann die andere, spielerisch durch die Seide daran saugend, bis Callie aufstöhnte und sich rastlos hin und her wand, durchzuckt von glühendem Verlangen. Sie grub die Finger in seine Haut, ließ sie über seine Brust wandern, über die straffen Bauchmuskeln und die dunkle Haarlinie hinab. Als sie ihn das letzte Mal dort berührt hatte, hatte er die Beherrschung über sich verloren. Sie fragte sich, ob sie das noch einmal schaffen konnte.
Seine Hand glitt über die zarten Innenseiten ihrer Oberschenkel, und Callie vergaß auf der Stelle, was sie eigentlich vorgehabt hatte. Ihre Beine begannen zu zittern vor Erwartung und Verlangen. Er schob ihr Nachthemd immer weiter nach oben, die kühle Seide glitt aufreizend über ihre fast fiebrig heiße Haut. Dann war das Nachthemd fort, und sie spürte seine Hände an ihrem Schoß, streichelnd und liebkosend. Sie begann zu zittern und klammerte sich an ihn, sie sehnte sich nach etwas und wusste doch nicht, wonach. Er ergriff wieder von ihrem Mund Besitz, sah ihr dabei unverwandt in die Augen und streichelte sie, neckte sie, erregte sie, bis sie mit einem leisen Aufschrei den Höhepunkt erreichte.
Schwer atmend lag sie halb über ihm und spürte, wie die Wogen der Lust langsam verebbten. Sie hob den Kopf und sah ihn an. Er hatte seine Erfüllung noch nicht gefunden. Behutsam nahm sie ihn in die Hand und erkundete und liebkoste ihn, so wie er sie zuvor erkundet hatte. Er erstarrte und spannte die Beine an, als wollte er sich widersetzen.
Aus einem uralten Impuls heraus schloss sie die Finger um ihn. Sie genoss, wie glatt und samtig er sich anfühlte, und umfasste ihn fester. Er stöhnte auf.
Sie hielt inne und wusste nicht recht, was sie tun sollte. Sie wollte ihn jetzt in sich spüren, war außer sich vor Verlangen, aber er rührte sich nicht. Er beobachtete sie nur und ließ sich von ihr streicheln, obwohl er vor kaum noch zu zügelnder Erregung zitterte. Einen Moment lang verstand sie nicht. Er wollte sie, und sie wollte ihn, warum tat er dann nichts?
Plötzlich begriff sie. Er entschädigte sie für das letzte Mal.
„Du könntest dich auf mich setzen“, schlug er heiser vor. „Dadurch bestimmst du, wie es weitergeht.“
Fasziniert gehorchte sie und senkte sich zögernd auf ihn. Sie spürte, wie er in sie eindrang, und hielt inne. Er stöhnte auf, rührte sich aber nicht. Dafür bewegte sie sich, bis er sie ganz ausfüllte. Es fühlte sich erstaunlich an. Sie beugte sich leicht nach vorn, stützte sich mit den Händen auf der Matratze ab und bewegte sich erneut ganz vorsichtig. In dem Moment war es um seine Beherrschung geschehen. Er nahm den Rhythmus auf, den sie vorgegeben hatte, immer schneller und kraftvoller, und sie bewegte sich in vollkommenem Einklang mit ihm. Mit den Händen umfasste er ihre Brüste, während sie den Kopf zurückwarf, keuchend vor Lust. Im letzten Moment berührte er sie dort, wo sie miteinander eins waren, und plötzlich war ihr, als zerberste die Welt um sie herum in tausend Stücke. Mit einem erstickten Schrei sank sie auf seine Brust.
Gabriel hielt sie fest an sich gedrückt, rang nach Luft und war nicht bereit, sie loszulassen. Er war nur zu einem einzigen Gedanken fähig - soeben war sie wirklich seine Frau geworden, nicht nur vor dem Gesetz. Er küsste sie auf den Kopf, während sie erschöpft und befriedigt auf ihm lag. Er zog die Decke über sie beide, damit ihr nicht kalt wurde.
Er hatte ihren Bund besiegelt, jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass sie bei ihm blieb.
Als Gabriel ein paar Stunden später erwachte, vernahm er ein monotones tropfendes Geräusch, doch das war es nicht, was ihn geweckt hatte. Er lauschte. Es musste irgendwann in den stillen Stunden vor Tagesanbruch sein, wenn alles in London noch ruhig und friedlich war. Der Regen hatte aufgehört; was Gabriel hörte, waren die letzten Regentropfen, die von den Dachrinnen fielen.
Er streckte die Hand nach Callie aus, aber sie war nicht da. Er setzte sich auf. Da saß sie, zusammengekauert auf dem Fenstersitz, eingewickelt in ihr rotes Schultertuch, die Knie bis zum Kinn angezogen, und starrte hinaus in die graue, trübe Nacht.
Er kannte diesen Blick, den Blick eines Menschen, der draußen stand und hineinwollte. In diesem Fall allerdings eher der einer Frau, die hinaussah und etwas haben wollte, das sie nicht hatte. Irgendetwas da draußen, wonach sie sich sehnte. Die nicht haben wollte, was sie hatte - ihn.
Ein Schauer überlief ihn. Sie musste ihn einfach lieben, notfalls würde er sie dazu zwingen. Als ob man Liebe erzwingen könnte, dachte er verzweifelt. Aber was sollte er sonst tun? Er musste es wenigstens versuchen.
Das Liebesspiel hatte ihr gefallen, dessen war er sich sicher. Also würde er sie wieder und wieder lieben, bis er ihr etwas bedeutete.
Sie hatte ihn nicht heiraten wollen; er hatte sich große Mühe geben müssen, sie dazu zu überreden. Und nun in ihrer ersten gemeinsamen Nacht - bereute sie da ihren Schritt bereits?
Er hatte gedacht, ja gehofft, seinen Kontrollverlust an ihr wiedergutgemacht zu haben, aber dem war offensichtlich nicht so.
Es sei denn, es ging hier nicht um den Liebesakt selbst. Er war sicher, dass sie beim zweiten Mal zumindest etwas Ähnliches empfunden hatte wie er selbst. Wenn er eins über Frauen wusste, dann, ob sie in seinen Armen Erfüllung gefunden hatten oder nicht. Er hätte sein Leben darauf verwettet, dass es beim zweiten Mal schön für sie gewesen war. Es war jedenfalls mehr als schön für ihn gewesen.
Und doch hatte sie ihn bereits verlassen, war aus seinem Bett geflohen. Da saß sie, allein in der Kälte, ein Häuflein Elend, und sah in die kalte Nacht hinaus, als gäbe es da draußen etwas, das sie sich mehr wünschte als alles, was es hier in diesem Zimmer gab.
Sein Herz wurde bleischwer. Alles, was er mit in diese Ehe gebracht hatte, war seine Fähigkeit, ihren Sohn zu beschützen. Ob das reichte, um sie halten zu können? Er hoffte und baute fest auf seine Erfahrung im Schlafzimmer. Er musste wenigstens versuchen, sie dazu zu bringen, ihn zu lieben.
Er wollte sie nicht verlieren. Er musste sie für sich gewinnen -und behalten.
Leichter war es, den Mond in einen Käfig zu sperren als Liebe zu erzwingen.
Aber vielleicht fand er auf andere Weise den Weg zu ihrem Herzen. Sie machte sich Sorgen um ihren Sohn; sie war eine wunderbare Mutter. Wenn sie die Wahl zwischen ihm und ihrem Sohn gehabt hätte ... Gabriel wusste, für wen sie sich entschieden hätte. Für ihren Sohn. Im Gegensatz zu seiner eigenen Mutter, die eine andere Entscheidung getroffen hatte.
Gabriel, der ewige Verlierer in der Liebe.
Doch er war auch ein Kämpfer und hatte nicht vor, aufzugeben. Diese zarte, wunderschöne Frau dort am Fenster hielt sein Herz fest in den Händen, und er wollte es auf keinen Fall zurückhaben.
Er schlüpfte aus dem Bett und stellte sich neben sie. Ihr Gesichtsausdruck zerriss ihm das Herz. „Was ist?“, fragte er leise.
Sie sah ihn traurig an. „Wir hätten das nicht tun sollen.“
„Warum nicht?“ Seine Stimme klang rau.
Die Frage blieb unbeantwortet im Raum stehen. Callie schüttelte nur stumm den Kopf.
„Wir können es wieder versuchen“, beschwor er sie. „Wenn es für dich nicht schön ...“
„ Es war wundervoll “, unterbrach sie ihn so leise und bedrückt, dass er einen Moment brauchte, um zu verstehen, was sie da gesagt hatte.
„Was ist es dann?“
„Ich möchte nicht darüber reden.“
Verzweifelt sah er sie an. Wenn er nicht wusste, worum es ging, konnte er ihr auch nicht helfen. Sie fror. Gabriel holte die Daunenbettdecke, wickelte sie darin ein und zog sie nach kurzem Zögern an sich. Gott sei Dank wehrte sie sich nicht dagegen. Er hielt sie ganz fest im Arm, wärmte sie und gab ihr Halt. Sie starrte weiter aus dem Fenster, und eine einzelne Träne rann über ihre Wange.
Gabriel fühlte sich vollkommen hilflos. Wie konnte er sie dazu bringen, ihm so weit zu vertrauen, dass sie mit ihm redete? „Was immer es ist, ich werde das Problem für dich lösen. Du brauchst es mir nur zu sagen.“ Es gab nichts, was er nicht für sie getan hätte.
Sie schüttelte den Kopf, mehr Tränen flossen.
„Habe ich irgendetwas falsch gemacht?“
„Nein “, sagte sie schluchzend, drehte sich zu ihm um und drückte ihn an sich. „Dich trifft überhaupt keine Schuld. Was du getan hast... was wir zusammen erlebt haben, war über alle Maßen ... noch nie habe ich ... es war vollkommen. “Sie wischte sich die Tränen fort. „Es tut mir leid, ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Ich habe mich so ... ich fühle mich so wunderbar und geachtet, wirklich.“
Sie fühlt sich wunderbar und geachtet, dachte Gabriel hilflos. Deswegen sah sie wohl auch so elend aus.
Was sollte ein Mann mit so etwas anfangen?
Wie konnte er sie dazu bringen, dass sie sich genauso nach ihm sehnte wie er sich nach ihr?
„Komm zurück ins Bett“, bat er sie heiser. Er hatte keine Ahnung, was er anderes für sie tun konnte, außer sie zu lieben. Er musste diesen trostlosen Ausdruck aus ihren Augen verbannen. Wenn es ihm gelang, ihre Leidenschaft wieder zu wecken, vielleicht würde sie dann ...
Er küsste sie, und sie erwiderte den Kuss. Das ist ein Anfang, sagte er sich. Sie küsste ihn, als sei es ihr ernst damit.
Er trug sie zurück zum Bett und liebte sie ein drittes Mal, ganz bedächtig und voller Zärtlichkeit. Sie erwiderte Kuss um Kuss, Liebkosung um Liebkosung mit einer verzweifelten Inbrunst, die ihm schier das Herz brach.
Sie bemühte sich zu sehr. Er wusste, was das bedeutete.
Sich gegenseitig unverwandt in die Augen sehend, erreichten sie fast gleichzeitig den Gipfel. Die Wange an seine nackte Brust geschmiegt, schlief Callie ein, dicht an seinem Herzen. Er hielt sie fest umschlungen, nicht gewillt, sie loszulassen. Nicht einmal für einen Moment.
Er würde sie verlieren. Er hatte es in ihren Augen gesehen.
Oh Gott, was sollte er nur tun?
Als Gabriel erneut erwachte, war der Tag schon weit fortgeschritten. Draußen war es noch immer feuchtkalt und grau.
Sie schlief an ihn geschmiegt wie ein Kätzchen. Er beobachtete sie beim Schlafen; ihre langen dunklen Wimpern auf den blassen Wangen, den leicht geöffneten Mund. Er beugte sich über sie und küsste sie leicht, doch obwohl sie sich bewegte, wachte sie nicht auf. Er barg das Gesicht an ihrem Hals und atmete tief ein. Und wenn er hundert Jahre alt wurde - ihren Duft würde er niemals vergessen.
Er stand auf und schlich nackt über die dicken Teppiche zum Kamin. Das Feuer war fast ausgegangen. Er legte Holz nach, bis die Flammen aufloderten.
Als er sich wieder umdrehte, sah er, wie sie auf einen Ellenbogen gestützt im Bett lag und ihn beobachtete. Er durchquerte das Zimmer und fühlte sich beinahe etwas befangen unter ihrem Blick. Sie betrachtete ihn mit unverhohlenem Interesse, und ein kleines Lächeln - ein anerkennendes, wie er hoffte - umspielte ihre Lippen.
Er schlüpfte zu ihr ins Bett und küsste sie.
„Guten Morgen“, murmelte sie und umfasste ihn mit der Hand. Die schönsten Augen der Welt leuchteten auf, als sie sein Verlangen spürte.
„Ein wirklich guter Morgen“, raunte er zurück, und neue Hoffnung stieg in ihm auf. „Und er wird sogar immer besser ...“
Später betätigte er den Klingelzug und bestellte heißes Wasser für sie beide, denn Callie wollte ein Bad nehmen. Danach sollte das Frühstück serviert werden.
Mit einer plötzlichen Scheu, die ihn amüsierte, verkündete sie, das Bad in ihrem Ankleidezimmer nehmen zu wollen, und schickte ihn zum Anziehen und Rasieren in sein eigenes.
Einen Moment lang erwog Gabriel, ihr beim Baden zu helfen, entschied sich dann aber dagegen. Trotz jahrelanger Ehe war sie sinnliche Freuden nicht gewohnt, und er wollte sie nicht gleich überfordern. Es würde eine lange, Geduld erfordernde Eroberung werden. Einen Tag kann ich noch warten, dachte er. Vielleicht morgen.
Callie saß in ihrem Badezuber, seifte sich ein und dachte an den Augenblick abgrundtiefer Verzweiflung zurück, den sie in der vergangenen Nacht erlebt hatte. Seltsam, dass diese Verzweiflung ausgerechnet nach der beglückendsten Erfahrung ihres Lebens eingesetzt hatte.
Nein, das war gar nicht so seltsam, wurde ihr plötzlich klar. Die Verzweiflung war eine Folge dieses Glücks gewesen. In der vergangenen Nacht hatte Gabriel ihr gezeigt, was ihr in ihrem früheren Eheleben entgangen war, und schlimmer noch - er hatte ihr gezeigt, wie es hätte sein können, wenn es eine echte Liebesheirat gewesen wäre und nicht diese schreckliche Ehe nur aus rechtlichen Gründen.
In dem Moment war sie nicht imstande gewesen, mit ihm darüber zu reden, nicht, solange sie sich noch so verwundbar gefühlt hatte. Er hatte all ihre Schutzwälle eingerissen durch die Art, wie er sie geliebt hatte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass solche Empfindungen überhaupt möglich waren.
Sie wollte, dass ihre Ehe echt war, wollte diesen Mann für sich allein haben und ihn von ganzem Herzen lieben.
Er war alles, was sie sich je erträumt hatte; freundlich, stark und liebevoll, ein Mann, den man lieben und ehren konnte. Sie wollte ihn für immer, nicht nur für einen Tag, eine Woche oder einen Monat.
Doch wie sie es auch drehen und wenden mochte, sie sah keinen Weg, wie das gehen konnte. Eine Ehe, das waren nicht nur Gefühle, es war eine lebendige, tagtägliche Partnerschaft. Sein Leben spielte sich hier ab. Ihres musste sich, sobald Graf Anton keine Gefahr mehr darstellte, in Zindaria abspielen.
Zindaria war Nickys Zukunft, sein Erbe. Was für eine Mutter wäre sie, die glorreiche Zukunft ihres Sohns selbstsüchtig gegen ihr eigenes Glück einzutauschen?
Gabriels Familie lebte in England; seine Brüder, seine Tante und die vielen anderen, die zur Hochzeit gekommen waren. Auch seine Freunde waren hier, und sie standen ihm sehr nahe, näher als so mancher Bruder.
Callie wusste, wie wichtig Freunde und Familie waren, hatte sie selbst doch so wenig von beidem. Sie hatte ein paar Cousins, die sie nie kennengelernt hatte und die über ganz Europa verstreut lebten. Freunde hatte sie in Zindaria kaum gehabt. Eine Prinzessin führte ein sehr isoliertes Leben. Wie konnte sie von ihm verlangen, sein erfülltes, aufregendes Leben einzutauschen gegen ihre einsame, von Palastroutine geprägte Existenz in einem fremden Land?
Er hatte Familie, Freunde, ein Zuhause, Ländereien und trug Verantwortung. Welcher Mann würde das alles für sie aufgeben?
Keiner. Sie sollte den Tatsachen ins Auge sehen und weiterziehen.
Sie bearbeitete ihren Körper energisch mit dem Waschlappen und versuchte, sich die glücklichen Aspekte ihres Lebens in Erinnerung zu rufen. Durch diese Ehe hatte sie die Situation für Nicky etwas sicherer gemacht. Sie hatte einen wundervollen Ehemann, wenn auch nur für begrenzte Zeit. Jetzt konnte sie sich selbst bemitleiden und den Tag fürchten, an dem er von ihr gehen würde -oder sie konnte das Beste aus dem machen, was sie gerade hatte. Das Glück leben, solange es noch möglich war.
Nachdenklich verteilte sie die Seife auf ihrer Haut und war sich ihres Körpers auf eine völlig neue Art bewusst; ihrer Brüste mit den empfindsamen, leicht gereizten Spitzen, die er liebkost hatte; dieses köstlichen Schmerzes an Stellen, wo sie es nie für möglich gehalten hatte.
Das letzte Mal hatte sie ihren Körper so gespürt, als sie mit Nicky schwanger gewesen war. Sie wusste noch, wie fasziniert sie von der geheimnisvollen weiblichen Macht gewesen war - dem Wunder, dass in ihrem scheinbar ganz gewöhnlichen Körper tatsächlich ein neues Leben heranwuchs.
In dieser Nacht hatte ihr Körper sie wieder in Erstaunen versetzt. Nie hätte sie gedacht, dass er zu solchen himmlischen Empfindungen fähig war. Auch hätte sie nie erwartet, dass ihr Körper einen starken, beherrschten Mann wie Gabriel Renfrew vor ungezügelter Lust in die Knie zwingen konnte. Und doch war es so gewesen. Drei Mal in dieser Nacht. Vier Mal, wenn man den Morgen mit dazuzählte. Sie lächelte vor sich hin. Schon wieder.
Den ganzen Morgen hatte sie nicht aufhören können zu lächeln. Sie fühlte sich weiblich, machtvoll, geheimnisvoll.
Plötzlich war es ihr gleichgültig, dass das alles nur vorübergehend war; dass sie eines Tages viele Hundert Meilen voneinander getrennt sein würden, dem Papier nach immer noch verheiratet, aber jeder sein eigenes Leben lebend. Was nutzte es, Trübsal zu blasen? Sie hatte geheiratet, um ihren Sohn zu retten. Das allein war jeden zukünftigen Herzschmerz wert.
Sie hatte nicht verstanden, warum Gabriel sie hatte heiraten wollen, was er sich davon versprochen hatte, aber nun wusste sie es.
Sie
war es gewesen. Er begehrte sie, rückhaltlos. Bei dieser Erkenntnis jubelte ihr Herz. Es war, als wäre etwas in der Nacht in ihr aufgebrochen und weggeschwemmt worden, und jetzt war sie ... ein anderer Mensch.
Sie fühlte sich leichter, freier, als hätte der Regen in der Nacht sie so gereinigt wie die Luft. Wie eine saubere Schiefertafel. Ihre Schiefertafel, die sie nach ihren eigenen Wünschen neu beschriften konnte. Sie wollte diesen Mann lieben, solange sie es konnte. Und falls-nein, wenn er eines Tages ging, so wie sie es vereinbart hatten, dann würde sie wissen, dass sie einmal wirklich geliebt hatte. Das musste reichen.
Sie trocknete sich ab, zog ein frisches Unterhemd an und läutete nach einer Zofe, die ihr beim Schnüren des Korsetts helfen sollte. Während sie auf die Zofe wartete, bürstete sie sich das Haar.
Sie hatte keine Angst mehr, ihr Herz an ihn zu verlieren. Dazu war es zu spät, sie hatte es längst verloren, irgendwann in den Stunden vor Tagesanbruch. Vielleicht, als er sich ihr so großzügig und restlos ausgeliefert hatte. Er hatte sie in den Himmel gehoben und ihr beigebracht zu fliegen.
Oder vielleicht, als er sie in ihrem Kummer einfach im Arm gehalten und sie gewärmt hatte. Als er ihre Tränen fortgeküsst und sie sich wie etwas Kostbares, Wunderschönes gefühlt hatte.
Vielleicht, als er sie zum Bett zurückgetragen und sie ein drittes Mal geliebt hatte, so zärtlich, dass es ihr fast das Herz gebrochen hatte.
Wann auch immer, sie hatte ihr Herz rettungslos an ihn verloren. Sie wollte diese Glücksmomente dankbar annehmen, doch es war noch genug von ihrem alten Schutzwall vorhanden, um zu wissen, dass es am Ende leichter werden würde, wenn sie ihre Gefühle für sich behielt.
Als Gabriel sie die Treppe zum Frühstückssalon hinunterführte, schlug die Standuhr in der Halle vier Mal.
„Vier!“, rief sie aus. „Das kann doch gar nicht sein!“
Er sah auf seine Taschenuhr. „Doch, es stimmt.“
„Aber wo ist die Zeit geblieben? Ich habe Nicky gesagt, ich würde am Morgen zu ihm kommen.“
Er schenkte ihr ein vielsagendes Lächeln. „Nicky kommt schon zurecht. Wir haben die Zeit bestmöglich genutzt, wenn du mich fragst.“
Sie errötete und lächelte. Sie konnte gar nicht aufhören, ihn anzusehen. Ihr war, als lächelte alles an ihr. „Ich bin völlig ausgehungert“, sagte sie, als sie den Salon betraten.
Er blieb wie angewurzelt stehen. „Ich auch“, murmelte er und verschlang sie förmlich mit seinen Blicken. „Wollen wir wieder nach oben gehen?“ Seine Augen funkelten, aber Callie sah, dass er es durchaus ernst meinte.
„Nein.“ Sie versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sich über seine Worte freute, trotzdem musste sie immer weiter lächeln. Sie fühlte sich wundervoll, so durch und durch weiblich! so ... begehrt. „Ich möchte mein Frühstück.“
„Ja, du musst für heute Abend wieder zu Kräften kommen“! stimmte er zu.    
Nach dem Frühstück - er hatte Speck, Eier, heiße Schokolade Hörnchen und Kaffee bestellt, und sie hatte fast alles aufgegessen -machten sie sich auf den Weg zu Lady Gosforth.
Es war nur ein kurzer Spaziergang. Es hatte wieder zu regnen angefangen, aber nicht sehr stark, und sie teilten sich einen Schirm. Immer wieder stießen sie mit den Hüften gegeneinander, manchmal sogar absichtlich; Callie konnte nicht aufhören, ihn zu berühren. Übermütig wie Kinder sprangen sie über Pfützen und lachten ohne jeden Grund.    
Callie ermahnte sich, dem ein Ende zu bereiten. Es war eine Sache, sich einzugestehen, dass sie etwas für ihn empfand, eine völlig andere jedoch, sich wie ein verliebtes junges Ding aufzuführen. Auch wenn sie genau das tat. So etwas führte nur zu einem gebrochenen Herzen, das wusste sie aus Erfahrung. Morgen beschloss  sie. Morgen bin ich vernünftig.
Um kurz nach fünf trafen sie bei Lady Gosforth ein. Sprotton, der Butler, ließ sich tatsächlich zu einem fast väterlichen Lächeln herab, als sie eintraten. „Sie finden Prinz Nikolai im Kinderzimmer, Madam“, teilte er Callie mit, nahm den nassen Regenschirm und reichte ihn an einen Lakaien weiter. Als Gabriel sich nach seinem Bruder und seiner Tante erkundigte, überraschte Sprotton sie beide mit seiner Antwort. „Ihre Tante weilt gegenwärtig außer Haus, aber alle anderen sind ebenfalls im Kinderzimmer, Sir. Alle - Mr Mourant, Mr Delaney, Mr Ripton, Mr Ramsey und Mr Nash Renfrew.“ „Im Kinderzimmer?“, wiederholte Gabriel verblüfft.
Sprotton lächelte rätselhaft. „Es ist wegen des Dauerregens, Sir. Ich habe mich an andere Regentage erinnert, als Sie noch ein Kind waren, Sir, und das hat mich auf die Idee gebracht, die sich, wie ich bemerken darf, als äußerst erfolgreich erwiesen hat.“
Gabriel führte Callie in das alte Kinderzimmer im zweiten Stock.
„Hier oben bin ich schon seit Jahren nicht mehr gewesen“, sagte er. „Ich frage mich, was für eine Idee Sprotton da gehabt hat. Er klang sehr zufrieden mit sich selbst.“
Als sie das Kinderzimmer betraten, verstummten die eifrig debattierenden Männerstimmen schlagartig. Callie lächelte und verstand sofort, was sie alle hierher gelockt hatte. Fünf Männer und zwei kleine Jungen lagen in verschiedenen Stellungen auf dem Fußboden, völlig ins Spiel vertieft, während Tibby nähend am Kamin saß. Sie machte ein nachsichtiges Gesicht, als beaufsichtige sie einen ganzen Raum voller Kinder. Und vielleicht ist es ja tatsächlich so, dachte Callie belustigt.
Bei ihrem Eintreten standen alle Männer mit betretener Miene mühsam auf und verneigten sich vor Callie. Ethan hob Jim vom Boden hoch und stellte ihn hin. Nicky durchquerte mit vorsichtigen Schritten das Zimmer und begrüßte seine Mutter mit einem Kuss. „Du hast gesagt, du würdest gleich heute Morgen kommen, Mama. Was hast du denn den ganzen Tag lang gemacht? “, fragte er.
Callie sah ihren Ehemann an, und ihre Mundwinkel zuckten. „Wir haben schachgespielt“, erwiderte sie heiter.
„Die beste Partie, die ich je gespielt habe“, raunte Gabriel ihr ins Ohr, und sie unterdrückte ein Kichern.
„Wer hat gewonnen?“, wollte Nicky wissen.
„Es war ein Remis“, erklärte Gabriel und bückte sich, um Juno zu streicheln, die vorübergehend an ein Tischbein gebunden war, damit sie dem Arrangement auf dem Boden keinen Schaden zufügen konnte.
Callie schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe gewonnen!“
„Also, das überrascht mich jetzt“, wandte Gabriel sanft ein. „Ich war mir sicher, dass ich gewonnen habe.“
Nicky sah sie beide an und zuckte dann gleichgültig die Achseln. „Mama, ich habe hier gerade sehr viel Spaß, und wir sind an einem sehr kritischen Punkt angelangt, wenn du also nichts dagegen hast... “
„Nein, natürlich nicht, Liebling. Tibby und ich gehen jetzt nach unten zu einem gemütlichen Plausch, sodass ihr euch wieder euren Spielsachen zuwenden könnt.“
„Das sind doch keine Spielsachen, Mama!“, verbesserte Nicky seine Mutter empört. „Das sind
Soldaten!“
Callie sah erst auf den Fußboden, auf dem kunstvoll und mit Hunderten von Zinnsoldaten ein Schlachtfeld aufgebaut war, dann zu den fünf Männern, die ihre Ungeduld, die Schlacht endlich fort zusetzen, kaum besser verbergen konnten als ihr Sohn und Jim „Natürlich, das sind keine Spielsachen“, stimmte sie zu.
Als sie und Tibby das Zimmer verließen, hörte Callie ihren Mann sagen: „Diese blaue Kompanie da an der linken Flanke ist völlig falsch positioniert...“
Die beiden folgenden Tage verliefen ähnlich wie der erste. Sie liebten sich jede Nacht, manchmal bedächtig und sinnlich, manchmal stürmisch und leidenschaftlich, dann wieder unendlich zärtlich. Er schien unersättlich, und Callie erging es zu ihrer Überraschung ebenso. Ein Blick, auch nur die leiseste Berührung, und schon loderte ihr Verlangen wieder auf.
Sie liebten sich bis spät in die Nacht, schliefen ein paar Stunden, wachten wieder auf und liebten sich erneut. Es war wie eine Droge, Callie konnte einfach nicht genug von ihm bekommen.
Wenn sie sich nicht liebten oder schliefen, unterhielten sie sich miteinander.
Sie sprachen über Callies Jahre mit Tibby, über ihr Leben in Zindaria und darüber, wie überfordert sie sich als Prinzessin gefühlt hatte. Sie sprachen über Gabriels frühe Jahre in Alverleigh House und wie er dann auf den Gutshof gekommen war und Harry kennengelernt hatte. Zuerst hatten sie sich bekämpft, genau wie Nicky und Jim.
Als Gabriel ihr von seinen Kindheitsabenteuern mit Harry erzählte, verstand Callie auf einmal, was für ein enges Band zwischen diesen Männern bestand, die beide von ihrer Familie ausgeschlossen worden waren. Sie sprachen sogar über Gabriels Zeit im Krieg, und er gestand ihr, wie es sich anfühlte, einer der Wenigen zu sein, die nach Hause zurückgekehrt waren.
Während ihrer Gespräche kamen sie sich immer näher, sodass Callie dem Augenblick ihrer Trennung mit stetig zunehmender Beklommenheit entgegensah. Sie verdrängte diese Gedanken. Sie war jetzt glücklich, also wollte sie jetzt leben. Die Zukunft ergab sich schon von allein.
Die Tage verliefen stets im selben Rhythmus. Sie standen spät auf, nachdem sie sich geliebt hatten, badeten, frühstückten und machten dann einen Spaziergang zu Lady Gosforths Haus, wo sie bis zum Abend blieben. Callie ging nach oben zu Tibby und den beiden Jungen. Immer waren Ethan oder ein, zwei andere Männer - meistens jedoch Harry - ebenfalls oben. Callie verbrachte den späten Nachmittag mit ihnen, dann aßen die Kinder zu Abend.
Danach lasen sie den Jungen eine Gutenachtgeschichte vor - es amüsierte Callie, dass Ethan immer zur Stelle war, wenn es ans Vorlesen ging -, Callie brachte Nicky zu Bett und gab ihm einen Kuss, während Tibby dasselbe mit Jim machte.
Die beiden Jungen teilten sich ein Zimmer, das zwischen zwei weiteren angrenzenden Räumen lag; im einen schlief Ethan, im anderen Harry. Nicky war rund um die Uhr bestens beschützt, dafür hatte Gabriel gesorgt.
Sobald ihr Sohn eingeschlafen war, ging Callie nach unten, und sie aßen alle zusammen zu Abend. Danach zogen Tibby und Ethan sich zurück, Lady Gosforth versuchte einen der anwesenden jungen Männer zu überreden, sie zu einem gesellschaftlichen Anlass zu begleiten, und Callie und Gabriel kehrten zurück nach Alverleigh House.
Für Callie vergingen diese Tage wie in einem glücklichen Traum, bis der Dienstagabend kam, an dem Lady Gosforth den kleinen Empfang anlässlich ihrer Vermählung geben wollte.
Callie wählte ihre Garderobe besonders sorgfältig. Sie entschied sich für ihr neues Lieblingsabendkleid; ein kurzärmeliges smaragdgrünes Satinunterkleid mit einem langen Obergewand aus hauchdünner Gaze mit Spitzenbesatz, eingearbeiteten silbernen Satinschleifen und scharlachroter Perlstickerei. Dazu trug sie zierliche scharlachrote Schuhe, weiße lange Spitzenhandschuhe und das Diadem ihrer Mutter.
„Wie sehe ich aus?“, fragte sie Gabriel, als er kam, um sie nach unten zu begleiten.
„Wunderschön wie immer“, fand er.
Sie runzelte leicht die Stirn. Sie wollte keine höflichen Komplimente mehr von ihm hören. „Ich weiß, dass ich nicht schön bin. Ich brauche keine ausgefallenen Komplimente, Gabriel. Ich wäre schon glücklich, wenn du einfach nur sagen würdest, ich sähe gut aus.“ „Also möchtest du, dass ich lüge.“
„Nein, du sollst mir nur die Wahrheit sagen.“
„Das tue ich doch.“ Er hob ihr Kinn leicht an. „Für mich bist du schön wie eine Mondgöttin. Deine Haut ist wie Samt, deine Augen haben eine atemberaubende Farbe, und du hast den sinnlichsten Mund, den ich je gesehen habe.“
Sie zuckte leicht zusammen. Den sinnlichsten Mund? Glaubte er das wirklich? Sie konnte nicht anders, sie musste lächeln. „Ach.“„Jawohl, ach. Und deshalb sage mir nicht, was ich denken soll, meine wunderschöne Ehefrau.“ Er beugte sich zu ihr, hielt dann aber inne. „Nein, ich werde dich jetzt nicht küssen, denn wenn ich damit anfange, kann ich nicht mehr aufhören, und wir müssen doch auf diesen Empfang gehen.“ Er zog eine rechteckige Schachtel aus seiner Tasche. „Ich dachte mir schon, dass du das Diadem deiner Mutter tragen würdest, also habe ich das hier für dich ausgesucht.“ Er reichte ihr die Schachtel.
Callie öffnete sie und sagte lange Zeit kein einziges Wort. Sie war vollkommen überwältigt. „Diamanten. Aber ...“
„Ja, ich weiß, es sollten Imitate sein, damit sie zu dem Diadem passen“, sagte er, und seine Augen funkelten schalkhaft. Er nahm das Collier heraus und legte es ihr um. „Ich hatte keine Zeit, welche zu suchen. So, und nun sieh dich an.“ Er drehte sie zum Spiegel. „Es passt vollkommen.“
Fassungslos betrachtete sie ihr Spiegelbild. Diamanten? So ein Geschenk machte ein Mann seiner Ehefrau. Seiner richtigen Bis-dass-der-Tod-uns-scheidet-Ehefrau. „Es ist wunderschön“, flüsterte sie. „Genau wie du. Aber das verkaufst du bitte nicht, ja?“
„Nein, das würde ich
niemals
...“, begann sie entsetzt, merkte aber dann, dass er sie geneckt hatte. „Danke, Gabriel. Ich werde es immer in Ehren halten.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.
Er schlang den Arm um ihre Taille und erwiderte den Kuss so leidenschaftlich, dass ihr ganz schwindelig wurde. „So, und nun komm“, meinte er nach einer Weile. „Je eher dieser verdammte Empfang vorüber ist und wir zu Bett gehen können, desto besser.“ „Ist das ein Versprechen?“
„Ein Schwur.“
Und dann werde ich es ihm sagen, beschloss Callie. Seit zwei Tagen hatte sie damit gehadert, ob sie ihm sagen sollte, was sie für ihn empfand, oder nicht. Gabriel weckte Gefühle in ihr, die sie zuvor nicht gekannt hatte. Er verstand sie, er sorgte sich um sie, dessen war sie sich sicher. Aber wie sehr? Das war die Frage. Sie musste es wissen, wenigstens versuchen, es herauszufinden. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.
In dieser Nacht nach dem Empfang, wenn sie sich liebten, würde sie es ihm sagen.




17. Kapitel
Weißt du, als deine Tante gesagt hat, es würde nur eine ganz kleine, magere Angelegenheit, habe ich gar nicht verstanden, warum du dich so darüber amüsiert hast“, murmelte Callie Gabriel ins Ohr. Seit fast einer Stunde standen sie mit Lady Gosforth am Fuß der Treppe und begrüßten die Gäste, die in einem nicht enden wollenden Strom das Haus betraten. Zum Glück war Callie so etwas gewohnt, Staatsempfänge in Zindaria verliefen ganz ähnlich.
„Aber das ist sie doch, meine Liebe, mager ist gar kein Ausdruck!“, ahmte Gabriel die entrüstete Stimme seiner Tante nach.
Sie lachte leise. Lady Gosforths Idee, „ganz wenige, enge Freunde zu einem kleinen Imbiss“ einzuladen, hatte sich als festliches Diner für zwanzig Paare herausgestellt. Die „kleine Feier im engsten Kreis, eine ziemlich magere Angelegenheit“ bestand in Wirklichkeit darin, so viele Mitglieder der Londoner Gesellschaft wie möglich in das große Haus in der Mount Street hineinzuquetschen.
Callie war strahlender Laune. Gabriel hatte während des gesamten Abendessens mit ihr geflirtet, und sie fühlte sich leicht, beschwingt und atemlos vor Glück. Sie konnte es kaum erwarten, dass der Abend endlich vorbei und sie allein mit ihm war. Sie plante bereits genau, was dann geschehen würde ...
„Prinzessin Caroline ...“ Ein penibel gekleideter ältlicher Mann beugte sich über ihre Hand und zwang Callie, sich wieder auf den Augenblick zu konzentrieren. Nur mit Mühe erinnerte sie sich an seinen Namen. Der Mann war auf ihrer Hochzeit gewesen - ein Sir Oswald Merri-Irgendwas.
„Sir Oswald, wie geht es Ihnen?“, fragte sie.
„Sehr gut, vielen Dank, meine Liebe.“ Der alte Gentleman lächelte sie väterlich an. „Die strahlende Braut brauche ich wohl nicht zu fragen, wie es ihr geht - Sie leuchten förmlich, meine Liebe! Sie haben wirklich Glück, Renfrew!“
„Danke, Sir Oswald, und vielen Dank auch, dass Sie gekommen sind“, erwiderte Gabriel. Nachdem Callie ihm einen Tanz hatte versprechen müssen, zog der alte Herr weiter.
Nach einer weiteren halben Stunde ließ der Besucherstrom allmählich nach, und Lady Gosforth entließ die beiden. „Amüsiert euch und geht tanzen, meine Lieben.“
Ein kleines Streichorchester spielte im Ballsaal und stimmte, wie vorher abgesprochen, einen Walzer an, als Callie und Gabriel den Saal betraten. „Wollen wir, Liebes?“, fragte Gabriel und zog sie, ohne ihre Antwort abzuwarten, in seine Arme. Die Tanzfläche leerte sich, und die Gäste zogen sich an den Rand zurück, um das Brautpaar beim Tanzen zu bewundern.
Callie drehte und wiegte sich in Gabriels Armen. Ihre Umgebung verschwamm zu einem Gemisch aus Farben und Bewegungen. Callie hatte nur Augen für Gabriel. Eine Hand auf seiner Schulter, die andere vertrauensvoll in seine große warme Hand gelegt, schwebte sie nur so über die Tanzfläche und versank dabei in seinen leuchtend blauen Augen.
Unser erster Walzer dachte sie.
„Aber nicht unser letzter“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.
Sie wollte nicht an die Zukunft denken. In diesem Moment war sie glücklicher, als sie es je für möglich gehalten hätte.
„Sie sind also die kleine Witwe aus dem Ausland, der es gelungen ist, Gabriel Renfrew vor den Altar zu schleppen“, ertönte eine laszive Stimme hinter Callie.
Callie drehte sich um, sie schätzte es nicht besonders, eine kleine Witwe aus dem Ausland genannt zu werden. Vor ihr stand eine steife Blondine, deren Satinrobe wirkte, als habe man flüssiges Gold um ihren Leib zu einem Kleid geformt. Sie war sehr schön.
„Ich bitte um Verzeihung“, sagte Callie, „kennen wir uns?“
Die Blondine reichte ihr drei schlaffe Finger zur Begrüßung. „Lady Anthea Soffington-Greene.“ Sie musterte Callie mit leicht herablassender Belustigung, was diese innerlich schäumen ließ. „Gabriels Hochzeit hat tiefe Trauer unter den Damen der Gesellschaft ausgelöst“, bemerkte Lady Anthea gedehnt. „Bei mir allerdings nicht.“ Sie warf einen etwas hämischen Blick auf Callies Kleid und strich den goldenen Satin ihres eigenen über ihren wohlgerundeten Hüften glatt.
Ihr Kleid war äußerst tief ausgeschnitten und enthüllte schamlos ihre großen, üppigen Brüste. Wie zwei blau geäderte Käselaibe dachte Callie. Die Frau erinnerte sie an eine Walküre.
„Eine Lappalie wie eine überstürzte Hochzeit ändert nichts zwischen Gabriel und mir“, fügte sie hinzu und lächelte wissend.
Trotz der Spitzenhandschuhe ballte Callie die Fäuste. Am liebsten hätte sie der Frau die Augen ausgekratzt. „Mein Mann ist leider vergeben“, teilte sie Lady Anthea mit und sah ihr drohend in die Augen. „Seine Brüder sind allerdings noch zu haben.“ Sie sah sich nach Harry um. Da stand er, groß und gut aussehend, umringt von Frauen, mit denen er ungeniert flirtete. Ihr fiel auf, dass er nicht tanzte, vielleicht schämte er sich wegen seines Hinkens. Etwas schockiert stellte sie fest, dass keine der Frauen unverheiratet war. Es handelte sich bei allen um junge, ziemlich schillernd aussehende Matronen. Sie konnten nur aus einem ganz bestimmten Grund hinter Harry her sein.
Lady Anthea kicherte. „Sie meinen Harry, den verkrüppelten Bastard?“
Callie erstarrte. „Falls Sie meinen Schwager meinen, Mr Harry Morant - wie können Sie es wagen, ihn in meiner Gegenwart einen Krüppel zu nennen! Und lassen Sie sich gesagt sein - er ist ehelicher Abstammung!“
Lady Anthea zog anzüglich eine Augenbraue hoch. „Ach, aus der Ecke weht der Wind, wie? Harry ist ein gut aussehender Teufel, zugegeben, aber Gabriel ist schon eher nach meinem Geschmack. Allein diese Hände ...“
Callie sah rot. Gabriels Hände gehörten nur ihr! „Mein Mann steht nicht auf Ihrer Speisekarte, Lady Anthea! Wenn Sie bedient werden möchten, dann schlage ich Ihnen vor, sich an Mr Morant zu wenden. Soweit ich weiß, ist er sehr tierlieb. Vielleicht entwickelt er ja sogar Mitgefühl mit einer unzureichend bekleideten läufigen Hündin.“
Lady Antheas Augen glitzerten vor Wut, und sie ballte ihrerseits die Fäuste. Callie bereitete sich auf eine handfeste Auseinandersetzung vor, doch in diesem Moment trat Gabriel neben sie und legte ihr einen Arm um die Taille.
„Lady Anthea, nicht wahr?“, grüßte er sanft. „Wie geht es Ihnen? Sie müssen uns jetzt entschuldigen, man verlangt anderweitig nach meiner Frau.“ Ehe Callie noch etwas sagen konnte, schob er sie energisch davon.
„Gabriel, kennst du diese Frau?“, fragte Callie.
„Ja, ich kenne sie, aber
nicht
im biblischen Sinne, mein Liebling“, erwiderte er und führte sie hinaus auf die Terrasse. Als er sich zu Callie umdrehte, funkelten seine Augen vor Belustigung. „Ich habe mich eben höchst unhöflich durch die Menge gedrängt, weil ich dachte, ich müsste dich vielleicht vor einer der giftigsten Harpyien der Londoner Gesellschaft beschützen!“
Callie betrachtete ihn argwöhnisch. „Du hältst sie für eine giftige Harpyie?“
„Ich weiß, dass sie eine ist.“
Seine Worte besänftigten sie, aber sie war noch nicht ganz fertig. „Sie ist recht hübsch.“
Er nickte. „Ja, sie ist wirklich sehr hübsch. Jedenfalls für eine unzureichend bekleidete läufige Hündin.“
Callie sah ihn aus schmalen Augen an. Das
sehr
hätte er nun wirklich nicht hinzufügen müssen. „Sie hat von deinen
Händen
gesprochen!“, meinte sie vorwurfsvoll.
Er lächelte und legte seine Hand an ihre Wange. „Vielleicht hat sie meine Hände gesehen, aber das ist auch das Einzige, das schwöre ich dir. Ich würde diese Frau nicht einmal mit der Kneifzange anfassen, geschweige denn mit etwas anderem.“
„Niemals?“
„Niemals. Nicht in der Vergangenheit und ganz gewiss nicht in der Zukunft. Außerdem gehöre ich ganz und gar dir - oder hast du etwa vergessen, was ich in der Kirche gelobt habe?“
Callie entspannte sich. Er legte einen Arm um sie und strich mit der anderen Hand sanft über ihren Nacken. „Sie hat schreckliche Dinge über Harry gesagt“, murmelte sie.
Seine Miene verfinsterte sich. „Das überrascht mich nicht. Sie ist ein bösartiges Geschöpf. Harry war einmal rettungslos ...“ Er verstummte. „Doch das gehört der Vergangenheit an, und außerdem liegt es bei Harry, die Geschichte zu erzählen, wenn er will. Möchtest du gern etwas essen?“
„Gleich.“ Callie hatte immer noch etwas auf dem Herzen. „Lady Anthea sagte zu mir, alle Damen wären in Trauer, seit du geheiratet hast.“
Er lächelte selbstzufrieden. „Ja, natürlich sind sie das. Ich bin ein sehr charmanter Kerl und sehe auch recht gut aus, wie man mir sagte.“
„Nicht so gut wie deine Brüder“, stellte sie ernüchternd fest.
„Schon, aber denen tue ich inzwischen richtig leid, weil ich fest unter dem Pantoffel eines zänkischen Weibes stehe.“
„Eines zänkischen Weibes?“, wiederholte sie pikiert.
„Ja, aber eines wunderschönen, das mich so entkräftet, dass ich für andere Frauen gar nicht mehr von Nutzen bin.“
Erfreut über seine Worte küsste sie ihn.
Nach diesem sehr befriedigenden Zwischenspiel murmelte er: „Abgesehen davon ist meine Frau sehr eifersüchtig, die anderen Damen haben viel zu große Angst, ihr in die Quere zu kommen.“ „Eifersüchtig? Ich bin doch nicht eifersüchtig!“ Sie starrte ihn schockiert an. „Und vor mir hat noch nie jemand Angst gehabt.“ „Erzähl das Lady Anthea“, erwiderte er und küsste sie erneut. Danach schwebte Callie wie auf Wolken. Noch nie hatte sie einen Ball so sehr genossen. Gabriel war zwar nicht ständig an ihrer Seite, aber auch nie mehr als ein paar Schritte von ihr entfernt, und sie war sich seiner Blicke während des ganzen Abends bewusst.
Rupert hatte sie auch immer beobachtet und darauf gewartet, dass sie einen Fauxpas beging, etwas fallen ließ oder etwas Falsches sagte. Sie hatte sich nie wohlgefühlt, wenn er sie beobachtet hatte. Das hier war etwas ganz anderes.
Gabriel beobachtete sie, um sicher zu sein, dass es ihr gut ging. Wenn ihr Glas leer war, erschien er sofort, um ihr nachzuschenken. Wenn sie hilflos in der Menge stand und nicht wusste, mit wem sie sich als Nächstes unterhalten sollte, tauchte er unvermittelt auf und stellte sie jemandem vor. Und wenn sie sich zu Tode langweilte, kam er und erlöste sie.
Nash, Luke und Rafe tanzten mit ihr; sie und Harry waren sehr aufmerksam und sorgten dafür, dass sie alles hatte, was sie brauchte, dass sie sich nicht langweilte oder einsam fühlte inmitten all dieser Menschen, die sie gar nicht kannte. Es war herrlich, so große, gut aussehende Männer um sich zu haben, die auf sie aufpassten. Callie hatte sich noch nie so umsorgt gefühlt. Hier stand sie nicht auf dem Prüfstand. Ihre einzige Aufgabe war, sich zu amüsieren.
Sie nickte lächelnd dem neuesten Langweiler zu, einem von der Jagd besessenen Lord, dessen Namen sie vergessen hatte. Seit mehr als zehn Minuten redete er nun schon auf sie ein über die Freuden der Jagd, über seine diversen Pferde und deren interessante Marotten, und es war ihr einfach nicht gelungen, sich von ihm loszueisen. Andeutungen und Ausreden ignorierte er geflissentlich.
Endlich, dachte Callie, als sie ihren Mann entdeckte, der auf sie zukam. Die Rettung nahte.
„Aber da rede ich dauernd über meine eigenen Pferde“, meinte Lord Jagdbesessen gerade, „obwohl ich so gern mehr über Ihre erfahren würde, Prinzessin. Ich habe gehört, die Pferde von Zindaria seien etwas ganz Besonderes.“ Er nickte freundlich, als Gabriel sich zu ihnen gesellte. „Wie geht es Ihnen, Renfrew? Die Prinzessin wollte mir eben von ihrem Lieblingsreittier erzählen.“
Gabriels Augen begannen wieder zu funkeln. „Tatsächlich?“, meinte er sanft. „Das will ich unbedingt auch hören!“
Callie sah ihm unverwandt in die Augen. „Ich reite natürlich oft und finde diese Betätigung außerordentlich anregend. Aber nicht auf Pferden. Niemals.“ Sie lächelte den Lord zuckersüß an und ging davon, während Gabriel sich beinahe an seinem Champagner verschluckte.
„Nicht auf Pferden?“, hörte sie Lord Jagdbesessen fragen. „Was zum Teufel reitet das Mädchen denn dann?“
Callie blieb stehen, um die Antwort ihres Mannes mitzubekommen.
„Kamele“, erwiderte Gabriel, als er sich wieder einigermaßen gefangen hatte. „Sie liebt es, auf Kamelen zu reiten.“
Lord Jagdbesessen drehte sich um und sah Callie verblüfft nach. „Kamele?
Also, das ist weiß Gott extravagant!“
Callie lachte immer noch, als Gabriel sie eingeholt hatte. „Hexe“, sagte er. „Ich glaube, dir ist der Sieg über Lady Anthea zu Kopf gestiegen.“
Nein, dachte sie,
du
bist mir zu Kopf gestiegen. Sie fühlte sich, als sprudle Champagner in ihren Adern. Sie tat, als würde sie ihn nachdenklich von Kopf bis Fuß betrachten. „Du hast manchmal auch viel Ähnlichkeit mit einem Kamel“, begann sie, doch dann erstarrte sie, als sie über seine Schulter hinweg eine Bewegung am anderen Ende des Saals wahrnahm. Unwillkürlich packte sie Gabriels Arm. „Graf Anton!“
Noch während sie das sagte, hatte der Graf sie entdeckt. Er verneigte sich galant und genoss sichtlich ihr Unbehagen.
Callie ballte die Fäuste. „Wie kann er es wagen, auf unserem Hochzeitsball zu erscheinen!“
„Ich fürchte, das ist meine Schuld.“ Nash trat zu ihnen. „Ich habe das Außenministerium und die Botschaft von Zindaria über eure Heirat in Kenntnis gesetzt. Ich hätte wissen müssen, dass der Graf einen Weg finden würde, sich Zugang zu diesem Ball zu verschaffen.“
„Ich will ihn nicht hier haben. Können wir ihn nicht hinauswerfen?“, wandte Callie sich an Gabriel.
„Nicht, ohne eine Szene zu machen und Tante Maude in Verlegenheit zu bringen“, warf Nash hastig ein, als er sah, dass Gabriel offenbar nicht das Geringste gegen Callies Vorschlag hatte.
Callie machte ein finsteres Gesicht. „Dann werde ich ihm sagen, er soll gehen - sehr freundlich, du brauchst nicht so besorgt dreinzuschauen, Nash. Ich bin ein Ausbund an Höflichkeit...“
„Was Lady Anthea bestätigen wird“, murmelte Gabriel.
Callie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Das ist nicht lustig!“
„Nein, ich weiß“, beschwichtigte Gabriel sie. „Aber bedenke, hier kann er dir nichts anhaben. Wir haben seinen Antrag auf Nickys Herausgabe blockiert, und er ist hier umgeben von einigen der einflussreichsten Männer Englands. Und ich bin auch noch da, zusammen mit Harry, Rafe, Luke, Ethan und Nash.“ Er zeigte auf Harry und Rafe, die ostentativ rechts und links neben dem Grafen Stellung bezogen hatten. Und Callie wusste, dass Ethan im zweiten Stock bei Tibby und den Jungen war. Gabriel legte den Arm um sie. „Wir werden nicht zulassen, dass er dir zu nahe kommt, also hab keine Angst.“
„Ich habe keine Angst vor dieser Schlange“, erklärte Callie und erkannte mit einem Mal, dass sie es wirklich so meinte. Sie fürchtete ihn nicht mehr. Nicht mehr, seit Gabriel ihr den Schwertstock in die Hand gedrückt und ihr angeboten hatte, den Grafen für sie zu töten. Sie atmete tief durch. „Ich wünsche nur nicht, dass unser Fest durch seine bösartige Anwesenheit verdorben wird“, sagte sie und ging würdevoll auf ihn zu.
Harry machte einen Schritt und stellte sich vor sie. „Zeit zum Abendessen, nicht wahr? Ich werde dich begleiten.“ Er bot ihr seinen Arm.
Überrascht sah Callie ihn an. „Nein danke, Harry, ich habe bereits gegessen.“ Sie versuchte, an ihm vorbeizugelangen, doch wieder versperrte er ihr den Weg.
„Dann darf ich vielleicht um einen Tanz bitten?“
„Aber du hast den ganzen Abend nicht ein einziges Mal getanzt!“
„Nun ja, jetzt habe ich Lust darauf“, erwiderte er ruhig. „Auf einen Tanz mit meiner hübschen Schwägerin. Das wirst du mir doch nicht verweigern.“
„Harry, willst du mich vielleicht davon abhalten, mit dem Grafen zu reden?“
Er warf ihr einen undurchsichtigen Blick zu. „Warum sollte ich das tun?“
„Ich habe keine Ahnung. Ach, sieh nur, da kommt Lady Gosforth mit einer jungen Dame, die mit dir tanzen möchte.“ Er drehte sich um, und sie nutzte seine vorübergehende Abgelenktheit, um geradewegs auf den Grafen zuzugehen.
„Prinzessin Caroline“, schnurrte der Graf. Er machte eine vollkommen korrekte Verbeugung vor ihr, die dennoch irgendwie unverschämt wirkte. „Man hat mich informiert, dass Sie jemanden zum Heiraten gefunden haben. Einen jüngeren Sohn, wie ich hörte, mit geringfügigem Vermögen.“ Er lächelte.
Sie war sich bewusst, dass Gabriel hinter ihr stand, genau wie Harry, Rafe, Luke und Nash, deren spontane Unterstützung sie zutiefst rührte. Sie maß den Grafen mit einem kalten Blick. „Das ist richtig. Sie dürfen mir Glück wünschen, ehe Sie gehen.“
Er zog eine Augenbraue hoch, als überrasche ihn ihre Kühnheit. „Darf ich? Ich denke, das mit dem sogenannten Glück muss sich erst noch zeigen.“
„Woran zweifeln Sie? An meinem Glück oder an Ihrem unverzüglichen Gehen? Für mich besteht da nicht der geringste Zweifel“, gab Callie heiter zurück. Nein, sie hegte keinen Zweifel mehr an ihrem Glück. Sie sah den Grafen an und sagte laut und deutlich: „Leben Sie wohl.“
Er wurde rot, weil er merkte, dass die Umstehenden neugierig das Gespräch verfolgten. Callies Auftreten verriet ihm, dass hier irgendetwas vor sich ging, das bezeugten auch die fünf Männer, die sich beschützend hinter ihr postiert hatten. Verächtlich schürzte der Graf die Lippen. „Sehen Sie sich doch bloß an, herausgeputzt mit diesem lächerlichen Diadem aus falschen Diamanten - das ist doch grotesk! Was würden Ihre eleganten Freunde sagen, wenn sie wüssten, dass es nur ein wertloses Stück ..."
Unwillkürlich hob sie die Hand zu dem Diadem. „Woher ..." „Woher ich das weiß?“ Er grinste hämisch. „Von Rupert natürlich. Er hat immer darüber gelacht, wie wir alle übrigens.“
Gabriel trat einen Schritt nach vorn. „Dann war er ein Narr.
Wie Sie alle übrigens. Dieses Diadem ist, genau wie die Frau, die es trägt, einzigartig und unbezahlbar.“
„Unbezahlbar“, schnaubte Graf Anton.
„Glauben Sie etwa, ein jüngerer Sohn mit einem geringen Vermögen hätte das nicht vorher gründlich überprüft, ehe er dessen Eigentümerin heiratet?“, erwiderte Gabriel mit harter Stimme. Callie sah ihn entsetzt an.
Graf Antons Lächeln erstarb. Er warf einen Blick auf Gabriel, dann auf das Diadem, auf Callie und wieder auf Gabriel.
Gabriel legte die Hände auf Callies Schultern. „Sie mag den Leuten weismachen, das Diadem sei ein Imitat und wertlos, aber ich lasse mich nicht so leicht täuschen. Sie können mich beim Wort nehmen, dieses Diadem
ist
unbezahlbar.“
Der Graf sah ihn wütend an.
„Und nun ...“, fuhr Gabriel sanft fort. „Meine Frau hat Sie gebeten zu gehen. Leben Sie wohl.“
Dem Grafen war bewusst, dass alle Blicke auf ihm ruhten, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als so würdevoll wie möglich den Rückzug anzutreten. Er lächelte hochmütig. „Nun gut, ich gehe, aber Sie werden schon bald herausfinden, dass ein Graf Anton sich nicht so leicht geschlagen gibt.“
Sie sahen ihm nach.
„Dieses Lächeln gefällt mir ganz und gar nicht“, bemerkte Gabriel.
„Mir gefällt diese ganze Geschichte nicht“, warf Harry ein. „Was für eine hinterhältige Schlange.“ Alle lachten.
Der Graf hörte dieses Lachen und warf ihnen einen vor Gift strotzenden Blick zu.
Später am Abend, als sie einen Moment lang allein waren, sagte Callie zu Gabriel: „Ich habe dich nicht angelogen, was das Diadem betrifft, es ist wirklich ein Imitat.“
„Ich weiß.“
„Aber ... warum hast du dann gesagt, es wäre unbezahlbar?“ „Weil das Diadem deiner Mutter für dich wirklich unbezahlbar ist. Und was für dich gilt, gilt auch für mich. So, möchtest du jetzt vielleicht noch etwas zu trinken? Es war ein ziemlich ereignisreicher Abend. Ich finde, ein weiteres Glas Champagner wäre durchaus angebracht.“
Callie starrte ihn an. Er hatte keine Ahnung, wie viel ihr seine Worte bedeuteten, genau wie die Tatsache, dass er sich so selbstverständlich an ihre Seite gestellt hatte. „Gabriel“, sagte sie, als er eben losgehen wollte, um den Champagner zu holen.




„Ja?“
Sie küsste ihn. „Ich kann es kaum erwarten, bis dieser Ball zu Ende ist.“
Er machte ein überraschtes Gesicht. „Amüsierst du dich denn nicht?“
„Oh doch, sehr. Es war herrlich. Es ist nur ... Ich freue mich so sehr auf...“ Sie verstummte errötend.
Seine Augen funkelten. „Eine Partie Schach?“, vollendete er sanft ihren Satz.
„Ja.“ Und darauf, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte.
Man konnte nicht behaupten, dass der restliche Abend sich unangenehm in die Länge zog, trotzdem war Callie froh, als die ersten Gäste aufbrachen. Es war schon sehr spät. Der Ball war ein voller Erfolg gewesen. Sie stand neben Lady Gosforth, dankte den Gästen und verabschiedete sich von ihnen; unentwegt lächelnd wünschte sie sich nur, dass sie endlich alle verschwanden.
Schließlich war es vorbei, und Ruhe kehrte ein. „Ich springe nur noch einmal schnell nach oben und sehe nach Nicky“, sagte Callie zu Gabriel. „Es dauert nicht lange.“
Gabriel nickte. Er kannte dieses Ritual bereits, das war jeden Abend das Letzte, was sie tat, bevor sie nach Hause gingen.
Callie eilte die Treppe hinauf in den zweiten Stock und schlich auf Zehenspitzen in Nickys Zimmer, um ihn nicht zu wecken.
Das Zimmer war leer. Ungläubig starrte Callie auf die beiden Betten mit den zurückgeschlagenen Decken. Das Fenster stand offen, ihr Sohn war nicht da. Sie betastete die Laken. Kalt.
Sie stürzte in die angrenzenden Räume, erst in Harrys, dann in Ethans. Nicky war nirgends zu sehen. Sie rannte hinüber in Tibbys Zimmer und fand ihre Freundin und Ethan über ein Buch gebeugt. „Wo ist Nicky?“, fragte sie atemlos.
„Im Bett und schläft“, erwiderte Tibby. „Warum?“
„Er ist nicht da. Beide Jungen sind nicht da, und ihre Betten sind kalt.“
„Das kann doch gar nicht sein“, sagte Tibby erschrocken. „Gegen elf habe ich noch nach den beiden gesehen, da haben sie tief und fest geschlafen.“
Callie sah auf die Uhr. Es war jetzt nach zwei.
Sie hetzte zurück in Nickys Zimmer, beugte sich aus dem Fenster und rief laut: „Nicky!“
Aber alles blieb still. Ihr Sohn war verschwunden.
Als er ihren Schrei hörte, rannte Gabriel die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Harry und die anderen folgten ihm.
„Was ist los?“ Doch die leeren Betten und Callies entsetztes Gesicht verrieten ihm alles. Er sah aus dem Fenster und entdeckte ein Seil, das vom Dach herabhing.
Harry, der neben dem Kleiderschrank stand, vernahm plötzlich ein schwaches Geräusch. Er riss die Schranktür auf, und ein Bündel fiel heraus. Es war Jim, gefesselt, geknebelt und in eine Decke gewickelt. Hastig befreite Harry ihn.
„Sie haben Nicky mitgenommen!“, keuchte der Junge, sobald er den Knebel ausspucken konnte. „Wir haben geschlafen, und als ich wach wurde, konnte ich nix mehr sagen.“ Sein aufgewecktes kleines Gesicht verzog sich weinerlich, als er Callie ansah. „Tut mir leid, Ma’am, echt! Ich hab Sie enttäuscht...“
Callie schüttelte den Kopf. Gabriel sah, dass sie nicht imstande war zu sprechen.
„Wer waren sie, Jim, konntest du sie sehen?“
„Zwei Männer. Ausländer. Sie haben uns gefesselt, dann hat der eine Nicky aus dem Fenster gehoben, und der andere hat mich in den Schrank gesperrt.“
Gabriel sah auf das Seil. „Sie müssen über das Dach entkommen sein.“ Callie stöhnte auf. Er packte sie bei den Schultern. „Hör mir zu! Wenn sie Nicky mitgenommen haben, wollen sie ihn bestimmt am Leben erhalten!“
Sie starrte ihn verständnislos an. „Warum?“
„Ich weiß es nicht, aber es wäre leichter gewesen, den beiden Jungen im Schlaf einfach die Kehle durchzuschneiden. Das haben sie nicht getan, also wollen sie Nicky lebend.“ In ihre Wangen kam wieder etwas Farbe, und Gabriel konnte nur hoffen, dass er recht hatte. Er drehte sich zu Jim um. „Wie lange ist das her?“
Jim schüttelte nur unglücklich den Kopf. „Weiß nich, Sir.“ „Tibby hat gegen elf nach den Jungen gesehen“, schaltete Ethan sich ein. „Es muss also irgendwann in den letzten drei Stunden passiert sein.“
„Hinterher bin ich noch einmal mit dem Hund nach draußen gegangen“, gestand Tibby, den Tränen nahe. „Dann kam Ethan, und ich habe den Hund draußen im Garten gelassen. Hätte ich doch nur ...“
„Schon gut“, unterbrach Gabriel sie. „Der Graf, Nash. Bei wem war er abgestiegen?“
„Ich bin mir nicht sicher, ich glaube, bei den Esterhazys.“
„Gut, dann fangen wir dort an. Ethan, lass die Pferde satteln. Harry, du musst mir ein paar Reitstiefel leihen.“ Die Männer verschwanden, um seine Aufträge auszuführen. Gabriel wollte ihnen folgen, doch dann sah er Callie verloren und wie erstarrt an der Wand lehnen.
Er konnte es nicht ertragen. Sie hatte ihn nur aus einem einzigen Grund geheiratet - weil er geschworen hatte, ihr Kind zu beschützen. Er hatte versagt. Er nahm ihre Hände und drückte sie fest. „Es tut mir so leid, aber ich werde ihn finden, das verspreche ich dir.“
Ihr Blick ging durch ihn hindurch.
„Ich
verspreche
es dir“, wiederholte er verzweifelt und küsste sie hart auf den Mund, ehe er in Harrys Zimmer ging und in Windeseile seine Abendgarderobe ablegte.
Callie war ihm gefolgt. „Was machst du da?“
„Ich ziehe meine Reithose an, besser gesagt Harrys. Ich kann im Abendanzug nicht reiten, und es würde zu lange dauern, meine eigene zu holen.“ Harry reichte ihm ein Paar Stiefel, und er schlüpfte hinein. „Ein Glück, dass wir dieselbe Größe haben.“ Er rannte die Treppe hinunter. „Verdammt, sind die Pferde noch nicht da?“, rief er Sprotton zu.
„Sie müssten jeden Moment kommen, Sir.“ Sprotton schnippte mit den Fingern, und ein Lakai stürzte nach draußen, um nachzusehen.
Ethan, Rafe, Nash, Luke und Harry trugen inzwischen alle Reitkleidung, wie Callie feststellte. „Was habt ihr vor?“
„Wir reiten ihnen natürlich nach.“
„Ich komme auch mit“, verkündete Callie.
„Das geht nicht“, wehrte Gabriel schroff ab. „Du würdest uns nur aufhalten.“
Sie sah ihn gequält an und wusste, dass er recht hatte. Doch wie sollte sie es ertragen, hilflos zu warten und nichts tun zu können?
„Ich nehme sie mit“, wandte Harry sich an Gabriel. „Wir folgen euch im Zweispänner.“
Callie warf ihm einen dankbaren Blick zu und sah Gabriel an. „Bitte! Ich werde sonst verrückt vor Angst!“
Er seufzte. „Einverstanden. Sprotton, sagen Sie im Stall Bescheid, dass wir den Zweispänner und die Grauen brauchen, und zwar sofort.“ Der Butler schickte einen Lakaien los.
„Im Zweispänner wird es kalt sein“, meldete Lady Gosforth sich zu Wort, „Sprotton, holen Sie meinen Pelzumhang für die Prinzessin.“
„Sofort, Mylady.“ Sprotton winkte ein Dienstmädchen herbei, das eilends das Gewünschte bringen sollte.
Gabriel drehte sich zu Harry um. „Pass gut auf sie auf, Bruder. Sie ist mein
Leben“,
murmelte er drängend.
Harry nickte. „Ich weiß.“
Callie zuckte zusammen. Hatte er wirklich gesagt, sie wäre sein Leben? Doch er war bereits fort und galoppierte mit Ethan, Rafe, Luke und Nash die Straße hinunter. Aufgewühlt versuchte Callie, ihre Gedanken zu ordnen. Sie zog Lady Gosforth beiseite. „Hättest du vielleicht eine Pistole, die ich mir ausleihen könnte? Ich werde diesen Mann eigenhändig töten.“
„Wen, meinen Neffen?“, rief Lady Gosforth entsetzt.
„Natürlich nicht! Ich
liebe
deinen Neffen! Ich meinte Graf Anton.“
Lady Gosforths Miene hellte sich auf. „Nun, in dem Fall habe ich tatsächlich eine Waffe. Sprotton, holen Sie meine Pistole! Und sorgen Sie dafür, dass sie geladen ist!“
„Sofort, Mylady.“ Sprotton schickte einen weiteren Lakaien los.
Der Lakai und zwei Dienstmädchen kehrten gleichzeitig zurück, der Lakai mit einem Köfferchen, in dem eine winzige Damenpistole lag, ein Dienstmädchen mit einem dicken Zobelpelz und das andere mit einer kleinen Tasche. „Nur ein paar Sachen zum Umziehen und andere wichtige Kleinigkeiten“, erklärte es Callie.
„Das ist doch mal ein umsichtiges Mädchen!“, lobte Lady Gosforth anerkennend.
Der Zweispänner mit den Grauen fuhr vor. Callie küsste Lady Gosforth auf die Wange. „Pass gut auf Tibby und Jim auf - und vielen Dank für alles.“ Harry half ihr auf die Sitzbank. Sekunden später waren sie unterwegs und folgten Gabriel zur Residenz der Esterhazys.
Gabriel gab seinem Pferd die Sporen. Seine Miene war grimmig, er war wütend auf sich selbst. Er hätte besser aufpassen sollen, daran denken müssen, dass Entführer nachts über das Dach kommen könnten. Er war vollauf damit beschäftigt gewesen, die Mutter zu verführen, und hatte dabei ganz vergessen, dass diese Ehe einzig des Kindes wegen geschlossen worden war.
Sie hatte ihn nur um eins gebeten - ihren Jungen zu beschützen.
Er hatte ihr gegenüber versagt. Er hatte Nicky gegenüber versagt. Und er hatte vor sich selbst versagt.
Jetzt bestand nicht mehr die geringste Chance, dass sie ihn eines Tages lieben würde. Er konnte es ihr nicht zum Vorwurf machen.
Er dachte an Nicky, der sich jetzt in den Händen dieses lächelnden Teufels befand. Kalte Wut packte ihn, auf sich selbst wie auch auf Graf Anton. Nicky war ein so gut erzogener kleiner Junge, so aufgeweckt und tapfer. Gabriel wurde schlecht bei dem Gedanken, dass er sich nun in der Gewalt des Grafen befand.
Wohin brachte dieser Teufel ihn? Und was hatte er mit ihm vor?
Ihm fiel mindestens ein Grund ein, warum Nicky lebend entführt worden war. Wo keine Leiche war, konnte man auch niemanden des Mordes bezichtigen.
Andererseits - ohne eine Leiche zu präsentieren, konnte der Graf für die nächsten mindestens sieben Jahre auch sein Erbe nicht antreten. Das hielt Gabriel sich immer wieder vor Augen.
Vor der Residenz des österreichischen Botschafters angekommen, hämmerten sie so lange gegen die Tür, bis jemand kam und ihnen öffnete. Gabriel drängte sofort ins Haus. „Wo ist Graf Anton?“, fragte er.
Bedienstete eilten herbei, um sie hinauszuwerfen, aber angesichts von fünf großen wütenden Gentlemen zögerten sie.
„Graf Anton - wo steckt er?“, wiederholte Gabriel grollend.
„Was hat dieses Eindringen zu bedeuten?“ Der Botschafter selbst, Fürst Esterhazy, kam in einem reich bestickten Schlafrock die Treppe herunter. Eine Reihe von Leibwächtern begleitete ihn. Als er Gabriel erkannte, runzelte er die Stirn und schickte die Wächter fort. „Mit welchem Recht dringen Sie gewaltsam in mein Haus ein, Renfrew?“ Mit kühlem Blick betrachtete er die anderen, doch als er Nash sah, zog er verblüfft die Brauen hoch.
„Es geht um eine Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit. Wo ist Graf Anton?“, wollte Gabriel wissen.
Der Botschafter sah ihn aufgebracht an. „Falls es Sie überhaupt etwas angeht - er ist weg. Er wurde ganz plötzlich abberufen. Aber...“
„Abberufen? Wohin?“
„Nach Zindaria, aber ...“
„Zu seiner Jacht?“, warf Nash ein. Er drehte sich zu Gabriel um. „Wir haben sie beobachten lassen. Noch vor zwei Tagen lag sie in Dover vor Anker.“ Er wandte sich wieder an den Botschafter. „Ist er also auf dem Weg zu seiner Jacht in Dover?“
„Vermutlich“, erwiderte der Botschafter ungeduldig. „Ich werde mich wegen Ihres Verhaltens bei Ihrer Regierung beschweren ...“ „Tun Sie das“, meinte Gabriel im Gehen. „Und dann erklären Sie am besten auch gleich, warum ein Gast Ihres Hauses mitten in der Nacht einen siebenjährigen Jungen - den Kronprinzen von Zindaria - aus seinem Bett entführt hat! “
„Wie meinen Sie das, er hat ein Kind entführt? Er kann doch unmöglich ...“, begann der Botschafter, aber Gabriel hörte ihm schon gar nicht mehr zu. Er galoppierte bereits wieder die Straße entlang, als wäre der Teufel hinter ihm her.
Nur befand sich der Teufel nicht hinter, sondern vor ihm. Mit einem Siebenjährigen in seiner Gewalt.
Der Zweispänner fuhr vor der Esterhazy-Residenz vor. Harry sprang vom Sitz, betrachtete im Schein der Gaslaterne prüfend ein paar Markierungen auf dem Weg und schwang sich wieder auf das Gefährt. Er schnalzte mit den Zügeln.
„Wohin fahren wir jetzt?“, fragte Callie.
„Nach Dover.“
„Woher weißt du, dass sie dorthin wollen?“
„Rafe hat eine Nachricht in den Lehmboden geritzt. Das hat er in der Armee auch immer gemacht. Nur bei Regen klappt es nicht.“ Er schmunzelte. „Ein Segen, dass es aufgeklart hat, nicht wahr?“ Sie nickte. „Du glaubst, dass Nicky sterben wird, nicht wahr?“ „Nein!“ Er machte ein entsetztes Gesicht. „Was sind das nur für schreckliche Gedanken? Hör sofort auf damit! Gabriel wird ihn zurückholen.“
„Glaubst du das wirklich?“
„Ja“, erwiderte er schlicht. „Wenn Gabriel sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, kann ihn nichts mehr davon abhalten.“ Harry legte den Arm um sie, um sie festzuhalten, als sie um eine scharfe Kurve bogen. „Besser, du hältst dich an mir fest“, empfahl er ihr. „Ich werde fahren, so schnell ich kann, und wenn wir ein Schlagloch treffen, fliegst du im hohen Bogen vom Wagen.“
Sie hakte sich bei ihm unter und klammerte sich an ihn. Seine Wärme war tröstlich.
„Du hast es ernst gemeint, nicht wahr?“, fragte er nach einer Weile.
„Was denn?“
„Was du vorhin zu Tante Maude gesagt hast. Dass du meinen Bruder liebst.“
„Natürlich habe ich das ernst gemeint.“
„Auch wenn er Nicky nicht beschützt hat?“
Sie sah ihn erschrocken an. „Das war doch nicht seine Schuld, sondern meine! Ich habe schließlich Graf Anton provoziert...“ „Unsinn“, fiel Harry ihr schroff ins Wort. „Die Sache war von langer Hand geplant, schon lange, ehe du mit ihm gesprochen hast. Du kannst überhaupt nichts dafür. Aber es war Gabriels Aufgabe, Nicky zu beschützen, und er hat versagt. Trotzdem behauptest du immer noch, du liebst ihn?“
Callie war entsetzt, wie grob Harry das alles vereinfachte. „Meinst du, dass Gabriel so denkt? Dass ich ihn nicht mehr liebe, wenn er versagt?“
„Natürlich.“
„Nun, das stimmt aber nicht. Was für eine Liebe wäre das, die alles auf den Prüfstand stellt? Wenn er ... wenn er versagt, werde ich ihn mehr brauchen denn ...“ Ihre Stimme brach.
Harry nahm ihre Hand und drückte sie. „Keine Angst“, versicherte er unbeholfen. „Er wird Nicky zu dir zurückbringen.“
„Ja. Ja, das weiß ich.“ Sie versuchte mit allen Mitteln, optimistisch zu bleiben. Sie starrte in die dunkle Nacht hinaus und betete darum, dass ihr Sohn und der Mann, den sie liebte, heil und unversehrt zu ihr zurückkehrten.
Die Lichter von London lagen inzwischen hinter Gabriel. Die berüchtigte Black Heath war nicht mehr weit entfernt. Straßenräuber, Wegelagerer und alle möglichen anderen Verbrecher lauerten in diesem öden Heideland, um Kutschen und einsame Reiter zu überfallen.
Gabriel war den anderen um ein paar Meilen voraus, Trojaners Schnelligkeit und Ausdauer sei Dank. Die anderen hatten sich mit den Pferden aus Lady Gosforths Stallungen begnügen müssen.
Doch selbst Trojaner wurde langsam müde. Schon bald würde Gabriel ein frisches Pferd brauchen, vielleicht in Rochester, auf der anderen Seite der Heide. Er erinnerte sich, dass es dort einen Pferdeverleih gab.
Er trieb Trojaner weiter an. Er musste den Grafen einholen, bevor dieser seine Jacht erreichte. Sobald das Boot abgelegt hatte, konnte man nur noch raten, wohin er Nicky bringen wollte. Gabriel konnte sich nicht vorstellen, dass der Graf all diese Mühen auf sich genommen hatte, nur um Nicky nach Zindaria zurückzubringen. Die unterschiedlichsten Möglichkeiten gingen ihm durch den Kopf. Der Junge konnte in die Sklaverei verkauft, auf eine Galeere geschickt, über Bord geworfen werden ...
Andererseits würde der Graf einen Leichnam vorweisen müssen, ehe er den Thron erben konnte. Was immer er vorhatte, es musste ganz natürlich aussehen. Oder war das sein Plan? Nicky nach Zindaria zurückzubringen, ihn den Leuten zu zeigen und dann ... vielleicht wieder eine Dosis Gift in der Milch ? So schrecklich die Vorstellung auch war, sie beruhigte Gabriel. Dadurch gewann er mehr Zeit.
Er erreichte die Heidelandschaft, ritt aber nicht langsamer. Es war eine schöne, klare Nacht, und die Straße lag offen vor ihm. Gefährlicher war es dort, wo Büsche und Sträucher wuchsen. Nun, seine Pistolen waren geladen und schussbereit. Wenn es hier Straßenräuber gab, war Gabriel auf sie vorbereitet.
Trojaner hatte bereits Schaum vorm Maul, deshalb ließ Gabriel ihn statt im Galopp in einem zügigen Trab gehen. Plötzlich nahm er weiter vorn eine Bewegung wahr. Er kniff die Augen zusammen, doch genau in diesem Moment verschwand der Mond hinter einer Wolke. Vorsichtshalber zog Gabriel eine der Pistolen und ritt mit erhöhter Aufmerksamkeit weiter.
Er hörte es, bevor er es sah - ein Pferd, das sich schnell näherte und direkt auf ihn zukam. Er lenkte Trojaner an den Straßenrand, hob die Pistole und wartete.
Das Pferd kam immer näher. Gabriel kniff die Augen zusammen. Er konnte kaum den Reiter erkennen; der musste sich wohl flach auf den Pferdehals geduckt haben. Listige Teufel, diese Straßenräuber.
Jetzt war das Pferd fast auf gleicher Höhe mit ihm. Gabriel hob die Pistole genau in dem Moment, als der Mond wieder zum Vorschein kam. Der Lauf schimmerte im fahlen Licht.
„Gabriel, nicht schießen!“, rief eine helle, dünne Stimme. „Ich bin es, Nicky! Ich bin ihnen entkommen!“
18. Kapitel
„Nicky! Gott sei Dank!“ Gabriel war so erleichtert, dass er sich zur Seite beugte, den Jungen von dessen Pferd hob und ihn in die Arme schloss. Nicky erwiderte die Umarmung. „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Gabriel. „Wie bist du entkommen? Ich kann es kaum glauben!“ Wieder drückte er den Jungen an sich. „Gott sei Dank!“
Nicky schmunzelte. „Ich bin geflohen!“
„Ganz allein?“ Er lachte und strubbeite ihm durchs Haar. „Wie hast du das geschafft? Nein, warte ...“ Gabriel spähte in die Dunkelheit. „Verfolgen sie dich?“
„Wahrscheinlich“, vermutete Nicky. „Es kommt darauf an, wie lange Graf Anton braucht, herauszufinden, in welche Richtung ich geflohen bin.“
Gabriel lachte über den unverhohlenen Triumph in Nickys Stimme und darüber, wie genussvoll er das Wort „geflohen“ wiederholt hatte. „Guter Junge! Los, lass uns zurückreiten, unterwegs kannst du mir alles erzählen. Die anderen sind auch in der Nähe, irgendwo hinter uns.“
„Wo ist Mama?“
„Sie folgt uns mit Harry im Zweispänner.“
Gabriel wendete das Pferd und ritt zurück in die Richtung, aus der er gerade gekommen war. Trojaner war müde, aber zuverlässig wie immer.
Als sie auf Rafe, Ethan, Luke und Nash stießen, brachen alle in hellen Jubel aus. Auf dem Rückweg zum Gasthaus bestürmten sie Nicky mit Fragen, die er nur allzu gern beantwortete.
Gabriel schmunzelte und freute sich über Nickys Triumph. Ihm war ein nicht unbeträchtlicher Stein vom Herzen gefallen, jetzt, da der Junge in Sicherheit war. Nun wartete er nur noch auf den Moment, wenn er ihn wieder seiner Mutter übergeben konnte.
Im Gasthaus weckten sie den Wirt, der angesichts der vielen Goldmünzen gern bereit war, den Gentlemen seine Gastfreundschaft anzubieten. Er scheuchte seine Frau aus dem Bett, damit sie etwas zu essen auftischte, und rief einen verschlafenen Stallbursehen herbei, um die Pferde zu versorgen. Anschließend kümmerte er sich um die Getränke.
Luke und Ethan hielten draußen an der Straße Wache.
„So, Nicky“, meinte Gabriel, als sie in der Gaststube saßen, „jetzt erzähl noch einmal von Anfang an, und lass keine Einzelheit aus.“ Nicht alles an der Geschichte hatte für ihn einen Sinn ergeben, aber er hatte bisher auch nur Bruchstücke davon mitbekommen. „Die Männer, die dich entführt haben - haben die dich über das Dach weggetragen?“
„Nein, sie haben mich verschnürt wie einen Kartoffelsack und mich an einem Seil aus dem Fenster heruntergelassen. Ich konnte zwar etwas sehen, aber nicht um Hilfe schreien, wegen des Knebels. “ Gabriel nickte. „Du warst sehr tapfer. Was geschah dann?“ „Da stand eine Kutsche, in die haben sie mich gesetzt. Sie war schmutzig und stank nach Zwiebeln. Dann sind wir losgefahren, und dann kam der Graf, und er ... er ...“ Die Unterlippe des Jungen bebte, aber er schaffte es dennoch, weiterzusprechen. „Er hatte eine Flasche mit irgendeinem ekligen Getränk, und ich musste etwas davon trinken.“
Gabriel stieß einen halblauten Fluch aus.
„Ich dachte, es wäre Gift, wie damals bei meinem kleinen Hund“, fuhr Nicky fort. „Ich habe mich gewehrt, aber ich konnte nichts tun. Er hat mir das Zeug eingeflößt, aber ich habe es nicht hinuntergeschluckt. Ich habe es dann unauffällig ausgespuckt, er hat es gar nicht bemerkt. Trotzdem muss ich ein bisschen davon geschluckt haben, denn danach weiß ich nichts mehr. Als ich wieder aufgewacht bin, waren wir irgendwo auf dem Land, und ich war auch nicht mehr gefesselt, aber immer noch in diese Decke gewickelt. Ich war müde und mir war ein bisschen schlecht, also bin ich einfach liegen geblieben und habe mich nicht bewegt, nicht einmal, als wir anhielten und der Graf kam, um nach mir zu sehen. Sie hielten an, um die Pferde zu wechseln, und der Graf ging ins Gasthaus. Da bin ich dann aus der Kutsche geklettert. Einer der Soldaten hat mich gesehen, aber er hat sich nur verneigt und gesagt, er wäre froh, dass ich endlich frei wäre und nach Hause kommen würde.“
„Er hat
was?“
Nicky zuckte die Achseln. „Er wollte, dass ich im Gasthaus etwas esse, aber ich sagte, ich müsse zuerst einmal ... na, du weißt schon. Das hab ich dann auch gemacht.“
„Und er hat dich einfach gehen lassen? Ganz allein?“ Gabriel tauschte einen Blick mit Nash und Rafe.
Nicky nickte. „Ja, und dann verschwand er auch im Gasthaus. Ich fand die Pferde, die schon gesattelt waren, und band sie alle los. Eins behielt ich für mich, die anderen habe ich freigelassen. Ich bin auf meins gestiegen - es war ein bisschen schwierig ohne deine Hilfe, Gabriel, aber ich habe es geschafft - und bin weggeritten.“ Gabriel runzelte die Stirn. „Der Soldat wusste, wer du bist?“ „Ja, er nannte mich Prinz Nikolai. Er hat aber nicht gesehen, wie ich das Pferd gestohlen habe, ich glaube, dann hätte er mich doch zurückgehalten.“
Gabriel war verwirrt. Der Soldat hätte Nicky aufhalten müssen, sobald er sah, dass der Junge frei war. Das ergab keinen Sinn. So viel Mühe auf sich zu nehmen, den Jungen zu entführen, und ihn dann einfach fortgehen zu lassen ... Das war doch Irrsinn!
Nicky schmunzelte. „Niemand hat damit gerechnet, dass ich vielleicht reiten könnte. Ich habe gehört, wie der Graf geflucht und alle angebrüllt hat!“
Gabriel musste über Nickys Gesichtsausdruck lachen. Er wirkte nicht im Geringsten eingeschüchtert durch sein Abenteuer, sondern frohlockte geradezu über seinen Sieg. Warum auch nicht? Er hatte sich selbst auf die denkbar beste Weise gerettet.
Trotzdem war es eine äußerst merkwürdige Geschichte, und Gabriel war fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.
Hufgeklapper wurde draußen laut, dann ertönte Rafes Pfiff. „Mach dich auf etwas gefasst, Nicky“, sagte Gabriel. „Deine Mutter ist da.“
Eine Sekunde später stürmte ein kleiner Wirbelwind in einem riesigen Pelzumhang zur Tür hinein. „Nicky, oh, Nicky!“, rief Callie und schloss ihren Sohn überschwänglich in die Arme. „Ist alles in Ordnung mit dir? Haben sie dir auch nicht wehgetan?“
„Nein, Mama, mir geht es absolut großartig!“
Sie stutzte. „Absolut großartig?“ Sie starrte ihn kopfschüttelnd an, lachte und wischte sich gleichzeitig eine Träne fort. „Wie kann es dir absolut großartig gehen?“ Sie umarmte ihn erneut fest.
„So ist es aber, Mama! Ich habe Graf Anton ganz allein ausgetrickst!“
„Du? Ich dachte ...“ Sie warf Gabriel einen verwirrten Blick zu, drehte sich dann aber wieder zu ihrem Sohn um und zog ihn mit sich zu einer Bank. „Du musst mir alles erzählen.“
Sie hatte sich von ihm abgewandt. Damit hatte Gabriel gerechnet, doch das machte die Sache nicht leichter. Er beobachtete die glückliche Wiedervereinigung von Mutter und Sohn. Sie war wie eine Löwenmutter, die ihr Junges verteidigte. Sie hätte getötet für ihr Kind.
Er hatte versprochen, ihren Sohn zu beschützen, und hatte versagt. Also wandte sie sich nun von ihm ab. Vielleicht, wenn er Nicky mit irgendeiner heldenhaften Aktion gerettet hätte ... aber das hatte Nicky ganz allein geschafft.
Und das konnte er nicht bedauern - er war stolz auf den Jungen, so stolz, als wäre er sein eigener Sohn. Der Junge hatte Mut, Entschlossenheit und Ausdauer bewiesen. Er hatte in einer durch und durch schrecklichen Situation einen bewundernswert kühlen Kopf bewahrt. Dazu war er noch nicht einmal ein erfahrener Reiter. Einen langen Ritt allein in der Dunkelheit und auf einem unvertrauten Pferd zu wagen, das verdiente allerhöchste Anerkennung.
Hinter Callie hatte Harry den Raum betreten. Er und Gabriel beobachteten, wie Nicky seiner Mutter von seinem Abenteuer berichtete, dann tauschten sie einen verstohlenen Blick. Gabriel konnte das Mitleid in Harrys Augen nicht ertragen, sein Bruder wusste nur zu gut, was er für Callie empfand.
Ein schmaler Balkon erstreckte sich über die Längsseite des Gasthauses, und dorthin zog sich Gabriel zurück, um nach Graf Anton Ausschau zu halten. Noch einmal würde er sich nicht von ihm überrumpeln lassen.
Der Mann war inzwischen bestimmt in einer verzweifelten Lage, denn es gab Zeugen für sein schändliches Handeln. Er hatte jetzt nichts mehr zu verlieren, und verzweifelte Männer begingen häufig Verzweiflungstaten.
Wenig später ertönte von unten ein schriller Pfiff. Gabriel unterbrach Nickys Redestrom. „Sie kommen“, sagte er. Er konnte Callie nicht richtig in die Augen sehen. „Geht bitte hinaus auf den Balkon. Wenn es zum Kampf kommt, müsst ihr beide außerhalb der Gefahrenzone sein.“
Callie wirkte nicht besonders glücklich darüber, nickte aber und nahm ihren Sohn mit nach draußen. Sie wickelte sich und Nicky in den Pelzumhang ein.
Wenig später stürmte Graf Anton mit einem halben Dutzend uniformierter Männer in das Gasthaus. „Wo ist der Prinz?“ Er sah sich im Raum um.
„In Sicherheit“, erwiderte Gabriel.
Der Graf zog eine hämische Grimasse. „Geben Sie auf! Er gehört uns. Wir sind in der Überzahl.“
„Das glaube ich nicht“, knurrte Gabriel. Er hatte in dieser Nacht fast alles verloren, was ihm etwas bedeutete, und dieser Mann war dafür verantwortlich.
Der Graf sah auf das Schwert an Gabriels Seite. „Dann wollen wir doch einmal sehen, ob Sie wie Gentlemen kämpfen können.“ Auf seinen Befehl hin zogen die Soldaten ihre Schwerter. Gabriel und die anderen taten es ihnen nach.
„Aufhören, sofort!“ Callie betrat den Raum, gefolgt von Nicky. Die Soldaten verneigten sich auf der Stelle. „Prinzessin Caroline!“, sagte ihr Hauptmann. „Sie sind in Sicherheit.“
„Geh wieder nach draußen!“, forderte Gabriel sie wütend auf. „Verdammt, Frau, wirst du einmal im Leben einen Befehl befolgen!“
„Rede nicht in diesem Ton mit der Prinzessin, Schurke!“, brüllte der Hauptmann.
„Ich werde jeden Ton anschlagen, den ich will, wenn sie dadurch außer Gefahr ist! Zum letzten Mal, Callie, geh nach draußen! Das wird hier gleich sehr unschön.“
„Ich dulde keine weiteren Kämpfe mehr! “, widersprach sie. „Ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Niemandem soll etwas zustoßen.“ Sie sah Graf Anton fest an. „Außer ihm.“ Sie zog ihre Pistole und richtete den Lauf auf seine Brust.
Mit einem verzweifelten Aufschrei entwand Gabriel ihr die Pistole. „Wenn hier jemand diesen Teufel tötet, dann bin ich es!“, teilte er ihr aufgebracht mit. „Hinaus jetzt, ehe einer dieser Schwachköpfe euch etwas antut!“
Sie warf ihm einen zornigen Blick zu und trat einen Schritt zurück, Nicky dabei hinter sich schiebend. Trotzdem verließ sie den Raum nicht.
„Prinzessin, hat dieser Verbrecher Ihnen wehgetan?“, fragte der Hauptmann der Soldaten.
Stirnrunzelnd sah sie ihn an „Nein, natürlich nicht. Sind Sie nicht Hauptmann Kordovski? Ich kann nicht fassen, dass ein Hauptmann der Königlichen Garde von Zindaria in eine so schmutzige Geschichte verwickelt ist! “
„Was für eine schmutzige Geschichte, Hoheit? Wir sind gekommen, um Sie zu retten!“ Der Hauptmann sah Gabriel wütend an.
Gabriel hielt seinem Blick genauso wütend stand. „Würdest du jetzt bitte aufhören, mit diesem Gauner zu plaudern? Geh wieder nach draußen!“
Callie beachtete Gabriel gar nicht, sondern warf dem Hauptmann einen verwirrten Blick zu. „Retten? Vor wem denn?“
Der Hauptmann sah zwischen Callie und Gabriel hin und her. „Ich dachte ... Ist das nicht der Kerl, der Sie entführt hat?“, fragte er zweifelnd und wandte sich Bestätigung suchend an den Grafen.
„Genug mit diesem Unsinn!“ Der Graf griff Gabriel mit dem Schwert an.
„Callie, Nicky, hinaus mit euch! Ihr anderen haltet euch im Hintergrund!“, warnte Gabriel, während er den Hieb des Grafen parierte. Graf Anton war ein geschickter, eleganter Schwertkämpfer, aber Gabriel hatte acht Jahre lang mit dem Schwert um sein Leben gefochten; das war in keiner Weise zu vergleichen.
Gabriel stieß zu und drehte gleichzeitig die Klinge. Sie traf Graf Antons linke Schulter, und sofort sickerte Blut durch seinen Mantel. Mit einem Wutschrei wollte der Graf sich auf Gabriel stürzen, doch der schlug ihm mit einer lockeren Bewegung aus dem Handgelenk die Waffe aus der Hand. Sie schlitterte über den Boden, Harry trat mit dem Stiefel darauf, und der Kampf war vorüber.
Der Graf stand keuchend da und starrte Gabriel in blindem Hass an. „Tötet sie alle!“, forderte er die Soldaten auf.
„Schwerter ablegen!“, befahl Hauptmann Kordovski, und seine Leute gehorchten.
Der Graf fluchte unflätig.
„Das reicht!“, fuhr Gabriel ihn an. „Wären nicht diese Dame und das Kind anwesend, würde ich Sie jetzt an Ort und Stelle abschlachten! Da das nicht geht, werde ich froh sein, Sie am Galgen hängen zu sehen.“
„Sie können mir nichts anhaben!“, zischte der Graf.
„Nash, du bist der Diplomat, was sagst du? Ein Mitglied einer ausländischen Königsfamilie kann doch unmöglich Immunität besitzen, wenn es wegen Brandstiftung, Entführung und versuchten Mordes angeklagt wird, oder?“
„Wovon reden Sie?“, wollte Hauptmann Kordovski angriffslustigwissen. „Brandstiftung? Welche Brandstiftung? Und was die Entführung betrifft - Sie haben gut reden, ausgerechnet Sie, der unsere Prinzessin und unseren Prinzen entführt hat! Und von wegen, versuchter Mord, wir sind alle Zeugen, dass es ein fairer Kampf war.“
„Wovon reden
Sie
denn?“ Callie trat vor. „Niemand hat mich entführt. Aber er“, sie zeigte auf Graf Anton, der seine Wunde begutachtete, „er hat meinen Sohn vergangene Nacht aus seinem Kinderzimmer entführt!“
„Das waren seine Agenten“, verbesserte Hauptmann Kordovski. „Er hat den Rettungsversuch in die Wege geleitet, um den Prinzen vor dem Feind zu retten, der ihn gefangen hielt.“ Er bedachte Gabriel mit einem erbosten Blick.
Plötzlich wurde Gabriel alles klar. Diese sogenannten Agenten des Grafen ... Er hätte wetten mögen, dass der ursprüngliche Plan so ausgesehen hatte, Nicky von ihnen in der Nacht des Balls ermorden zu lassen, während alle abgelenkt gewesen waren und der Graf sich selbst unschuldsvoll unter die Gäste gemischt hatte - unter lauter glaubwürdige Zeugen.
Dann waren Hauptmann Kordovski und seine Leute auf der Bildfläche erschienen, und der geplante Mord hatte in einen Rettungsversuch umgewandelt werden müssen.
„Hören Sie auf, ihn einen Feind zu nennen!“, fuhr Callie ihn an. „Er ist mein Ehemann! Mein geliebter Ehemann!“
Gabriel zuckte zusammen. Wie hatte sie ihn eben genannt?
Geliebt?
„Und er hat auch niemanden gefangen gehalten oder bei sich versteckt. Nicky hat friedlich geschlafen, und Gabriel hat unten mit mir getanzt, auf dem Ball, der zu Ehren unserer Hochzeit stattfand!“
Hauptmann Kordovski stand wie vom Donner gerührt. „Wie bitte? Ich verstehe nicht!“
„Ich auch nicht“, stimmte Callie ihm zu.
Gabriel ebenfalls nicht. Hatte sie ihn allen Ernstes ihren geliebten Ehemann genannt? Und wenn ja, meinte sie das ernst, oder wollte sie nur diesen Hauptmann beschwichtigen?
„Aber ich“, meldete sich eine unerwartete Stimme zu Wort. Nicky trat vor und zeigte auf den Grafen.
„Er
hat Ihnen gesagt, wir wären Mr Renfrews Gefangene, nicht wahr? Und
er
hat behauptet, Mr Renfrew sei dafür verantwortlich, dass wir aus Zindaria geflohen sind.“
„Geflohen?“, wiederholte Hauptmann Kordovski. „Sie wurden entführt! “
„Nein, Mama und ich sind geflohen, weil er“, Nicky zeigte wieder auf den Grafen, „versucht hat, mich zu töten, und niemand Mama glauben wollte.“ Er sah Hauptmann Kordovski an. „Deshalb haben Sie mich vorhin nicht aufgehalten, nicht wahr? Sie haben mich nicht gefangen gehalten, Sie haben geglaubt, mich zu retten.“
Hauptmann Kordovski nickte grimmig.
Nicky fing an zu grinsen. „Und weil er“, zum dritten Mal zeigte er auf den Grafen, und dieses Mal voller Schadenfreude, „nicht wusste, dass ich reiten kann, war es mir möglich, ein Pferd zu stehlen und zu fliehen.“
Der Graf betrachtete den kleinen Jungen voller Hass. „Man hätte dich schon bei deiner Geburt ersäufen sollen, einen verkrüppelten kleinen Schwächling wie dich!“, fauchte er.
„Ein Schwächling, der Sie immerhin überlistet hat“, brüstete Nicky sich ungerührt.
Und Callie sah ... in diesem Bruchteil einer Sekunde, als Nicky sich brüstete, sah sie, wie sich der Gesichtsausdruck des Grafen veränderte. Sie sah, wie sich seine Hand bewegte ...
„Nein!“
Sie stand nicht nah genug. Gabriel befand sich zwischen ihr und Nicky, und Ethan war außer Reichweite. Sie war zu weit weg. Sie sah das Schimmern des Pistolenlaufs, der genau auf Nickys Herz zielte, und sie wusste ... sie wusste ...
„Nein!“
Hinterher wusste sie nicht mehr genau, ob sie geschrien hatte oder nicht. Es dauerte nur diesen Bruchteil einer Sekunde, dass der Graf die Pistole auf Nicky richtete, aber es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, ein Albtraum, der nicht enden wollte.
Sie war zu weit weg, sie schaffte es nicht...
Aber Ethan. Ethan hatte es gesehen. Er machte einen Satz, hechtete nach vorn und warf sich zwischen den Grafen und ihren Sohn. Gabriel hatte hinter Ethan gestanden. Sie konnte nicht sehen ... nicht sehen ...
„Nicky!“
Der Pistolenschuss übertönte ihren Schrei und ließ sie entsetzt den Atem anhalten. Und dann, ehe sie etwas erkennen, ehe sie überhaupt reagieren konnte, zerriss ein weiterer Schuss die Stille.
Er war vor ihr. Gabriel stand vor ihr ... was ... was ...
In Gabriels Hand lag eine Pistole, kalt, grau, tödlich, und er hielt sie auf irgendetwas genau vor sich gerichtet.
Und dann konnte sie es sehen. Der Graf brach dort zusammen, wo er gestanden hatte, ein Blutfleck breitete sich auf seiner Weste aus. Er hatte die Augen weit geöffnet, als wäre er vollkommen überrascht. Er hob die Hand an, dann sank sie kraftlos hinab. Seine Pistole fiel klirrend zu Boden.
Da waren zwei Schüsse gewesen. Zwei!
„Nicky!“, schrie Callie erneut und versuchte, Gabriel beiseitezuschieben. Er packte sie und hielt sie ganz fest. „Lass mich!“ „Ethan“, sagte Gabriel und ließ sie los.
Sie stürzte zu Nicky und presste ihn an sich, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. „Hat er dich getroffen? Oh Gott, Nicky, hat er dich getroffen?“
„Mama, nein ... Mama, Mr Delaney ...“
Sie starrte Nicky an, ungläubig, dass er tatsächlich unverletzt war, aber da war wirklich nichts, kein Blut, nicht der kleinste Kratzer. Mr Delaney ...
Endlich wagte sie es, sich in diesem Horrorszenario umzusehen. Der Graf lag zusammengesunken auf dem Boden, seine blicklosen Augen starrten hinauf zur Decke.
Graf Anton war tot.
Tot.
Es war endlich vorbei. Nicky lebte, und Graf Anton war tot. Gabriel lebte ebenfalls.
„Verdammt, ich war nicht schnell genug“, sagte Gabriel gerade. Er drückte seinen Freund in einen Sessel und untersuchte besorgt seinen Arm. „Verdammter Held ...“
„Er hat mich nur an der Schulter erwischt, Sir“, stammelte Ethan. „Es ist nichts Ernstes.“
„Mr Delaney, Sie haben meinem Sohn das Leben gerettet“, brachte Callie mühsam hervor. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass der Albtraum zu Ende war. „Wie kann ich Ihnen nur danken?“ Sie zwang sich, Nicky loszulassen. Den Blick von der leblosen Gestalt des Grafen abwendend, trat sie näher heran, um Ethans Wunde zu begutachten. „Hier, lassen Sie mich Ihnen helfen.“ Sie zog ein winziges Spitzentaschentuch hervor und versuchte damit, die Blutung zu stillen, aber das war natürlich zwecklos. Das Blut strömte zwischen ihren Fingern hindurch.
„Es ist gar nicht so schlimm, Ma’am“, beteuerte Ethan und warf Gabriel einen flehenden Blick zu.
„Nein, es ist nicht weiter schlimm“, bestätigte Gabriel und schob sie behutsam zur Seite. „Wie es aussieht, ist nicht einmal der Muskel getroffen; es war wirklich nur ein Streifschuss. Was wir jetzt brauchen, ist Verbandszeug.“ Er warf einen angewiderten Blick auf den Grafen. „Callie, meine Liebe, hol den Wirt. Dieser Abschaum hier muss weggebracht werden, außerdem benötigen wir saubere Tücher.“
„Ich muss Ethan helfen ...“, begann sie.
„Du musst dich um deinen Sohn kümmern!“, fiel er ihr ins Wort. „Nimm ihn in den Arm und bring ihn nach draußen, während wir hier aufräumen. Das ist kein Anblick für dich und das Kind. Um Ethan kümmere ich mich schon. Umarme dein Kind - und du, Nicky, umarme deine Mutter.“
Sie drückte Nicky kurz an sich und ließ ihn dann wieder los. „Gabriel, dieses Blut ist meinet- und meines Kindes wegen vergossen worden, also gib mir dein Taschentuch und lass mich tun, was ich tun muss.“ Er sah die Entschlossenheit in ihrem Blick und tat, was sie von ihm verlangt hatte. Sie kniete sich neben Ethan und drückte das Tuch auf seine Wunde. „Ich habe gar kein Problem damit, Blut zu sehen“, erklärte sie.
„Das merke ich.“ Gabriel trat einen Schritt zurück und lächelte leicht.
Der Wirt hatte die Schüsse gehört und stürzte jetzt in den Raum. „Ach ja, Wirt, bringen Sie uns bitte etwas Brandy und reichlich saubere Leinentücher“, beauftragte Callie ihn über ihre Schulter hinweg.
„Waren das eben Schüsse? In meinem Gasthaus?“, wollte der Mann wissen. Er sah die Leiche des Grafen auf dem Boden und wich zurück. „Ist er ...? Ist das...?“
„Ja, er ist tot, aber keine Sorge, Hauptmann Kordovski wird die Leiche fortschaffen, nicht wahr, Hauptmann?“
„J...ja, Prinzessin.“ Hauptmann Kordovski war immer noch schockiert über den Versuch des Grafen, den Kronprinzen zu ermorden.
Dem Wirt fielen beinahe die Augen aus dem Kopf.
„Prinzessin ?“
„Ja?“, erwiderte Callie. „Wirt, wo bleibt der Brandy? Und was ist mit den sauberen Tüchern? Beeilen Sie sich, bitte. Dieser Mann hier ist verletzt.“
„Jawohl, Königliche Hoheit.“ Der Wirt verneigte sich tief und eilte davon.
Später erklärte Hauptmann Kordovski ihnen alles, was sie noch nicht wussten. Am Tag nach Prinzessin Carolines und Prinz Nikolais Verschwinden hatte Graf Zabor - nein, Onkel Otto war glücklicherweise nicht tot - offiziell das Vermögen von Graf Anton einfrieren und Ermittlungen über den Verbleib der Prinzessin und des Prinzen anstellen lassen. Er hatte Graf Anton des Mordes bezichtigt, doch der Graf hatte behauptet, er hätte nichts mit ihrem Verschwinden zu tun, die Prinzessin und ihr Sohn seien von Feinden Zindarias entführt worden.
„Aber Sie sind gar nicht entführt worden, nicht wahr, Prinzessin?“, schloss Hauptmann Kordovski. „Weder von diesem Mann hier noch von irgendeinem anderen.“
„Richtig“, bestätigte sie. „Ich bin nie entführt worden, aber Mr Renfrew hat mich und meinen Sohn mehrmals gerettet, und ich habe ihn aus freien Stücken geheiratet.“
Jedes großzügige Wort von ihr traf Gabriel ins Herz wie ein Messerstich. Er hatte niemanden gerettet. Er hatte sie zu dieser Ehe erpresst mit dem Versprechen, ihren Sohn zu beschützen. Und dabei hatte er versagt.
Hauptmann Kordovski fuhr mit seinem Bericht fort. „Graf Anton verließ Zindaria, weil er darauf beharrte, den Prinzen und die Prinzessin finden zu können. Er gelobte, sie heil und unversehrt wieder zurückzubringen.“
„Es blieb ihm wohl auch nichts anderes übrig, wenn er nicht verarmt und geächtet im eigenen Land enden wollte“, warf Nash ein.
„Ja, das ist richtig“, stimmte der Hauptmann zu. „Inzwischen glaube ich aber, Graf Zabor hat ihm doch nicht vertraut, denn er schickte mich und die Königliche Garde hinter Graf Anton her, um für die Sicherheit des Prinzen und der Prinzessin zu sorgen.“ Er sah Callie an und fügte steif hinzu: „Er wusste, ich würde eher sterben, als die beiden zu Schaden kommen zu lassen.“
Callie nickte. „Das weiß ich, Hauptmann, sonst wäre ich auch nicht in dieses Zimmer gekommen.“ Sie warf Gabriel einen vielsagenden Blick zu.
„Waren Sie in Tibbys Hütte?“, erkundigte Ethan sich kalt. Hauptmann Kordovski zog fragend die Augenbrauen hoch. „Wo, bitte?“
„In Lulworth. Ein kleines weißes Haus mit Kletterrosen.“ Hauptmann Kordovski schüttelte den Kopf. „Nein, wir sind erst vor zwei Tagen in London zu Graf Anton gestoßen. Wir haben ein paar Tage gebraucht, bis wir herausfanden, dass er nach England gesegelt war, aber durch Verbindungen unserer Botschaft konnten wir ihn schließlich im Haus des österreichischen Botschafters aufspüren.“
Ethan ließ ein Schnauben vernehmen.
Gabriel nickte. Genau so hatte er sich das gedacht. Die Ankunft des Hauptmanns hatte Nicky gerettet. Nichts anderes. Niemand anderes.
„Wir werden die Leiche des Grafen nach Zindaria überführen“, teilte Hauptmann Kordovski an Callie gewandt mit. „Das ist das einzig Richtige. Ganz gleich, was er getan hat, er gehört nach Zindaria.“
Callie nickte. „Sie haben recht.“
„Und Sie, Prinzessin, gehören auch nach Zindaria, Sie und Prinz Nikolai.“ Der Hauptmann zögerte. „Sie sind über alle Maßen beliebt in Zindaria, Prinzessin.“
„Ich? Sie meinen Nicky!“
Er schüttelte den Kopf. „Den Prinzen kennt man kaum, er ist öffentlich nie in Erscheinung getreten.“
Callie nickte erneut. Rupert hat sich immer wegen Nickys Hinken geschämt.
„Ich bin sicher, man wird Prinz Nikolai ebenfalls ins Herz schließen“, fuhr der Hauptmann fort, „aber Sie, Prinzessin - Sie sind etwas ganz Besonderes für uns. Zindaria hat noch nie eine Prinzessin gehabt, die vom Volk so geliebt worden ist.“
„Ich?“ Callie war völlig verwirrt.
„Das ganze Land hat um Sie getrauert, als Sie verschwunden waren.“
„Um mich?“ Callie konnte es kaum glauben. „Aber es war Rupert, den sie geliebt haben! Das habe ich immer gemerkt, wenn ich mit ihm in der Öffentlichkeit auftrat. Die Leute haben gejubelt, gewinkt und Blumen geworfen.“
„Das galt Ihnen, Prinzessin, nur Ihnen. Prinz Rupert war hoch geachtet, aber geliebt hat man ihn nie, nicht so wie Sie. Und deshalb brauche wir Sie und auch Prinz Nikolai wieder in Zindaria.“
Die Soldaten der Königlichen Garde schlugen die Hacken zusammen und verneigten sich, um ihre Zustimmung zu zeigen.
Callie lächelte unter Tränen. Davon hatte sie gar keine Ahnung gehabt. Sie konnte es noch immer nicht fassen, aber eins stand fest -sie hatte keine andere Wahl. Sie musste zurückkehren. „Ich danke Ihnen. Wir werden bald zurückkommen, das verspreche ich.“ Sie sah Gabriel nicht an.
Sein Herz wurde schwer wie Blei. Sie würde ihn verlassen.
Die Rückkehr nach London verlief deutlich langsamer als der Hinweg. Das lag zum Teil an der geringeren Ausdauer der geliehenen Pferde, aber auch daran, dass sie alle erschöpft waren. Es war kurz vor Tagesanbruch.
Zu Callies großer Enttäuschung fuhr Harry sie und Nicky im Zweispänner zurück. Sie hatte so gehofft, dass Gabriel das tun würde, doch er war sehr in sich gekehrt gewesen und hatte sich von ihr ferngehalten. Er hatte den Aufbruch organisiert, den Wirt bezahlt - und Harry beauftragt, sie nach Hause zu fahren.
„Willst du wirklich nach Zindaria zurückkehren? “, fragte Harry sie nach einer Weile. Nicky schlief mit dem Kopf auf Callies Schoß. Beide waren in den Pelzumhang eingehüllt.
„Ich muss“, erwiderte sie. „Nicky ist der Kronprinz. Seine Zukunft liegt in Zindaria.“
„Und was ist mit Gabriel?“
Sie seufzte. „Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mehr, was er will.“
„Wie meinst du das?“
„Er hat mich eben kaum noch angesehen. Die ganze Zeit über in diesem schrecklichen kleinen Gasthaus hat er mich nicht einmal berührt.“
Harry runzelte die Stirn. „Aber du weißt, warum. Ich habe es dir bereits gesagt.“
„Nein, das weiß ich nicht!“, widersprach sie verwirrt.
„Er hat dir gegenüber versagt. Er denkt, du bist enttäuscht von ihm.“
„Aber warum? Nicky ist doch in Sicherheit! Alles ist gut.“
„Ja, aber er hat Nicky ja überhaupt erst verloren, und dann hat er ihn nicht gerettet.“
Callie starrte ihn fassungslos an. „Das kann nicht dein Ernst sein! Das ist doch lächerlich. Als ob ich ihm das zum Vorwurf machen würde. Es ist mir völlig gleich,
wie
Nicky gerettet wurde, für mich zählt nur, dass er jetzt in Sicherheit ist.“ Vorsichtig streichelte sie ihren schlafenden Sohn. „Aber das alles hätte ohnehin nichts an meinen Gefühlen für Gabriel geändert. Wie ich schon sagte, die Liebe ist keine Reihe von Prüfungen.“
„Du liebst ihn wirklich, nicht wahr?“
„Ja, natürlich! Warum fragst du mich das immer wieder? Ist das so schwer zu glauben? Gabriel ist ein sehr liebenswerter Mann.“ Sie seufzte. „Er ist ein wunderbarer Mann.“ Und sie hatte keine Ahnung, wie sie jemals ohne ihn würde leben können.
Harry sah sie prüfend an. „Anfangs dachte ich, du würdest meinen Bruder für deine eigenen Ziele benutzen.“
„Das habe ich auch“, gab sie schuldbewusst zu. Die Liebe war schließlich auch ein Ziel, nicht wahr?
Seine Miene wurde weicher. „Ja, aber du liebst ihn, das ändert alles. Ich möchte nicht, dass er verletzt wird. Frauen können einem Mann Schreckliches antun.“
„Männer einer Frau auch“, wandte sie ein.
„Vielleicht, aber Gabriel öffnet sich einer Frau nicht leicht, er ist immer sehr vorsichtig gewesen. Er hat sein Inneres immer abgeschirmt, schon seit er ein kleiner Junge war und seine Mutter ihn fallen gelassen hat.“
„Seine Mutter hat ihn fallen gelassen?“
Er nickte. „Sie hat ihn wie eine Schachfigur in den Spielchen benutzt, die sie mit unserem Vater gespielt hat. Sie hielt ihn oben in dem Haus eingesperrt, das du die letzten Tage bewohnt hast, versteckt, als existiere er gar nicht. Sieben Jahre hat er dort oben verbracht und nie seinen Vater oder seine Brüder gesehen. Er war auch nie auf dem Landsitz der Familie, weder zu Weihnachten noch zu Ostern. Dabei war er ein ehelicher Sohn.“ Er hielt kurz inne, um eine schmale Passage zu bewältigen. „Die alte Dame, Großtante Gertie, hat ihn schließlich da herausgeholt. Seiner Mutter war das vollkommen gleichgültig. Er hat sie nie wiedergesehen.“
Callie war entsetzt. Das war ja schlimmer als verwaist zu sein! „Er hat mir von Großtante Gertie erzählt. Es klang, als wäre sie eine wundervolle alte Dame gewesen.“
Harry schnaubte. „Sie war ganz in Ordnung, aber sie war ganz sicher nicht das, was man sich unter einer Mutter vorstellt. Sie hat uns eigentlich wie die Hunde behandelt, die sie gezüchtet hat, hart, streng und sehr fordernd. Eine echte alte Tyrannin - gerecht, aber nicht die Art von Frau, die einen kleinen Jungen auch mal in den Arm genommen hätte.“
„Und wer hat Gabriel dann in den Arm genommen?“ Callies Herz wurde schwer bei dem Gedanken an das Kind, das von seiner Mutter nicht gewollt gewesen war.
„Niemand“, erwiderte Harry.
„Ihr müsst beide sehr einsam gewesen sein“, vermutete sie und strich ihrem schlafenden Sohn über das Haar.
„Mir ging es ganz gut. Mrs Barrow hat mich wie einen Sohn aufgenommen, doch obwohl sie sehr an Gabriel hing, hätte sie es nie gewagt, ihn wie ein eigenes Kind zu behandeln. Großtante Gertie hätte das nicht geduldet. Es war in Ordnung, wenn die Köchin ab und zu einen verwaisten kleinen Bastard wie mich hätschelte, doch einen ehelichen Sohn aus dem Hause Renfrew? Nie im Leben.“
„Dann werde ich ihn einfach für all die Umarmungen entschädigen, die ihm entgangen sind“, sagte Callie. „Wenn er mich denn lässt.“ Sie sah, wie die Morgendämmerung allmählich über London anbrach. Bald würden sie und Nicky nach Zindaria zurückkehren müssen. Nicht allein, hoffte sie.
Aber sicher war sie sich dessen nicht.
Zuerst musste sie ihrem Mann sagen, dass sie ihn liebte.
Dann musste sie herausfinden, ob er sie ebenfalls liebte.
Und dann, ob er alles, was er besaß, für sie aufgeben würde.
Es war zu viel verlangt, das wusste sie, doch sie hatte keine andere Wahl.
Wenigstens blieb ihr noch eine weitere Nacht mit ihm. Eine Nacht voller Liebe.
Im Haus waren noch alle wach, als sie zurückkehrten. Vor Sorge hatte niemand schlafen können. Alle versammelten sich im Salon, wo Nicky ein weiteres Mal erzählte, wie er entführt worden und schließlich entkommen war, und alle brachten lautstark ihr Erstaunen und ihr Entsetzen zum Ausdruck.
Callie saß müde dabei und verfolgte Nickys große Stunde. Sie hatte nicht geschlafen, war erschöpft und fühlte sich trotz ihrer Erleichterung und Freude über Nickys Triumph mutlos und niedergeschlagen. Gabriel hatte kein Wort mit ihr gesprochen. Er hatte sie nicht einmal mehr angesehen, seit sie dem Hauptmann versprochen hatte, nach Zindaria zurückzukehren.
Sie merkte, dass er sie beobachtete. Wenn sie ihm das Gesicht zuwandte, blickte er zur Seite, doch sobald sie wieder wegsah, beobachtete er sie erneut.
Er sah sie traurig an, sehnsuchtsvoll, wie etwas, das er nicht haben konnte.
Callie seufzte. Harry hatte recht. Gabriel schien zu glauben, ihre Liebe zu ihm hinge nur davon ab, ob er ihren Sohn hatte retten können oder nicht. Geliebter, dummer Mann. Das würde sie ihm ausreden. Gleich nachdem sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn liebte.
Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.
„Komm, Nicky“, sagte sie und erhob sich. „Höchste Zeit fürs Bett. Wir alle brauchen jetzt unseren Schlaf.“
Nicky verzog weinerlich das Gesicht. „Aber Mama, es ist doch schon Morgen! Die Sonne ist längst aufgegangen.“
„Keine Widerrede, Liebling. Du hast ein großes Abenteuer hinter dir, aber selbst Helden brauchen irgendwann Schlaf.“
„Ja, Mama“, erwiderte der Held der Stunde trübselig.
Gabriel ging mit einem Brandy auf die Terrasse hinaus. Alle anderen waren zu Bett gegangen, aber er war zu niedergeschlagen, um schlafen zu können.
Er zuckte zusammen, als seine Frau von hinten ihre weichen Arme um seine Taille schlang. Fest drückte sie ihn an sich. „Danke“, sagte sie.
„Ich habe gar nichts getan“, murmelte er. „Nicky hat sich selbst gerettet. Ich habe ihn nur zufällig auf der Straße getroffen.“ „Ganz im Gegenteil. Du hast ihm das Reiten beigebracht und ihm so die Möglichkeit gegeben, sich selbst zu befreien, was tausendmal besser ist, als von anderen gerettet zu werden. Oder ist dir etwa noch nicht aufgefallen, dass mein Sohn plötzlich einen halben Meter größer geworden ist?“ Wieder drückte sie ihn an sich.
„Es ist meine Schuld, dass er überhaupt entführt worden ist.“ „Interessant, dass du das sagst. Ich dachte, es wäre alles meine Schuld, aber das hat Harry mir ausgeredet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Tibby und Ethan sich ebenfalls Vorwürfe gemacht haben, und Lady Gosforth zweifelsohne auch. Also könnten wir nun natürlich einen Wettstreit anfangen, wer denn nun tatsächlich die Schuld trägt. Wir könnten uns aber auch alle einfach nur freuen, dass wir Nicky wiederhaben.“
„Ich hatte die Verantwortung.“
„
Wir
hatten die Verantwortung. Wir haben allerdings angenommen, dass rechtliche Schritte ausreichen würden, um Nicky zu beschützen - wer hätte schon damit rechnen können, dass der Graf seine Männer während eines Balls über das Dach schicken würde?“ „Ich hätte daran denken müssen.“
„Ich verstehe. Nun, wenn du dich lieber selbst zerfleischen als mich küssen willst, dann muss ich mir eben einen anderen zum Küssen suchen.“
„Wie bitte?“ Gabriel fuhr herum.
„Seit einigen Stunden sehne ich mich jetzt schon danach, umarmt und geküsst zu werden, aber wenn du kein Interesse hast..."
„Du meinst...?“
Sie verzog schmollend den Mund. „Gabriel Renfrew, du weißt genau, was ich meine.“
Er hatte nicht die Absicht, sein Glück infrage zu stellen. Stürmisch zog er sie an sich und küsste sie leidenschaftlich und besitzergreifend. Sie schmiegte sich an ihn, schlang die Arme um ihn und bedeckte sein Gesicht mit unzähligen Küssen.
„Bring mich ins Bett, Gabriel. Bitte.“
Gabriel konnte es kaum glauben. Er hatte eine zweite Chance bekommen, er würde sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.
Er trug sie nach oben ins Schlafzimmer, das ihm in der ersten Nacht nach ihrer Ankunft zugewiesen worden war. Seine Tante Maude hatte alle ihre Sachen aus dem Haus seines Bruders hierher zurückbringen lassen, weil sie geahnt hatte, dass Callie sich nicht wieder von ihrem Sohn würde trennen wollen.
Er hatte nicht damit gerechnet, hier zu schlafen, und falls doch, dann allein. Er hätte sich niemals träumen lassen, noch eine Nacht mit Callie geschenkt zu bekommen.
19. Kapitel
Er zog die Vorhänge zu, sodass das Morgenlicht nur gedämpft ins Zimmer fiel, und entkleidete Callie ganz langsam, nahm sich Zeit, jeden Zentimeter Haut zu küssen, den er dabei entblößte.
Sie zog ihn deutlich weniger bedächtig aus, streifte ihm ungeduldig den Mantel ab, knöpfte hastig seine Weste auf und zerrte ihm das Hemd über den Kopf.
„Langsam“, raunte er. „Wir haben den ganzen Tag Zeit.“
„Und noch länger.“
„Ja, und die ganze Nacht.“ Er bedeckte ihr Dekollete mit Küssen und streichelte ihre Brüste. Selbst durch den Stoff spürte er, wie die zarten Spitzen sich hart aufrichteten, und er küsste sie durch das Korsett. „Jetzt dreh dich um, Liebste, damit ich diese Schnüre aufbinden kann.“
Sie gehorchte. Er küsste sie auf ihren zarten Nacken, während er ungeduldig die Nadeln aus ihrem Haar zog und in dessen Duft schwelgte. Geschickt öffnete er ihr das Korsett, und sie seufzte erleichtert auf, als er es ihr abnahm. Er legte die Arme um sie und streichelte ihre Brüste durch den dünnen Stoff ihres Unterhemds.
„Das fühlt sich herrlich an“, sagte sie erschauernd. „Seltsam, immer wenn du mir das Korsett ausziehst, wird mir ein wenig schwindelig.“
„Das liegt an meiner ganz besonderen Technik“, flüsterte er an ihrem Nacken.
„Es ist viel schöner, als wenn eine Zofe das macht.“ Wohlig seufzend drehte sie sich in seinen Armen um und küsste ihn auf den Mund.
Er hätte ihr liebend gern bis ans Ende seines Lebens das Korsett aufgeschnürt, doch er wagte nicht, das auszusprechen. Ein Tag, eine Nacht, alles zu seiner Zeit. Er musste ihr Vertrauen zurückgewinnen. Er hatte sie im Stich gelassen, er konnte sie jetzt nicht zu mehr drängen, als sie zu geben bereit war.
Das Blut strömte schneller durch seine Adern, als er sie küsste und ihren süßen, einzigartigen Geschmack kostete. Sie schob die Finger in sein Haar, schloss die Augen, schmiegte sich an ihn und bewegte sinnlich die Hüften, während sie seinen Kuss leidenschaftlich erwiderte.
Er konnte sie nicht aufgeben. Er musste es einfach wissen. „Erzähl mir von Zindaria“, murmelte er.
Sie erstarrte.
Das waren die falschen Worte gewesen. Er küsste sie hastig, ehe sie etwas erwidern konnte, und erinnerte sie so daran, was er ihr geben konnte - wohl wissend, dass es nicht genug war, aber er war verzweifelt. Er konnte und wollte sie nicht gehen lassen.
Plötzlich konnte er es nicht mehr erwarten, sie nackt zu sehen. Mit einer geschickten Bewegung zog er ihr das Hemd aus. Und stutzte. „Eine Unterhose?“ Sie hatte zuvor nie eine getragen. Diese hier war rosa. Mit Spitze. Er hatte noch nie rosa Unterhosen gesehen.
„Die sind gerade sehr in Mode“, erklärte sie errötend.
„Sie sind vor allem unpraktisch.“
„Was dem einen recht ist...“ Sie strich mit der flachen Hand über seine Breeches und lächelte erfreut über seine Reaktion.
Er stöhnte auf. Während sie sich hastig am Bund seiner Hose zu schaffen machte, lösten sich alle seine guten Vorsätze, sie gemächlich zu verführen, in Luft auf. Widerstrebend ließ er sie los. „Du kümmerst dich um dieses seltsame Ding und ich mich um meine Hose und die Stiefel“, schlug er rau vor.
Im Nu hatte sie die verdammte rosa Unterhose ausgezogen und beobachtete ihn mit einem feinen, sehr weiblichen Lächeln, während er Hose und Stiefel abstreifte.
Sie war wunderschön. Er wollte unbedingt in ihr sein. Er legte sie aufs Bett, und sie zog ihn mit zu sich hinunter. Ganz selbstverständlich öffnete sie sich ihm, und er kam zu ihr.
Er saugte spielerisch an ihren Brüsten, bis sie vor Verlangen stöhnte und zitterte. „Jetzt!“, forderte sie atemlos. „Jetzt!“
„Gleich“, raunte er. Mit der Hand fand er ihre intimste Stelle und liebkoste sie. Ein wildes Triumphgefühl stieg in ihm auf, als er spürte, dass sie ihn genauso sehr begehrte wie er sie. Mit den Fingern fachte er ihr Verlangen weiter an, trieb sie in ekstatische Höhen, bis sie sich vor Lust unter ihm wand. Dann erst drang er in sie ein. Sie klammerte sich keuchend an ihn und passte sich seinem immer leidenschaftlicher werdenden Rhythmus an, bis schließlich die Wogen der Lust über ihnen zusammenschlugen und sie mit Urgewalt mit sich fortrissen.
Hinterher hielt er sie so lange in seinen Armen, bis ihr Atem sich langsam wieder beruhigte.
Nach einer langen Stille begann sie zu sprechen. „Ich wollte wirklich diejenige sein, die den Grafen erschießt. Warum hast du mich daran gehindert?“
„Du hättest später darunter gelitten“, erklärte er. „Du hast noch nie einen Menschen umgebracht, du weißt nicht, wie das ist.“
Sie drehte sich zu ihm um, stützte das Kinn auf seine Brust und sah ihn nachdenklich an. „Ich nehme an, du hast schon viele Menschen umbringen müssen“, sagte sie sanft. „Leidest du darunter?“ „Nicht mehr“, erwiderte er, „aber beim ersten Mal hatte ich ziemlich lange daran zu knabbern. Und für dich mit deinem weichen Herzen wäre es noch viel schlimmer gewesen.“
Sie küsste ihn auf die Brust. „Erzähl mir davon.“
Er schüttelte den Kopf. „Da gibt es nichts zu erzählen. Er war Soldat, ungefähr in meinem Alter.“
„Und wie alt warst du damals?“
„Neunzehn.“ Nie hatte Gabriel den Ausdruck auf dem Gesicht des jungen Mannes vergessen können, als dieser begriffen hatte, dass er tatsächlich sterben würde. Diesen Anblick, diese Erfahrung wünschte er keinem anderen Menschen, schon gar nicht ihr. Auch nicht, wenn es sich um einen ihr verhassten Mann handelte.
Sie sagte lange Zeit nichts und umarmte ihn nur stumm. „Es fällt mir schwer zu glauben, dass ich keine Angst mehr haben muss“, meinte sie schließlich. „Es ist vorbei.“
„Ja. “ Keine Angst mehr? Gabriel war da ganz anderer Meinung. „Du weißt, dass ich jetzt mit Nicky nach Zindaria zurückkehren muss.“
Ja, das war ihm klar.
„Ich werde Jim bitten mitzukommen, als Freund und Bruder für Nicky, denn es ist wichtig, dass mein Sohn einen Freund hat, für den er nur Nicky ist, nicht ,der Prinz“. Außerdem braucht Jim eine Familie.“
Gabriel nickte.
„Und ich möchte auch Tibby bitten, mich zu begleiten, als meine Sekretärin.“
Gabriel schwieg noch immer.
„Und ... und ich dachte, vielleicht möchte Ethan gern mitkommen, eine Zeit lang wenigstens. Wir haben sehr gute Pferde in Zindaria ... und wer weiß ... er und Tibby ...“
Er schüttelte den Kopf. „Das bezweifle ich.“
Sie seufzte und sah ihn dann beinahe angstvoll an. „Was ich aber am meisten wissen will... was hast du für Pläne, Gabriel?“ „Ich bin mir noch nicht sicher.“ Vor allem war er sich nicht sicher, in welche Richtung sie dachte. Er musste es wissen.
„Ich dachte, du wolltest mit Harry bei diesem Pferdeprojekt zusammenarbeiten. “
„Dafür braucht Harry mich nicht. Es war immer seine Idee, sein Projekt. Es ist sein Lebenstraum. Und Ethans.“
„Was ist mit dem Gutshof? Er ist dein Zuhause. Dort gibt es Menschen, die auf dich angewiesen sind.“
Wieder schüttelte er den Kopf. „Ich war acht Jahre fort, und da sind sie auch bestens ohne mich zurechtgekommen. Auf jeden Fall wird Harry den Gutshof leiten, zumindest, bis er sich selbst etwas aufgebaut hat. Ich habe mich dort immer rastlos gefühlt“, fügte er hinzu. „Ich wusste nie, was ich wollte.“
„Und weißt du jetzt, was du willst?“
„Ja.“ Er wartete, dass sie ihn fragte, was das war. Sie sah ihn nur erwartungsvoll an. Er konnte nicht weitersprechen, er musste erst wissen, was auf ihn zukam.
Die Stille dehnte sich aus.
Callie schlüpfte aus dem Bett, ging nackt zur Kommode hinüber und holte ihr rotes Tuch heraus, um sich wenigstens spärlich damit zu verhüllen.
Er setzte sich auf. „Was tust du da?“
„Da gibt es etwas, das ich dir sagen muss, Gabriel, und das kann ich dir nicht so sagen, nicht wenn ich nackt bin oder dich berühre.“
Sie sah wunderschön aus, doch in Gabriel breitete sich kalte Angst aus. Auf ihn wirkte sie wie eine Frau, die kurz vor einer schwierigen Entscheidung stand. Sie war im Begriff, ihm den Laufpass zu geben.
Wenn sie glaubte, ihm für seinen höchst mangelhaften Schutz danken und ihn dann in die Wüste schicken zu können, täuschte sie sich.
Ihm war klar, er verdiente es, in die Wüste geschickt zu werden. Sie hatte ihn geheiratet, weil er ihr seinen Schutz versprochen hatte, und er hatte versagt. Jetzt, da Graf Anton tot war, brauchte sie keinen Schutz mehr - und keine Zweckehe.
Er beobachtete sie, wie sie in diesem lächerlichen roten Tuch auf und ab ging, kaum verhüllt. Im Schlafzimmer würde sie ihn vielleicht vermissen, aber die Männer würden sicher bald Schlange stehen, um sie zu erobern. Sie war zu sinnlich und zu bezaubernd, das würde den Männern nicht entgehen.
Nur über seine Leiche.
Gabriel konnte sich auf nichts weiter berufen als auf seine ehelichen Rechte, doch wenn es erforderlich war, würde er davon Gebrauch machen.
Noch immer ging sie mit gerunzelter Stirn nervös hin und her, biss sich auf die Lippe und trieb ihn damit trotz all seiner Verzweiflung in den Wahnsinn. Schließlich drehte sie sich zu ihm um. „Die Sache ist die, Gabriel, du bist vor Gott und vor Zeugen einen Bund eingegangen, und ich finde es nicht richtig, dass du dich da herauswinden willst. Ich weiß, du hast Familie hier in England, ein Zuhause und Freunde - sehr gute Freunde. Es gibt hier Hunderte von Menschen, die dich lieben, aber ..."
Hoffnung keimte in ihm auf. Wollte sie etwa auf das hinaus, was er glaubte? „Wie viele Hundert?“
„Zieh mich nicht auf, ich meine es ernst. Du hast jede Menge Menschen in England, denen du viel bedeutest, während du in Zindaria nur ...“ Sie verstummte.
„Während ich in Zindaria nur ...?“, hakte er nach.
„Mich hättest.“
„Dich?“
Sie nickte. „Ich habe dir das noch nie gesagt, obwohl ich es längst hätte tun sollen. Ich wollte es dir in der Nacht nach dem Ball sagen, aber ...“
„Ich weiß“, unterbrach er sie wehmütig. In jener Nacht hatte er sie im Stich gelassen.
„Ja, dann ist so viel passiert und du warst auf einmal so seltsam ...“
„Ich war seltsam?“
„Ja, sehr. Du wolltest nicht mit mir reden, mich nicht ansehen und mich noch nicht einmal berühren, das war schrecklich, ganz schrecklich. Also hielt ich es nicht für den richtigen Augenblick.“ „Gibt es den jemals, den richtigen Augenblick?“
„Ja, jetzt muss ich es einfach sagen, sonst bereue ich es mein Leben lang .“ Sie schloss die Augen. „Ich liebe dich, Gabriel Renfrew, und ich möchte, dass du mein Ehemann bleibst, mein richtiger Ehemann. Und dass du mit mir nach Zindaria gehst und dort mit mir alt wirst.“
Es wurde ganz still im Zimmer. Gabriel hatte das Gefühl, von einem umstürzenden Baum erschlagen worden zu sein ... wenn ein umstürzender Baum einen denn dazu bringen konnte, gleichzeitig singen, lachen und tanzen zu wollen. Er schlüpfte aus dem Bett und ging so weit auf sie zu, bis er ihren Duft wahrnehmen und jede einzelne Wimper sehen konnte, die auf ihrer zarten Wange lag, aber nicht so nah, um sie berühren zu können. Sobald er sie berührte, würde er keinen Ton mehr hervorbringen, dabei musste er jetzt unbedingt sprechen. „Warum sagst du das alles mit geschlossenen Augen?“, fragte er sanft.
„Weil ich ein Feigling bin.“ Sie kniff die Augen noch fester zu.
„Nein, das bist du nicht.“
„Doch. Ich habe Angst hinzusehen und zu fragen. Für den Fall, dass du Nein sagst.“
„Öffne die Augen.“
Sie gehorchte vorsichtig, innerlich auf alles gefasst.
Er lächelte etwas schief und sprach dann endlich die Worte aus, die er so lange in seinem Herzen verschlossen hatte: „Ich habe mich in dich verliebt, als ich dich das erste Mal gesehen habe, als du durchnässt, müde, zornig und verängstigt auf der Klippe standest. Mit jedem weiteren Tag habe ich mich mehr in dich verliebt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sich das jemals ändern wird.“
In ihren Augen schimmerten Tränen. „Gabriel, ist das wirklich wahr?“
„Oh ja, meine Geliebte.“ Er umrahmte ihr Gesicht mit den Händen. „Ich habe ein Haus, Familie und Freunde in England, das ist richtig; doch alles, was ich wirklich will, halte ich hier in meinen Händen. Alles. Du bist mein Zuhause, meine Familie, mein Lebenssinn und mein Herz.“ Und dann küsste er sie.
— Ende —
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